





Buch


 Frank Avellino wurde mit äußerster Brutalität in seinem eigenen Schlafzimmer erstochen, der Täter muss in einem wahren Blutrausch gehandelt haben. Besser gesagt: die Täterin. Denn Franks Töchter Alexandra und Sofia beschuldigen sich gegenseitig der Tat. Die eine ist eine sadistische Mörderin, die andere unschuldig. Aber welche? Sowohl Eddie Flynn, der Sofia vor Gericht verteidigt, als auch Alexandras junge Anwältin Kate Brooks befürchten, dass die Wahrheit im Trubel um diesen spektakulären Fall untergeht. Denn der Ermordete war nicht nur ehemaliger Bürgermeister von New York, es gibt auch ein Millionenerbe zu verteilen. Und Eddie Flynns Chancen, die richtige Schwester vor dem Gefängnis zu bewahren, stehen fifty-fifty …
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Für Luca Veste

Voller Dank und Bewunderung für meinen Podbro, weil er mich inspiriert, weil er grandiose, unterhaltsame Bücher schreibt und weil er mich so oft zum Lachen bringt.

Du bist der Größte.






JANUAR

EDDIE

Drei Wörter machen uns Strafverteidigern mehr Angst als alles andere. Diese drei Wörter starrten mich auf meinem Telefon an. Die Nachricht war eben erst gekommen.


SIE
 SIND
 ZURÜCK
 .

Die Geschworenen waren kaum achtundvierzig Minuten weg gewesen.

In achtundvierzig Minuten kann man manches erledigen. Man kann zu Mittag essen. Man kann einen Ölwechsel vornehmen. Wahrscheinlich schafft man sogar eine ganze Folge seiner Lieblingsserie.

Aber ganz sicher schafft man es nicht, in achtundvierzig Minuten ein gerechtes und ausgewogenes Urteil im komplexesten Mordprozess der Geschichte New Yorks zu fällen. Das ist unmöglich. Vermutlich haben die Geschworenen eine Frage, dachte ich mir. Die können noch kein Urteil gefällt haben.

Das kann
 nicht sein.

Gegenüber, an der Ecke zur Lafayette Street, liegt das Corte Café. Von außen wirkt es ganz einladend. Drinnen gibt es Kaffee und Frühstücks-Sandwiches auf Plastikstühlen an Plastiktischen. Üblicherweise sitzen drei bis vier Anwälte auf diesen Stühlen wie auf brennenden Kohlen. Man sieht es ihnen an, wenn sie gerade auf das Urteil einer Jury warten. Sie kriegen nichts runter. Sie können nicht still sitzen. Sie verbreiten eine schreckliche Unruhe im Laden, wie jemand, der mit einer Machete auf dem Schoß dasitzt. Früher bin ich auch dorthin gegangen, wenn ich auf ein Urteil wartete, aber der Anblick eines anderen Anwalts in der Warteschleife kann einem den Kaffee im Corte Café echt verderben. Und dabei ist der Kaffee richtig gut.

Statt also Fingernägel zu knabbern, holte ich mir einen Kaffee zum Mitnehmen und ging wieder raus auf den Platz. Ich weiß nicht, wie oft ich schon auf dem Foley Square hin und her gelaufen bin. Mein Rekord liegt bei drei Tagen. So lange hatte eine Jury gebraucht, um einen meiner Mandanten freizusprechen. Damals hätte ich mit meinen Absätzen fast einen Trampelpfad in die Gehwegplatten gewetzt. Diesmal trat ich gerade mit meinem Kaffee in der Hand vor die Tür vom Corte Café, als die Nachricht kam.

Ich warf meinen Becher in den Müll, überquerte die Straße und machte mich auf den Weg um die Ecke zum Strafjustizgebäude von Manhattan. Zehn Meter hoch über den Eingangstüren flatterte das Sternenbanner. Es war eine alte Flagge. Zeit, Wind und Regen hatten ihre Spuren hinterlassen. Die Farben waren verblasst, und der Stoff war beinah in zwei Teile zerrissen. Ein paar Sterne hatten sich abgelöst und waren mit dem Wind verflogen. Von den roten und weißen Streifen wehten lange Fäden, die fast bis auf den Boden reichten. Es fehlte das Geld, die Fahne zu ersetzen. Die Zeiten waren hart, und sie wurden immer härter. Normalerweise wurde darauf geachtet, dass die Flagge in makellosem Zustand war, selbst wenn es schon irgendwo durchregnete. Ich fand, sie sollten die alte Flagge ruhig behalten – die sonnenbleichen Farben, die Risse und Fetzen schienen mir für diese Zeiten angemessen. Möglicherweise sahen es die Obersten Richter auch so. Seit man an der Staatsgrenze Kinder in Käfige sperrte, hatte das Sternenbanner für manch einen seinen Glanz verloren. Noch nie hatte ich mein Land so gespalten erlebt.

Ganz oben auf dem Flaggenmast hockte ein Rabe. Ein großer schwarzer Vogel mit langem Schnabel und scharfen Krallen. Erst 2016 waren die ersten Raben wieder nach New York gekommen. Normalerweise fand man sie im nördlichen Umland. Keiner wusste, warum sie wieder da waren. Sie bauten ihre Nester in den obersten Winkeln von Brücken und Überführungen, manchmal sogar auf Telefon- oder Strommasten. Sie ernährten sich von Abfällen und toten Tieren, die sich zum Sterben in die Ecken und dunklen Gassen dieser Stadt verkrochen hatten.

Als ich unter dem Raben entlangging, gab er einen Laut von sich – kraaaahhh – kraaaahhhh.
 Ich konnte nicht sagen, ob es eine Begrüßung oder eine Warnung sein sollte.

Zumindest beunruhigte es mich.

Vor diesem Fall hatte ich nicht an das Böse geglaubt. Bis dahin war ich in meinem Beruf vielen Männern und Frauen begegnet, die Böses getan hatten, was ich meist einer menschlichen Schwäche zuschreiben konnte – Gier, Lust, Zorn oder Leidenschaft. Manche Leute waren auch krank. Im Kopf. Ich konnte mich damit beruhigen, dass sie für ihre schrecklichen Taten eigentlich nicht verantwortlich waren.

Während ich in der Lobby des Gerichtsgebäudes durch die Security gewunken wurde, konnte ich diese Gedanken nicht abschütteln. Sie bestimmten mein Denken – vergifteten meine Wahrnehmung. Jeder Gedanke war wie ein Blutstropfen im Wasserglas. Da dauert es nicht lange, bis man nur noch rot sieht.

Bei den meisten Mördern, mit denen ich zu tun hatte, konnte ich mir deren Verhalten irgendwie erklären. Irgendwas in ihrer Vergangenheit oder ihrer Psyche bot den Schlüssel für ihre Logik und ihr kriminelles Verhalten. Ich fand immer eine vernünftige Erklärung.

Diesmal gab es keine einfache Antwort. Keinen Schlüssel.

Diesmal war es vernunftmäßig nicht zu erklären. Nicht wirklich. Dieser Fall hatte etwas Finsteres an sich.

Etwas Böses.

Ich konnte es spüren. Es schwebte über diesem Fall, wie die Raben über der Stadt schwebten.

Lauerten.

Warteten.

Und sich dann herabstürzten, um zu töten, mit spitzen Krallen und scharfem Schnabel. Schwarz und finster, schnell und tödlich.

So musste man es wohl sehen. Es gab kein passenderes Wort dafür. Menschen können gut sein. Es gibt so etwas wie gute Menschen. Leute, die Gutes tun, weil es ihnen Freude bereitet. Warum also sollte es nicht auch das Gegenteil geben? Warum sollte nicht jemand Böses tun, weil es ihm Freude bereitet? So hatte ich es bisher noch nie betrachtet, doch jetzt sah ich es ein. Das Böse ist real. Es lebt an dunklen Orten und kann einen Menschen zerfressen wie der Krebs.

So viele waren gestorben. Und bis es vorbei wäre, würden möglicherweise noch mehr sterben. Ich bin in einem kleinen, kalten Haus in Brooklyn aufgewachsen, und meine Mom meinte immer, so etwas wie Monster gäbe es nicht. Die Geschichten, die ich als kleiner Junge gelesen hatte, von Ungeheuern und Hexen, die Kinder in den dunklen Wald entführten, nun, sie meinte, das seien alles nur Märchen. Monster gibt es nicht
 , sagte sie.

Sie hatte sich getäuscht.

Der Fahrstuhl im Strafjustizgebäude war alt und quälend langsam. Er brachte mich in das gewünschte Stockwerk, ich stieg aus und lief den Flur zum Gerichtssaal entlang, folgte der Menge hinein. Ich setzte mich auf meinen Stuhl am Tisch der Verteidigung, gleich neben meiner Mandantin. Nachdem die zahlreichen Zuschauer Platz genommen hatten, wurden die Türen geschlossen. Der Richter hatte sich bereits hinter seinem Pult eingerichtet.

Als die Geschworenen eintraten, wurde es ganz still.

Den ganzen Papierkram hatten sie schon dem Gerichtsdiener übergeben. Formulare, die sie im Geschworenenraum ausgefüllt hatten. Meine Mandantin versuchte, mir etwas zu sagen, aber ich verstand kein Wort davon. Ich konnte sie kaum hören. Das Blut rauschte in meinen Ohren.

Ich war ziemlich gut darin einzuschätzen, wie eine Jury entscheiden würde. Ich konnte es vorhersagen. Und ich behielt immer recht, jedes Mal. Bevor ich einen Fall übernahm, wusste ich, ob mein Mandant schuldig war.

Ich war viele Jahre als Trickbetrüger unterwegs gewesen, bevor ich meine Künste in den Dienst der Gerechtigkeit stellte, wofür ich kaum etwas ändern musste. Einen Drogendealer um zweihunderttausend Dollar zu bringen ist nicht viel anders, als wollte man eine Jury dazu bewegen, das gewünschte Urteil zu sprechen. Immer wieder landeten Unschuldige hinter Gittern – aber nicht, wenn ich meine Finger im Spiel hatte. Nicht mehr. Ich hatte gelernt, Menschen einzuschätzen, in Bars, in Kneipen, auf der Straße. Ich war ganz gut darin. Ich wusste schon bei der ersten Begegnung, ob ein Mandant schuldig war oder nicht. Und wenn er schuldig war, aber vor Gericht seine Unschuld beteuern wollte, wünschte ich ihm viel Glück und zeigte ihm die Tür. Darauf hatte ich mich vor Jahren mal eingelassen, und der Preis, den ich dafür zahlte, war zu hoch. Damals hatte ich nicht auf mein Bauchgefühl gehört und meinem Mandanten die Freiheit verschafft. Er war schuldig, und ich hatte dafür gesorgt, dass er freikam. In gewisser Weise bezahlte ich für diesen Fehler immer noch. Niemand ist unfehlbar. Jeden kann man hinters Licht führen.

Sogar mich.

Mandanten und Geschworene zu durchschauen fiel mir leicht. Aber dieser Fall war nicht normal. Er hatte ganz und gar nichts Normales an sich.

Zum allerersten Mal konnte ich das Urteil nicht vorhersehen. Ich war zu nah dran. Alles war möglich. Das Urteil hätte auch durch eine Münze entschieden werden können. Die Chancen standen fifty-fifty. Ich wusste, was ich mir wünschte. Ich wusste jetzt, wer es getan hatte. Ich wusste nur nicht, ob auch die Geschworenen es sehen würden. Ich konnte die Jury nicht mehr lesen.

Und ich war müde. Seit Wochen hatte ich nicht geschlafen. Nicht mehr seit jener blutroten Nacht.

Der Gerichtsdiener erhob sich und wandte sich an den Sprecher der Jury.

»Sind die Geschworenen im vorliegenden Fall zu einem einstimmigen Urteil gekommen?«, fragte der Gerichtsdiener.

»Das sind wir«, sagte der Sprecher der Geschworenen.







ERSTER TEIL




SCHWESTERN






Drei Monate vorher


911 Notrufprotokoll


Vorfall Nummer: 19 – 269851

5. Oktober 2018

Uhrzeit: 23:35:24


Zentrale:
 911 Notrufzentrale New York City. Brauchen Sie

Polizei, Feuerwehr oder Notarzt?


Anruferin:
 Ich brauche die Polizei und einen

Krankenwagen. Sofort!


Zentrale:
 Wie ist die Adresse?


Anruferin:
 Franklin Street 152. Bitte beeilen Sie sich!

Sie hat ihn erstochen, und jetzt kommt sie die Treppe

rauf!


Zentrale:
 Im Haus wurde jemand erstochen?


Anruferin:
 Ja, mein Vater. O mein Gott, ich kann sie auf

der Treppe hören!


Zentrale:
 Ich habe das NYPD
 und einen Notarztwagen

losgeschickt. Wo sind Sie im Haus? Wo ist Ihr Vater?


Anruferin:
 Im ersten Stock. Im Elternschlafzimmer. Alles

ist voller Blut. Ich bin … Ich bin im Bad. Es ist meine Schwester. Sie ist noch da. Ich glaube, sie hat ein Messer. O Gott [unverständlich].


Zentrale:
 Bleiben Sie ruhig. Haben Sie die Tür verriegelt?


Anruferin:
 Ja.


Zentrale:
 Sind Sie verletzt?


Anruferin:
 Nein, ich bin nicht verletzt. Aber sie wird mich

umbringen. Bitte kommen Sie schnell! Ich brauche Hilfe. Bitte schnell …


Zentrale:
 Die sind schon unterwegs. Bleiben Sie, wo Sie

sind. Wenn Sie können, stemmen Sie die Füße gegen die Tür. Holen Sie tief Luft, die Polizei ist unterwegs. Bleiben Sie ruhig und verhalten Sie sich leise. Wie ist Ihr Name?


Anruferin:
 Alexandra Avellino.


Zentrale:
 Wie heißt Ihr Vater?


Anruferin:
 Frank Avellino. Es ist meine Schwester Sofia.

Jetzt ist sie endgültig total durchgedreht. Sie hat wie wild auf ihn eingestochen … sie [unverständlich].


Zentrale:
 Gibt es im Haus noch ein anderes Bad? In

welchem sind Sie?


Anruferin:
 Im Bad neben dem Elternschlafzimmer. Ich

glaube, ich höre sie. Sie ist nebenan. O mein Gott …


Zentrale:
 Bleiben Sie ruhig. Alles wird gut. Das NYPD
 ist

gleich bei Ihnen. Legen Sie nicht auf.


Anruferin:
 [unverständlich]


Zentrale:
 Alexandra … Alexandra? Sind Sie noch da?

Anruf endete 23:37:58


911 Notrufprotokoll


Vorfall Nummer: 19 – 269851

5. Oktober 2018

Uhrzeit: 23:36:14


Zentrale:
 911 Notrufzentrale New York City. Brauchen Sie

Polizei, Feuerwehr oder Notarzt?


Anruferin:
 Polizei und Krankenwagen. Mein Dad stirbt! Ich

bin in der Franklin Street 152. Daddy! Daddy, bitte bleib bei mir … Er wurde niedergestochen. Er braucht einen Notarzt!


Zentrale:
 Wie ist Ihr Name?


Anruferin:
 Sofia. Sofia Avellino. Scheiße, ich weiß nicht,

was ich tun soll. Alles ist voller Blut.


Zentrale:
 Ihr Vater wurde niedergestochen? Ist er im

Haus?


Anruferin
 : Er ist im Schlafzimmer. Sie hat das getan. Sie

war es … [unverständlich].


Zentrale:
 Ist sonst noch jemand im Haus? Sind Sie an

einem sicheren Ort?


Anruferin:
 Ich glaube, sie ist weg. Bitte schicken Sie

schnell jemanden! Ich habe solche Angst. Ich weiß nicht, was ich tun soll.


Zentrale:
 Blutet Ihr Vater? Wenn ja, versuchen Sie, ein

Handtuch oder irgendwas auf die Wunde zu pressen. Die Polizei müsste jeden Moment da sein. Wie ich sehe, gibt es noch einen weiteren Anruf aus Ihrem Haus.


Anruferin:
 Bitte? Sie wurden schon angerufen?


Zentrale:
 Ist noch jemand im Haus?


Anruferin:
 O mein Gott! Das ist Alexandra. Sie ist im

Bad. Ich sehe ihren Schatten unter der Tür. Scheiße! Sie ist da drinnen! Ich muss hier raus. Sie wird mich umbringen! Bitte, helfen Sie mir, bitte … [schreit].

Anruf endete 23:38.09






KAPITEL EINS

EDDIE

Ich hasse Anwälte.






KAPITEL ZWEI

KATE

Kate Brooks schlief tief und fest, unter mehreren Wolldecken, im Taylor-Swift-Pyjama über ihren Sportsachen, mit zwei Paar dicken weißen Kniestrümpfen. So sehr sie auch an den alten Heizkörpern in ihrer Wohnung herumdrehte, konnte sie die Dinger doch nicht dazu bewegen, warm zu werden. Die Einzimmerwohnung war als »Zauberhafter, wohlig warmer Lebensraum« annonciert gewesen. Die beiden Heizkörper an gegenüberliegenden Wänden des Zimmers sollten wohl als »wohlig warm« gelten. Entsprechend musste sich Kate jeden Abend vor dem Schlafengehen erst anziehen. Sie wusste gar nicht, was sie machen sollte, wenn es mal richtig Winter wurde.

Ihr Handy meldete sich – ein elektronisches Glöckchen, das mit jeder Sekunde lauter wurde. Kates Arm kam unter der Decke hervor, und sie wischte über den Bildschirm, um das Telefon zum Schweigen zu bringen. Eilig zog sie den Arm wieder unter die Decke und drehte sich um, ohne wirklich aufgewacht zu sein.

Wieder klingelte das Telefon.

Diesmal zwang sie sich, die Augen aufzumachen. Das klang nicht wie ihr Wecker. Da sah sie, dass ihr Chef anrief – Theodore Levy. Und nicht nur das – sie hatte seinen ersten Anruf weggedrückt.

»Hallo, Mr Levy«, sagte sie mit krächzender Stimme.

»Ziehen Sie sich an. Sie müssen kurz rüber zum Büro, um ein Dokument abzuholen, dann treffen wir uns auf dem Revier von Tribeca«, sagte Levy.

»Oh. Na klar. Was soll ich mitbringen?«

»Scott ist jetzt im Büro und geht ein paar Hinweisen nach, aber ich brauche ihn hier. Sie müssen mir eine Mandatserteilung für Alexandra Avellino holen. Die bringen Sie mir her. Ich brauche sie innerhalb der nächsten Dreiviertelstunde. Kommen Sie nicht
 zu spät.«

Damit legte er auf.

Kate warf die Decken zurück und stieg aus ihrem Bett. Das war das Leben einer frischgebackenen Anwältin. Sie war noch kein halbes Jahr im Job. Die Tinte auf ihrer Zulassung war kaum getrocknet. Scott, auch ein Associate der Kanzlei, war schon im Büro, aber wieso zum Teufel der nicht mitnehmen konnte, was Levy brauchte, hatte Kate nicht zu interessieren. Levy bellte Anordnungen, und die Leute sprangen. Egal, ob es vielleicht eine leichtere oder schnellere Möglichkeit geben mochte. Solange alle in heller Aufregung herumrannten, war Levy glücklich.

Sie sah auf ihre Uhr. Sie würde ein Taxi brauchen. Zwanzig Minuten von ihrer Wohnung zum Büro. Sie versuchte einzuschätzen, wie lange sie von der Kanzlei bis zum Revier vom 1. Bezirk brauchte, und kam zu dem Schluss, dass es vermutlich noch mal zwanzig Minuten dauern würde.

Keine Zeit zu duschen.

Sie stieg aus ihrem Pyjama und den Sportsachen, zog eine Bluse und ein graues Kostüm an. Der Rock war verknittert, aber das machte nichts. Als sie in ihre Strumpfhose stieg, sah sie am rechten Unterschenkel eine Laufmasche. Es war ihr letztes Paar. Fluchend begab sie sich auf die Suche nach ihren Schuhen. Sie stieß sich den Kopf am Durchgang, der das Bett von dem kleinen Bereich abtrennte, in den sie ein Sofa und ein Bücherregal gequetscht hatte – der Bereich, der sich als ihr Wohnzimmer ausgab. Die Stelle an der Stirn tat richtig weh, sodass sie scharf einatmete.

»Na, super«, sagte sie.

Ein Paar adidas-Laufschuhe lagen beim Eingang zu ihrer Wohnung. Die zog sie an, schnappte sich Mantel und Handtasche und machte sich auf den Weg.

Zwanzig Minuten später stieg sie an der Wall Street aus einem Taxi, bat den Fahrer zu warten und rannte zum Eingang des Gebäudes. Mit ihrem Ausweis öffnete sie die Tür und hastete in den gläsernen Eingangsbereich, in dem ein Wachmann hinter einem Schreibtisch saß. Der Fahrstuhl plingte. Die Türen gingen auf, und Kate trat einen Schritt vor, bereit hineinzuspringen. Scott kam aus dem Fahrstuhl, mit einer Akte unterm Arm. Er rempelte Kate an, Schulter an Schulter, riss sie dabei fast um.

»Tut mir leid, Kate, ich hab’s eilig. Levys Sekretärin ist immer noch dabei, den Anwaltsvertrag auszudrucken. Ich konnte nicht darauf warten. Levy will mich jetzt sofort auf dem Revier haben.«

»Warte. Es dauert nur zwei Minuten. Ich hab draußen ein Taxi stehen«, sagte sie.

Scott nickte, wandte sich ab und rannte zum Eingang.

Kate drückte den Knopf zur fünfundzwanzigsten Etage und zählte auf dem Weg nach oben jedes Stockwerk mit. Levys Sekretärin Maureen zog gerade die Seiten aus dem Drucker. Sie steckte sie in eine Mappe und reichte sie Kate.

»Ist das die Mandatserteilung?«

Maureen nickte. Die Blätter waren noch warm vom Drucker.


Wieso hatte Scott nicht warten können, um sie mitzunehmen?


Sie hatte es schon lange aufgegeben, sich solche Fragen beantworten zu wollen. In der Welt einer großen Kanzlei hatte niemand ein Problem damit, zwanzig Anwälte und fünfzig Gehilfen loszuschicken, wenn es ihm auch nur einen winzigen Vorteil gegenüber dem Gegner verschaffte. Sie war losgeschickt worden, den Vertrag zu holen, weil man sie losschicken konnte
 , den Vertrag zu holen. Kate stieg wieder in den Fahrstuhl, drückte aufs Erdgeschoss, dann hämmerte sie mit dem Mittelfinger auf den Türschließknopf ein. Ungeduldig flüsterte sie mach schon, mach schon, mach schon
 , während sich die Türen schlossen.

Als sich die Fahrstuhltüren im Erdgeschoss wieder öffneten, stürmte Kate hinaus. Der Wachmann erhob sich, als sie näher kam, und öffnete ihr die Tür.

Atemlos keuchte Kate: »Vielen Dank.« Sie hastete hinaus in die kalte Luft.

Und blieb abrupt stehen.

Ihr Taxi war weg.

Scott.


Arschloch.


In Panik suchte sie die Straße ab. Kein Taxi weit und breit. Sie öffnete die Uber-App auf ihrem Handy. Ihr Vater konnte Uber nicht leiden und hatte sie oft genug davor gewarnt. Die App zeigte ihr an, dass der nächste Fahrer zwei Blocks entfernt war.

Nur Sekunden später hielt der Wagen vor ihr an, und Kate stieg hinten ein. Es war ein metallicblauer Ford. Der Wagen war alt und stank wie ein nasser Hund. Es war zu dunkel, um sich den Fahrer genauer anzusehen, aber sie merkte sich, dass er blond war, dürr und an beiden Armen tätowiert.


Dieser Scott war echt das Allerletzte.


Scott hatte seinen Job als Associate vier Monate nach Kate erhalten. Levy, Bernard & Groff war eine Kanzlei, die den kompletten Service anbot. Sie halfen einem dabei, seine Millionen vor dem Finanzamt zu verstecken, den Partner trotz Ehevertrags übers Ohr zu hauen und jeden zu verklagen, der einem irgendwie quergekommen war. Und für den Fall, dass es mal richtig eng werden sollte, hatten sie Theodore Levy – einen gewieften Anwalt und Strafverteidiger. Kate war durch einige der Abteilungen geschleust worden und hatte sich schlussendlich für das Strafrecht entschieden. Sie besaß eine echte Gabe für diese Arbeit. Levy hatte ein Dutzend Anwälte in seinem Team, an seinen eigenen Fällen arbeitete er aber lieber mit den Jüngeren, sodass die erfahreneren Anwälte sich darauf konzentrieren konnten, ihre Beratungsstunden in Rechnung zu stellen.

Kate war aufgefallen, dass Levy besonders die Nähe der jungen, weiblichen Mitarbeiter suchte.

Scott war erst vor einem Monat zu der Abteilung gestoßen und verstand sich bestens mit dem Chef. Er war Levys kleiner Liebling. Kate merkte es genau. Sie selbst war erst einmal mit Levy zum Lunch gewesen, während ihr Chef Scott schon viermal zum Essen eingeladen hatte. Levy war klein und sah aus wie eine Kröte, Scott dagegen war groß und gertenschlank und hatte Wangenknochen, mit denen man ein Steak weich klopfen konnte. Das eckige Erscheinungsbild des Junganwalts wurde gekrönt von zwei dunkelblauen Augen, die aussahen, als leuchteten dahinter kleine Glühbirnen.

Er hatte ihr das Taxi geklaut, und Kate nahm sich vor, ihm die Meinung zu sagen, sobald sie einen Moment mit ihm allein war.

Der Fahrer blieb wortkarg, und es dauerte nicht lange, bis sie aus dem Wagen stieg und auf das Revier zusteuerte.

Drinnen war der Teufel los.

Anwälte sämtlicher Topkanzleien von Manhattan standen dicht gedrängt und warteten.

Sie entdeckte Levy und Scott auf einer Bank an der hinteren Wand des Raums. Um dorthin zu gelangen, musste sie sich im überfüllten Wartebereich an einem Dutzend anderer Anwälte vorbeizwängen. Manche kannte sie aus dem Fernsehen. Andere von deren Werbung oder Fotos in Fachzeitschriften. Das waren die Leute, die immer bei offiziellen Veranstaltungen der New Yorker Anwaltschaft fotografiert wurden. Alle waren über vierzig. Alle weiß. Alle reich. Alle männlich.

Alle ignorierten sie.

»Verzeihung«, sagte Kate, während sie versuchte, sich einen Weg durch die Menge zu bahnen. Einige waren in angeregte Gespräche vertieft. Golf. Alle reichen weißen Anwälte liebten das Golfspiel. Andere stritten, und wieder andere waren am Telefon. Keiner sah ihr in die Augen. Sie hielt den Kopf gesenkt, schob sich höflich voran, wobei sie leise immer wieder »Verzeihung« murmelte. Mitten in der Menge, wo man Schulter an Schulter stand, spürte sie in ihrem Kreuz Hände, die sie sanft vorwärtsschoben, dann eine andere Hand an ihrem Rücken, schließlich merkte sie, wie diese erst über ihren Oberschenkel strich und danach ihren Po drückte.

Kate hustete, rempelte auf ihrem Weg durch die Menge einen weißhaarigen Anwalt härter an, als dieser erwartet hatte. Hinter sich hörte sie Gelächter. Zwei oder drei Männer amüsierten sich über irgendwas. Wahrscheinlich lachten sie darüber, dass einer ihr an den Hintern gegrapscht hatte. Weder Levy noch Scott blickten auf. Mit hochrotem Gesicht wandte Kate sich um und musterte die Menge. Der weißhaarige Anwalt stand wieder da, wo er gestanden hatte, schloss die Lücke, durch die sie gekommen war. Es ließ sich unmöglich sagen, wer sie sexuell belästigt hatte. Gesicht und Hals waren puterrot vor Scham. Wenn sie sich aufregte, würde sie nur eine Szene machen.

Hinter sich hörte sie Levys weinerliche Stimme. »Katie, wo zum Teufel bleiben Sie? Scott ist schon seit zehn Minuten hier.«

Kate schloss die Augen. Schlug sie wieder auf. Sie versuchte, ruhig zu bleiben. Es war eine schlimme Nacht gewesen. Sie wollte nicht vor Levys Augen in die Luft gehen. Er würde ihr nur sagen, dass sie sich zusammenreißen sollte, und sich darüber beklagen, dass sie ihn in Verlegenheit brachte. Sie ging darüber hinweg. Sie würde ihre ganze Kraft brauchen, um mit Levy fertigzuwerden. Nur zwei Männer nannten sie Katie. Einer war ihr Vater, der andere war Levy. Und so gern sie es hatte, wenn ihr Vater sie bei diesem Namen rief, hasste sie es im gleichen Maße, wenn Levy es tat.

Sie trat einen Schritt zurück und wandte sich ihrem Chef zu. Der nahm ihr die Dokumentenmappe ab und fuhr sie an: »Das hier ist ein großer Fall für uns. Für die Kanzlei. Wir müssen
 uns diese Mandantin sichern. Ich brauche Sie in Topform, okay?«

Kate nickte, sagte: »Alles gut. Worum geht’s?«

Levys Mund blieb halb offen stehen, ein paar Sekunden lang. Er sah aus, als wartete er auf ein vorüberfliegendes Insekt, das er mit seiner Froschzunge aus der Luft abschießen und in seinem rosigen Mund verschwinden lassen wollte.

»Frank Avellino, unser ehemaliger Bürgermeister, ist tot. Er wurde in seinem Schlafzimmer ermordet. Wie oft wurde auf ihn eingestochen, Scott?«

»Dreiundfünfzigmal«, sagte Scott.

»Dreiundfünfzigmal, meine Liebe. Und wir werden seine älteste Tochter vertreten. Beide seiner Töchter wurden am Tatort verhaftet, und jede beschuldigt die andere, den Mord begangen zu haben. Eine von ihnen lügt, und unser Job ist es zu beweisen, dass es nicht unsere Mandantin ist. Verstanden?«

Es sprach etwas Herablassendes aus Levys Worten, aber Kate achtete nicht darauf.

Die Formulierung »meine Liebe« war nicht freundlich gemeint. Sie hatte sich an das meiste gewöhnt, was ihr so entgegengebracht wurde, aber bei »meine Liebe« oder »mein Mädchen« knirschte sie immer noch mit den Zähnen. Sie rang den Ärger nieder, denn auf genau so einen Moment hatte sie gewartet, seit sie sich der Kanzlei angeschlossen hatte. Mit schmierigen Typen in Bars und dem alltäglichen Sexismus auf der Straße wurde sie leichter fertig. Wenn es aber um Männer ging, die ihre Karriere in der Hand hatten, war das was anderes. Sie wusste, dass es so nicht sein sollte, dass es nicht rechtens war, hielt es aber für das Beste, den Mund zu halten und den Kopf einzuziehen. Vorerst. Alle Macht lag bei denen. Wenn sie sich über ihn beklagte, wäre sie den Job vermutlich sofort los – ihre Karriere wäre zu Ende, bevor sie richtig angefangen hatte.

Monatelang hatte sie Schriftsätze verfasst, Mandanten die Hand geschüttelt und bei Kanzleipartys Häppchen serviert. Jetzt hatte sie einen Fall. Einen echten, bedeutenden Mordfall. Die Aufregung schlug ihr auf den Magen, und sie strich ihr Kostüm glatt, leckte ihre trockenen Lippen und räusperte sich. Sie wollte bereit sein. Sie fühlte sich bereit.

»Verstanden«, sagte Kate.

Levy musterte sie von oben bis unten und sagte: »Was haben Sie da an? Sind das Sportschuhe?«

Kate machte den Mund auf, um zu antworten, bekam aber keine Gelegenheit dazu.

»Levy! Sie sind dran!«, rief ein Cop von der offenen Stahltür her.

»Jetzt sind wir an der Reihe«, sagte Levy. Er stand auf und zog seine Hose hoch. Oft genug rutschte sie ihm unter seinen Wanst. Ob er einen Gürtel oder Hosenträger trug – Levy schien sich ständig die Hose hochzuziehen.

Kate sah einen kleinen Trupp von Anwälten aus der Stahltür treten. Offensichtlich hatten sie gerade mit ihrer potenziellen Mandantin gesprochen. Sie ließen die Köpfe hängen, wirkten müde und erschöpft. Levy würde den Fall bekommen. Wer der Mandant auch sein mochte. Ganz egal. Das war seine Stärke. Er konnte gut mit Mandanten. Brachte sie schnell auf seine Seite. Er war eine PR
 -Maschine mit Anwaltslizenz. Sie würden diesen Fall übernehmen, und Kate würde von Anfang an im Zentrum der Verteidigung stehen. Sie musste sich ein Lächeln verkneifen, das sich auf ihren Lippen auszubreiten drohte – es lag an der Aufregung, der Nervosität.

»Okay, gehen wir«, sagte Levy.

Scott nickte Kate zu. Kate nickte zurück. Gemeinsam traten die drei auf die Stahltür zu. Plötzlich hatte Kate eine Dokumentenmappe vor der Nase. Abrupt blieb sie stehen, als man sie ihr vor die Brust schlug. Kate nahm die Mappe in beide Hände.

»In Scotts Akte steht so einiges, was weder die Mandantin noch das NYPD
 sehen sollte«, sagte Levy. »Legen Sie die Mappe in den Dokumentensafe meines Wagens. Er steht direkt vor der Tür. Der goldene Jaguar.«

Ein Schlüsselbund baumelte vor ihrem Gesicht. Kate nahm ihn entgegen, schluckte und hatte so ein Kratzen in der Kehle. Als schluckte sie spitze Steine.

»Wir werden nicht lange brauchen. Nutzen Sie die Zeit, darüber nachzudenken, warum Sie erst so spät hier waren. Wenn wir hier fertig sind, kann ich Sie zu Hause absetzen«, sagte Levy.

Und damit marschierten Scott und Levy auf die offene Stahltür zu.

Kate erstarrte.

»Nimm’s nicht so schwer, Süße. Du hast den wichtigsten Job. Du darfst Levys Auto hüten«, sagte eine Stimme hinter ihr. Einer der herumstehenden Anwälte.

Daraufhin brach die ganze Meute in schallendes Gelächter aus.

Kate lief rot an. Sie schob sich außen an der Menge vorbei, traute sich nicht wieder durch die Mitte, hielt zielstrebig auf den Ausgang zu. Sie bekam hektische Flecken am Hals, als sie an Levys letzte Worte dachte.

Wenn er fertig war, wollte er sie nach Hause fahren. Was bedeutete, dass er womöglich wieder einen seiner unbeholfenen Annäherungsversuche unternehmen würde.

Kate drückte die Tür auf und trat auf die Straße hinaus.






KAPITEL DREI

SIE

Als man sie aufs 1. Revier brachte, musterte der diensthabende Beamte sie von oben bis unten und klärte sie über ihre Rechte auf, und dann darüber, wie es weitergehen würde.

»Ihre persönlichen Gegenstände werden als Beweismittel einbehalten. Einschließlich Ihrer Kleidung und Unterwäsche. Zwei weibliche Beamte werden Sie in einen abgeschlossenen Raum führen, wo Sie sich ausziehen können. Neue Kleidung wird Ihnen gestellt. Die in diesem Fall ermittelnden Detectives brauchen eine DNA
 -Probe und einen Gebissabdruck, und man wird Ihnen auch die Fingernägel schneiden. Tun Sie einfach, was man Ihnen sagt. Wehren Sie sich nicht. Das geht am Ende nur schlecht für Sie aus. Die Beamtinnen werden Sie außerdem fotografieren und Ihre Fingerabdrücke nehmen. Dann wird man Sie in einen Verhörraum bringen, wo die Detectives Ihnen ein paar Fragen stellen. Gibt es da irgendwelche Unklarheiten?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Haben Sie einen Anwalt?«

Sie schüttelte abermals den Kopf. Sagte nichts.

»Nun, bevor Sie gehen, werden Sie einen haben«, sagte er.

Der Cop hatte recht gehabt. Alles kam genau so wie vorhergesagt. Schweigend hatte sie sich vor den beiden Beamtinnen ausgezogen und denen ihre blutigen Kleider gegeben, die in großen, durchsichtigen Plastikbeuteln landeten. Man gab ihr Unterwäsche und einen orangefarbenen Overall. Als sie angezogen war, knipste man ihre Fingernägel in einen Beutel und strich ihr mit einem Wattestäbchen im Mund herum. Das hinterließ einen schlechten Geschmack.

Dann brachte man sie in einen Verhörraum und ließ sie allein. Die eine Wand war verspiegelt, und sie vermutete, dass dahinter jemand stand und sie beobachtete.

Sie beugte sich vor, stützte ihre Ellenbogen auf die Knie und ließ den Kopf hängen. Ihr Blick war starr auf die weißen Gummischuhe gerichtet, die man ihr gegeben hatte. Eine Weile blieb sie still. Laut- und regungslos.

Sie hatte kein Wort gesagt, seit sie in der Franklin Street verhaftet worden war. Sie hatte mitbekommen, dass einer der Cops von einem Schock
 gesprochen hatte, und so ließ sie die Leute in dem Glauben.

Sie stand nicht unter Schock.

Sie dachte nach.

Und hörte genau hin.

Der Stahltisch vor ihr war von Kratzern und Dellen übersät. Sie wollte mit den Fingern darüberstreichen, den Tisch riechen, ihn berühren, ihn spüren.

Es war ein Drang, der schon in jungen Jahren begonnen hatte. Ein weiteres Ärgernis für ihre Mutter, die jedes Mal nach ihr schlug, wenn sie sie dabei erwischte, wie sie ihre Umgebung betastete und beroch. Stundenlang konnte sie sich mit einem einzelnen Blatt beschäftigen, einem Stein, einem Pfirsich. Die Gerüche und Gefühle waren fast überwältigend, bis plötzlich ihre Wange brannte und die Mutter fauchte: Finger weg! Hör auf, ständig alles anzufassen, du schmutziges, kleines Mädchen!


So wurde auch ihre Freude an der Berührung etwas, das sie für sich behalten musste. Musik half, den Drang zu unterdrücken. Wenn sie sich in ein bestimmtes Lied verliebte, sah sie Farben und Formen, wodurch die Musik für sie noch realer und greifbarer wurde. Es half ihr, die Hände stillzuhalten.

Noch immer hatte sie diese Melodie im Kopf, die im Haus ihres Vaters in der Franklin Street zu hören war, als sie es an diesem Abend betreten hatte. Es war das Lieblingslied ihrer Mutter – »She« von Charles Aznavour. Ihr selbst war die Version von Elvis Costello schon immer lieber gewesen. Laut und rot waberte die Melodie durch ihren Kopf, verdrängte jeden anderen Gedanken. Als sie nun in diesem muffigen, kleinen Verhörraum saß, sprach sie lautlos ein paar Zeilen vor sich hin.


She may be the face I can’t forget …


In ihrem Kopf blitzten Bilder auf. Die Krawatte ihres Vaters. Der Knoten noch immer fest um seinen Hals. Der weiße Knochen vom Brustbein ihres Vaters. Und das hübsche Glitzern auf der Klinge, als sie diese aus seiner Brust riss, damit ausholte und sie ihm in den Bauch rammte, in den Hals, die Augen, immer und immer und immer wieder …


She …


Es war geplant gewesen. Selbstverständlich. Sie hatte es sich schon seit Jahren vorgestellt. Wie gut es sich anfühlen würde, ihn nicht nur zu töten, sondern ihn in Stücke zu hacken. Seinen Leib zu vernichten. Ihn auszulöschen. Und ihr kam der Gedanke, dass all diese anderen Morde nur Fingerübungen gewesen waren.

Zur Vorbereitung.

Anfangs war es ein erhebendes Gefühl gewesen zu sehen, wie das Licht in den Augen eines Opfers erlosch. Es war wie eine Verwandlung. Vom Leben zum Tod. Alles in ihrer Hand. Sie empfand keine Reue. Keine Schuldgefühle.

Die hatte Mutter ihr schon früh ausgetrieben, ihr und ihrer Schwester. Mutter war eine geniale Schachspielerin gewesen und wollte, dass ihre Töchter es damit noch weiterbrachten. In jungen Jahren hatte Mutter miterlebt, wie die Polgár-Schwestern das Spiel im Sturm eroberten, und wünschte sich für ihre Töchter dasselbe, weshalb sie schon früh mit der Schachausbildung begann. Bereits im Alter von vier Jahren war sie vor ein Schachbrett gesetzt worden und hatte die Figuren verschoben, unter Aufsicht ihrer Mutter, die ihr die klassischen Techniken beibrachte. Wie man die Eröffnungen und Strategien erkannte, die zu einem schnellen Schachmatt führten. Sie übten stundenlang. Jeden Tag. Beide Schwestern getrennt voneinander. Mutter ließ nie zu, dass sie gegeneinander spielten, nicht mal zum Üben. Geübt wurde ausschließlich mit Mutter. Und die verbot ihr, vor den Nachmittagsübungen etwas zu essen. Da war die Schale mit Müsli oder Früchten zum Frühstück nur noch eine ferne Erinnerung. Unzählige Stunden hockte sie in einem kleinen Zimmer, mit Mutter – eingeschüchtert, hilflos und hungrig.

Wenn sie von ihr bei einem Fehler in der Strategie erwischt wurde oder eine Figur zu lange in der Hand hielt, die Verzierungen im polierten Holz fühlte oder daran zu riechen versuchte, packte Mutter die pummelige Hand, die den Schachzug vorgenommen hatte, hielt sie hoch und biss in den kleinen Finger. Sie sah es noch genau vor sich. Wie Mutter sie beim Handgelenk gepackt hatte. Es fühlte sich an, als steckte ihr Arm in einer gnadenlosen Maschine fest, die ihre Hand langsam in eine Kreissäge ziehen würde. Nur war es keine Säge, sondern sie musste hilflos mitansehen, wie sich Mutters knallrote Lippen öffneten und zwei Reihen makelloser weißer Zähne freilegten. Ihre kleinen Finger zitterten, und dann …

Der Biss war schmerzhaft, eine Strafe, die nicht verletzen, sondern einen bleibenden Eindruck hinterlassen sollte. Um sicherzustellen, dass dieser Fehler nie wieder vorkam. Sie fragte sich, ob alle Mütter so waren. Kalte, gefühllose Frauen mit scharfen Zähnen.

Sie hatte beim Schachspiel immer Hunger gehabt. Mutter meinte, ein hungriger Geist wäre lebendiger und kreativer. Jedes Mal wenn sie diese Zähne auf ihren kleinen Finger zukommen sah, wurde ihr richtig schlecht vor Hunger, und sie fürchtete den Schmerz der Erniedrigung, der schlimmer war als der Biss selbst.

Sie hatte aus ihren Fehlern gelernt.

Sie erinnerte sich an den Gesichtsausdruck ihrer Schwester, als Mutter die Treppe hinuntergefallen war. Ihre Schwester hatte geweint und geweint, bis Vater endlich nach Hause kam. Sie war nie damit fertiggeworden. Obwohl Mutter die beiden gebissen und geschlagen und sie gezwungen hatte, jeden Tag stundenlang Schach zu spielen und Bücher darüber zu lesen, würde ihre Schwester sie trotzdem aus irgendeinem unerfindlichen Grund vermissen.

Selbst jetzt noch, Jahre später, konnte sie ihre Schreie hören, als sie Mutters Leiche fand. Sie stand am Fuß der Treppe, mit diesem dämlichen Stoffhasen in der Hand, die Knie zusammengedrückt. Ein dunkler Fleck breitete sich auf ihrer weinroten Strumpfhose aus. Sie hatte sich in die Hose gemacht. Ihr Wimmern wurde so schlimm, dass sie kaum noch Luft bekam – ein keuchendes, abgehacktes Schluchzen.

Mittlerweile waren die Bisse und Schläge und Tränen nur noch Erinnerung. Ein Teil von ihr, der dazu beigetragen hatte, sie zu dem makellosen Wesen zu machen, das sie heute war.

Der Abend war perfekt gelaufen. Es sah brutal aus, bestialisch. Daddys zerstückelte Leiche. Ein manischer Mord.

So sah es aus. Und so hatte es auch aussehen sollen. Aber sie hatte es genossen. Ihre Morde waren bisher immer kontrolliert gewesen, und es lag eine gewisse Befriedigung in deren Ausführung, doch waren sie kein Vergleich mit dem ersten Mal. Bis heute Abend. Da hatte sie wirklich losgelassen. Ihre Zwänge, die sie mit reiner Willenskraft und Medikamenten im Zaum halten konnte, hatte sie heute auf ihren Daddy losgelassen. Es fühlte sich an, als hätte sich in ihrem Kopf ein Druckventil geöffnet – die Erleichterung war überwältigend.

Nie zuvor hatte eine Strafjustizbehörde sie mit einem ihrer Verbrechen in Verbindung gebracht. Jetzt saß sie auf einem Polizeirevier und wurde eines Mordes beschuldigt, den sie begangen hatte.

Sie war genau da, wo sie sein wollte.

So, wie sie es geplant
 hatte.






KAPITEL VIER

EDDIE

Bukowski führte mich einen Korridor mit noch mehr nikotingelben Fliesen entlang. Hinter uns hörte ich, wie ein Cop das nächste Anwaltsteam aufrief. Ich lief etwas langsamer, um zu sehen, wer da kam.

Theodore Levy und ein blonder Bengel folgten einem großen Cop den Korridor entlang. Ich war Levy schon früher auf den Fluren der Centre Street begegnet, aber wir hatten nie am selben Fall gearbeitet. Wir waren beide Strafverteidiger, aber Levy stand ganz oben in der Hackordnung. Er vertrat Wirtschaftsverbrecher, die ihm für seine Dienste ein Vermögen zahlten. Levy wusste, dass dieser Fall Schlagzeilen machen würde, und er brauchte hin und wieder Fälle wie diesen, um sein Profil zu schärfen. Wenn man es schaffte, sein Gesicht ein halbes Jahr lang auf den Titelseiten zu halten, brachte einem das für gewöhnlich mehr Aufträge ein, und man konnte im nächsten Jahr zwanzig Prozent auf seinen Stundensatz draufschlagen.

Ich ging weiter, ließ Levy aber aufholen. Am Ende vom Korridor bog Bukowski rechts ab, und wir stiegen zwei Treppen hinauf. Bis vor ein paar Jahren gab es in diesem Stock vier Verwahrzellen. Das NYPD
 hatte die alten Zellen entkernt, um Platz für Büros zu schaffen. Die dreihundert Kilo schweren Eisentüren, mit denen die Zellen gesichert waren, hatte man herausgerissen. Und dann waren sie spurlos verschwunden. Die Bullen oder die Bauarbeiter. Wer weiß? Irgendjemand machte jedenfalls Geld mit Altmetall, und zwar ganz sicher nicht die Stadt New York. Nun gab es Platz für zusätzliche Büros und dazu fünf nagelneue Verhörräume.

Nur zwei davon waren belegt. Man erkannte es an den Tafeln auf den Türen, direkt unter den kleinen Guckfenstern. Ich widerstand dem Drang, einen Blick auf meine Mandantin zu werfen, und wartete auf Levy.

»Eddie Flynn, wenn ich nicht irre. Ich bin Theodore Levy«, sagte er und hielt mir seine Hand hin.

Ich schüttelte sie. Levy klemmte seinen Daumen hinter den Hosenbund und zog sich die Hose über den Bauch. Er hatte kurze schwarze Haare und trug eine dicke schwarze Brille, hinter der mich zwei große Augen eindringlich musterten, von oben bis unten, wie ein Bestatter, der für einen Sarg Maß nehmen wollte.

»Schön, Sie kennenzulernen«, sagte ich.

»Kommen Sie direkt vom Sofa?«, fragte er.

»Vor der Anklageerhebung ziehe ich mich noch um. Meine Mandanten engagieren mich nicht wegen meiner Garderobe.«

»Auch gut. Wie ich höre, haben Sie die Schwester?«, sagte er. »Viel Glück damit.«

»Brauche ich Glück? Sie klingen, als wüssten Sie was, das ich nicht weiß. Ich habe mich schon gefragt, wieso die Hälfte der Anwaltschaft von Manhattan sich um Ihre Dame drängelt. Wollen Sie mir nicht verraten, warum die meisten die eine Schwester der anderen vorziehen?«

»Na ja, Sofia hatte so ihre Probleme. Jeder, der Frank Avellino kannte, wird Ihnen das bestätigen. Das ist kein Geheimnis. Alexandra war seine Lieblingstochter. Sie ist ein bekanntes Gesicht in Manhattan und ganz sicher unschuldig. Sofia ist das durchgeknallte
 schwarze Schaf. Dieser Fall kann nur ein Ergebnis bringen. Ich denke, es wäre eine gute Idee, mit Sofia über einen Vergleich zu sprechen. Würde uns viel Zeit ersparen.«

»Ich habe noch gar nicht mit Sofia gesprochen. Mal sehen, wie es läuft.«

»Na, dann viel Glück«, sagte er und gab dem großen Cop ein Zeichen, woraufhin dieser die Tür öffnete und beiseitetrat. Levy ging vor seinem Assistenten hinein, einem gut aussehenden jungen Mann, der einen Stapel Unterlagen bei sich trug. Ich trat näher heran, um einen Blick auf Alexandra Avellino zu werfen.

Obwohl sie hinter dem Tisch vom Verhörraum saß, konnte ich doch sehen, dass sie groß war. Blondierte Haare, aber nicht so unnatürlich. Ihre Augen waren rot und ihr Lippenstift verblasst. Ansonsten machte Alexandra einen sportlichen Eindruck, mit gesundem, leicht gebräuntem Teint. Angesichts der Umstände schien es ihr ganz gut zu gehen. Ihr Gesichtsausdruck verriet ein gewisses Selbstbewusstsein. Eine Frau, die wusste, wie man sich beherrschte – und andere. Ich roch noch Reste von Parfum.

Der große Cop schloss die Tür und baute sich davor auf.

»Okay, Eddie, das hier ist Sofia«, sagte Bukowski, als er den Schlüssel ins Schloss steckte und ihm die Tür öffnete.

Ich trat ein.

Sofia Avellino wirkte kleiner als ihre Schwester, wenn auch nicht sehr. Sie hatte dunkle Haare, die sie noch blasser machten. Die Augen waren dieselben. Beide Frauen hatten die Augen ihres Vaters – eng beieinanderstehend, aber wach und klar. Sie lächelte nicht. Ihre Lippen waren schmaler als die ihrer Schwester, ihre Nase auch. Beide sahen etwa gleich alt aus, und mir war, als hätte ich gehört, dass Franks Töchter altersmäßig kaum ein Jahr auseinanderlagen. Ich konnte nicht sagen, woher ich das wusste. Wahrscheinlich hatte ich mal irgendwo was über die Schwestern oder zumindest eine von beiden gelesen.

Misstrauisch nahm sie mich ins Visier, bemerkte aber nichts. Ihr gegenüber saß ein mir unbekannter Anwalt, der genauso wohlhabend und erfolgreich ausschaute wie all die anderen. Er sammelte seine Papiere zusammen, sagte: »Sie begehen einen großen Fehler, mich nicht zu engagieren«, und stürmte hinaus.

Ich ignorierte ihn, konzentrierte mich auf die junge Frau, die vor mir saß.

»Hi, Sofia, mein Name ist Eddie Flynn. Ich bin Strafverteidiger. Officer Bukowski hat mir erzählt, dass Sie keinen Anwalt haben. Ich würde mich gern etwas mit Ihnen unterhalten, um zu sehen, ob ich Ihnen helfen kann. Wäre Ihnen das recht?«

Sie zögerte, nickte, und ihre Finger fingen an, imaginäre Linien und Kreise auf den Tisch zu zeichnen. Ich trat näher heran und registrierte, dass sie die Dellen und Kratzer mit den Fingern verfolgte, die Strukturen erkundete. Eine nervöse Reaktion, irgendwie kindlich. Sie schien sich selbst dabei zu ertappen und nahm die Hände unter den Tisch.

Ich setzte mich ihr gegenüber, zeigte mich freundlich und offen, um sie zum Reden zu ermutigen.

»Wissen Sie, warum Sie hier sind?«, fragte ich.

Sie schluckte, nickte und sagte: »Mein Dad ist tot. Meine Schwester hat ihn ermordet. Sie schiebt die Schuld auf mich, aber ich schwöre, ich war es nicht! Ich könnte so was überhaupt nicht. Sie ist eine verlogene, mörderische Schlange!«

Sie schlug mit beiden Händen auf den Tisch, um das Wort »Schlange« zu unterstreichen.

»Okay, ich weiß, dass es viel verlangt ist, aber Sie müssen unbedingt die Ruhe bewahren. Ich bin hier, um Ihnen zu helfen … wenn ich kann.«

»Sergeant Bukowski meinte, ich soll mit den Anwälten reden, mich aber erst entscheiden, nachdem ich mit Ihnen gesprochen habe. Ich weiß nicht, was ich machen soll …«

Sie schüttelte den Kopf, während ihr die Tränen kamen. Ihre Augen schienen immer grüner zu werden. Sie wandte sich ab, schluckte ein Schluchzen herunter. Die Sehnen an ihrem Hals traten hervor, und sie holte tief Luft. Dann schloss sie die Augen, ließ den Tränen freien Lauf und sagte: »Tut mir leid. Ich kann einfach nicht glauben, dass er nicht mehr da sein soll. Ich kann nicht fassen, was sie ihm angetan hat.«

Ich nickte und entgegnete nichts, während sie ihre Knie an die Brust nahm und ihre Beine umarmte. Weinend wiegte sie sich langsam vor und zurück.

»Es tut mir leid um Ihren Vater. Im Ernst. Ehrlich gesagt, befinden Sie sich in einer denkbar schlechten Situation. Die Cops haben es auf Sie abgesehen und Ihre Schwester vermutlich auch. Eine von Ihnen beiden dürfte voraussichtlich des Mordes angeklagt werden. Vielleicht kann ich Ihnen helfen. Vielleicht auch nicht. Ich muss nur eins wissen: Ich muss sicher sein, dass Sie Ihren Vater nicht ermordet haben«, sagte ich. »Oder haben Sie das getan?«

Sofia hatte trotz der Tränen zugehört. Sie wischte sich das Gesicht mit einem Papiertaschentuch, schniefte und versuchte, sich so weit zu beruhigen, dass sie sprechen konnte. Falls sie schauspielerte, war sie sehr gut. Aber ich sah vor mir am Tisch keine Schauspielerin sitzen. Ich sah eine junge Frau, die offensichtlich Qualen litt. Die waren real. Die waren echt. Aber ob es der Tod ihres Vaters war, der sie quälte, oder doch die Angst, als Mörderin entlarvt zu werden, blieb noch zu klären.

»Warum wollen Sie das wissen? Die anderen Anwälte haben mich nicht gefragt, ob ich es getan habe. Glauben Sie mir denn nicht?«

»Diese Frage stelle ich allen meinen Mandanten. Für jemanden, der mich von seiner Unschuld überzeugt hat, kämpfe ich mit aller Kraft. Normalerweise kann ich erkennen, ob jemand lügt, wenn er seine Unschuld beteuert, und dann trennen sich unsere Wege. Wenn er sich aber stellt und seine Tat gesteht, dann helfe ich ihm, dem Gericht seine Version der Geschichte zu erzählen, damit der Richter versteht, warum er es getan hat, und entscheiden kann, ob ihm dafür mildernde Umstände zugestanden werden. Ich kämpfe nicht für Mörder, die ihrer gerechten Strafe entgehen wollen. Das ist nicht mein Ding.«

Sie musterte mich noch einmal neu, als hätte ich meine Tarnung abgelegt, und sie sähe nun den wahren Menschen.

»Ich finde es gut, dass Sie mich gefragt haben«, sagte sie. »Ich möchte, dass Sie mein Anwalt sind. Ich habe meinen Vater nicht ermordet. Alexandra war es. Sie hat es getan.«

Ich ließ mir Zeit, sah sie mir genau an, während sie sprach. Die Wahrheit lag in ihren Augen, ihrer Stimme, ihrem Gesicht. Keine Warnzeichen, nichts, was auf eine Lüge hinweisen würde. Ich glaubte ihr.

Jetzt wurde es Zeit, an die Arbeit zu gehen.

»Erzählen Sie mir, was passiert ist«, sagte ich.

»Ich war in Dads Haus in der Franklin Street. Ich wohne ganz in der Nähe und besuche ihn oft. In letzter Zeit immer öfter, seit er so vergesslich wurde. Ich bin ins Haus gegangen und dachte erst, er wäre nicht da …«

»Halt, Moment! Erzählen Sie mir, wie Sie ins Haus gekommen sind.«

»Ich habe Schlüssel. Alexandra auch.«

»Okay, entschuldigen Sie die Unterbrechung. Sie sagten gerade, Sie dachten, er wäre nicht zu Hause …«

»Ich bin reingegangen, und er war nicht im Wohnzimmer. Da ist er normalerweise, sitzt vorm Fernseher oder arbeitet. Er war nicht da. Ich habe nach oben gerufen, aber er hat nicht geantwortet. Ich dachte, vielleicht ist er ausgegangen, also habe ich mir an der Bar im Wohnzimmer einen Drink gemixt und den getrunken, dann bin ich nach oben gegangen.«

»Wieso sind Sie nach oben gegangen?«

»Ich habe ein Geräusch gehört. Er schien wohl doch da zu sein und hatte womöglich nicht gemerkt, dass ich gekommen bin. Ich bin die Treppe rauf, aber im ersten Stock war er nicht.«

»Was befindet sich im ersten Stock des Hauses?«

»Drei Schlafzimmer und ein Fitnessraum. Im Fitnessraum war er nicht, und in den Schlafzimmern habe ich nicht nachgesehen. Da ist er eigentlich nie. Und dann habe ich wieder dieses Geräusch gehört, aus dem Stockwerk darüber.«

»Was war das für ein Geräusch?«

»Ich weiß nicht. Schwer zu beschreiben. Es klang wie ein Ächzen oder Stöhnen oder so. Möglicherweise redete jemand. Ich weiß nicht, ich kann mich nicht erinnern. Ich weiß nur, dass ich weiter nach oben gegangen bin, um nachzusehen. Er hatte hin und wieder Aussetzer. Die machten ihn orientierungslos. Das Alter oder eventuell eine beginnende Demenz oder irgendwas. Ich dachte, er wäre vielleicht gestürzt. Dann habe ich ihn im Schlafzimmer auf dem Bett liegen sehen. Das Licht war aus, und ich weiß noch, wie ich mich darüber gewundert habe. Irgendwas stimmte da nicht.«

»Was meinen Sie?«

»Ich konnte ihn im Dunkeln nicht richtig erkennen, aber ich habe einen seiner Füße auf dem Bett gesehen. Er trug seine Schuhe noch. Das war seltsam. Mein Dad hat mich immer zurechtgewiesen, wenn ich mal mit Stiefeln auf dem Sofa lag.«

»Haben Sie Licht gemacht?«, fragte ich.

»Nein, habe ich nicht. Ich bin zu ihm rübergegangen und habe gefragt, ob mit ihm alles okay sei. Ich dachte, vielleicht macht er ein Nickerchen. Er hat nicht geantwortet. Da habe ich erst gemerkt, was los war. Ich wollte seinen Kopf halten, als ich sah, was mit seinem Gesicht passiert war …« Ihre Stimme erstarb, dann sagte sie: »In Panik habe ich 911 gewählt.«

»Haben Sie beobachtet, wie Ihre Schwester oder irgendjemand anderer gestern Abend auf Ihren Vater eingestochen hat?«

»Nein, das nicht. Aber ich weiß, dass sie es war. Sie hatte sich im Bad versteckt. Ich habe das Licht unter der Tür gesehen. Ihren Schatten. Bereit, herauszuspringen und mich auch gleich zu ermorden. Ich wusste, dass sie es war. Ich bin schreiend aus dem Haus gerannt.«

»Warum sind Sie so sicher, dass es Ihre Schwester war, die Ihren Vater ermordet hat?«, fragte ich.

»Weil meine Schwester das böseste Ungeheuer ist, das ich kenne. Ich wusste sofort, dass sie es war. Sie zeigt der Welt nur eine Fassade. Wohlhabend, erfolgreich. Alles Lüge. Sie ist krank im Kopf. Unsere Mum hat uns das Leben zur Hölle gemacht. Alexandra ist noch kaputter als ich. Sie versteckt es nur besser. Die Cops haben sie auch verhaftet, nachdem ich denen gesagt hatte, dass sie sich im Badezimmer versteckt hatte. Als ich hinten im Streifenwagen saß, habe ich gesehen, wie die Cops ihr Handschellen angelegt haben.«

Ein Klopfen an der Tür. In Sofias Augen blitzte nackte Angst, als sie über meine Schulter hinwegblickte. Als ich aufstand und mich umdrehte, sah ich auf der anderen Seite der Tür zwei Detectives stehen.

»Alles gut, Sofia. Sie machen das super. Lassen Sie mich kurz mit denen sprechen.«

Sofia hatte Mühe mit dem Atmen, ihre Augen waren groß, und mir war klar, dass sie den Moment noch mal durchlebte, in dem sie ihren Vater gefunden hatte. Ich versuchte, sie zu beruhigen, und sie nickte, schloss die Augen. Ihre Fingerspitzen suchten wieder nach den Rillen auf dem Tisch und fingen an, sie nachzuzeichnen. Ich stand auf, öffnete die Tür, trat auf den Korridor hinaus und schloss die Tür hinter mir.

Einer der beiden Detectives war der Mann im gelben Hemd, der vorhin mit dem Sergeant gestritten hatte. Er war so groß wie ich, hatte etwa meine Statur, war aber zehn Jahre älter und schon grau. Sein Partner trug einen dreiteiligen Anzug mit dunkelblauem Hemd und hellblauer Krawatte. Er war jünger als ich, trug die Haare an beiden Seiten kurz geschoren und oben auf dem Kopf mit Gel zurückgekämmt. Die beiden gaben ein seltsames Paar ab.

»Detective Soames«, sagte der Mann im gelben Hemd und deutete mit dem Daumen auf seine Brust. Dann zeigte er auf den jüngeren Mann und sagte: »Das ist Detective Tyler«, und das waren auch schon so ziemlich alle Freundlichkeiten, die er anzubieten hatte.

Tyler zeigte keine Regung, nickte nicht, lächelte nicht. Starrte mich nur an. Das war Oldschool-NYPD
  – Anwälte sind der Feind
 . Keiner von beiden reichte mir die Hand. Sie schienen von meiner Anwesenheit einigermaßen genervt zu sein.

»Und Sie sind?«, fragte Soames.

»Ich bin froh, Sie beide kennenzulernen«, sagte ich.

»Ja, ja, schon klar. Wie du heißt, war die Frage, mein Freund. Wir sind jetzt so weit, die Verdächtige zu verhören«, erklärte Tyler. Seine gegelten Haare bewegten sich nicht von der Stelle, während er sprach. Offenbar verwendete er ein extrastarkes Mittel. Er sprach das Wort »Freund« aus, als meinte er genau das Gegenteil.

»Mein Name ist Eddie Flynn. Ich habe meine Mandantin eben zum ersten Mal gesprochen. Wenn Sie nichts dagegen haben, bräuchte ich noch etwas Zeit«, sagte ich so höflich, wie ich konnte. Sie hatten es nicht verdient, aber mir war großzügig zumute.

»Wir müssen am Ball bleiben. Die Zeit läuft. Sie haben noch fünf Minuten, dann kommen wir rein«, sagte Soames.

»Könnte sein, dass ich länger brauche. Meine Mandantin hat gerade ihren Vater verloren. Sie ist momentan in keiner guten Verfassung.«

»Der Doc meint, sie ist gesund und kann verhört werden«, sagte Tyler.

Die beiden waren ein eingeschworenes Team. Tyler wedelte mit einem Standardformular von einem Arzt, der sich gelegentlich für die Polizei Verdächtige ansah, nur um vierhundert Dollar zu kassieren, indem er ein Kästchen ankreuzte und damit bestätigte, dass seiner fachlichen Einschätzung nach der Verdächtige fit genug war, um verhört zu werden. Das gab dem NYPD
 etwas Rückendeckung für den Fall, dass der Anwalt versuchen sollte, die Aussage seines Mandanten am nächsten Tag anzufechten, indem er behauptete, dieser habe unter Schock gestanden oder sei von daher nicht zurechnungsfähig. Es war eher eine Absicherung als eine medizinische Einschätzung.

Ich wendete mich von Tyler, dem kläffenden Köter, ab und direkt dem Mann zu, der die Leine hielt. »Hat sich der Doc auch Ihren Arsch angesehen, Soames? Muss doch wehtun, wenn der Hipster-Bengel hier bei jeder Gelegenheit seinen Kopf da reinschiebt.«

»Fünf Minuten«, sagte Tyler. Als er an mir vorbeiging, rempelte er mich fast um, dann klopfte er an die Tür von Alexandras Verhörraum.

Statt gleich wieder zu Sofia reinzugehen, steckte ich die Hände in die Hosentaschen und lehnte mich an die Wand.

Levy kam heraus. Wieder stellte Soames sich und seinen Kollegen vor. Kein Handschlag, kein Wort zu viel. Levy sah mich hinter Soames stehen.

»Warum verhören Sie nicht erst Sofia? Meine Mandantin ist noch nicht soweit«, sagte Levy.

»Sie meinen, sie hat Ihre Mandatserteilung noch nicht unterschrieben?«, fragte Soames.

»Doch, das hat sie allerdings. Sie weiß, was gut für sie ist. Ich brauche zwanzig Minuten, um mit ihr unser weiteres Vorgehen zu besprechen.«

Die Tür zu Alexandras Zimmer stand noch offen. Levys Assistent war drinnen geblieben, und ich konnte hören, wie Alexandra mit ihm sprach. Sie weinte und beteuerte immer wieder: »Ich war das nicht. Meine Schwester war’s! Die ist total irre! Warum bin ich hier? Ich bin genauso Opfer wie mein Vater!«

»Mr Levy, falls es Ihnen hilft: Wir haben nur ein paar kurze Fragen. Was hat Ihre Mandantin heute Abend mit eigenen Augen gesehen? Was genau passierte danach? Es geht hier noch gar nicht um das Problem mit dem Testament ihres Vaters«, sagte Soames.

»Was für ein Problem denn?«, fragte Levy.

Soames trat einen Schritt zurück, verschränkte die Arme und sagte: »Wir haben einen Anruf von Mike Modine bekommen, Franks Anwalt. Mehr darf ich dazu nicht sagen.«

Ich stieß mich von der Wand ab und ging zurück in meinen Verhörraum. Ich musste Sofia fragen, ob sie irgendwas über das Testament ihres Vaters wusste, war mir aber auch darüber im Klaren, dass den Cops nicht entgangen war, dass ich mitgehört hatte. Möglicherweise spielten sie nur mit uns – führten die Verteidigung an der Nase herum –, schickten uns absichtlich in ermittlungstechnische Sackgassen. Dennoch musste ich sicher sein. Ich kannte diesen Mike Modine nicht. Hatte noch nie von ihm gehört, was vermutlich bedeutete, dass er kein Prozessanwalt war. Wenn er Frank vertrat, hatte er vielleicht dessen Testament aufgesetzt. Ich konnte zwar nicht sicher sein, aber wenn die Cops einen Tipp von Modine bekommen hatten, dann konnte das nur bedeuten, dass in diesem Testament etwas von Interesse stand. Meine erste Vermutung: Das Testament bot ein Motiv.

Ich musste mit Sofia sprechen.

Ich hatte die Tür erst halb offen.

Blieb abrupt stehen.

»Es tut mir leid«, sagte Sofia.

»O mein Gott! Sanitäter!«, rief ich.

Sofias Mund, Hals und Brust waren blutverschmiert. Sie hatte sich ins Handgelenk gebissen. Ihre Augen wurden weiß, sie rutschte vom Stuhl und sank bewusstlos auf den Boden.






KAPITEL FÜNF

KATE

Eine halbe Minute oder länger hatte Kate neben Levys Jaguar in der Kälte gestanden, mit dem Schlüsselbund in der Hand. Neben den Hausschlüsseln hing daran auch der Pieper vom Wagen. Kurz hatte sie überlegt, einen der Schlüssel von vorn bis hinten über den Lack des Jaguars zu ziehen und zu genießen, wie sich ein Band von zehntausend Dollar teurer Metallicfarbe zu einer Spirale rollte.

Sie konnte immer behaupten, sie hätte den Wagen schon so vorgefunden.

Am Ende verdrängte sie die Fantasie, so amüsant diese auch sein mochte, öffnete den Wagen mit dem Pieper und stieg auf der Beifahrerseite ein. Es kam ihr irgendwie anmaßend vor, sich hinters Lenkrad zu setzen. Sie beugte sich hinüber und versuchte ein paar Sekunden lang, den Schlüssel ins Zündschloss zu stecken. Da merkte sie, dass es gar kein Zündschloss gab. Der Jaguar war einer dieser Wagen, bei denen der Schlüssel nur in der Nähe sein musste. Von so einem Auto konnte Kate nur träumen. Momentan war an ein eigenes Auto ohnehin nicht zu denken. Sie kannte Levys Jaguar, weil sie ständig Akten in den kleinen Safe im Kofferraum legen oder daraus hervorholen musste.

Bei dem Gedanken daran kamen unangenehme Erinnerungen hoch. Einmal in der Woche, freitagabends, nahm sie mit Levy den Fahrstuhl ins Untergeschoss. Da lehnte er dann ihr gegenüber an der Wand und tat, als wäre er mit seinem Telefon beschäftigt, während Kate mit einem Aktenkarton vor ihren Füßen schweigend dastand. Sie konnte spüren, wie er sie musterte, wie er ihren Hintern und ihre Beine beäugte. Fast konnte sie spüren, wie er sie mit seinen Blicken auffraß, wenn sie sich bückte, um den Karton anzuheben.

Levy schleppte niemals etwas Schwereres als sein Handy.

Der Gedanke daran schickte ihr einen kalten Schauer über den Rücken. Sie tippte auf das Display am Armaturenbrett, verriegelte die Türen des Wagens und wählte eine der Heizungsoptionen. Sekunden später strömte warme Luft durch ihren Sitz. Das brauchte sie in dieser Nacht.

Bei einem Blick auf ihre Sportschuhe sah sie die Akte, die Levy ihr im Revier gegeben hatte. Sie sollte sie in den Safe legen. Was hatte er darüber gesagt? Deren Inhalt könnte Alexandra beunruhigen?

Der Eingang zum Revier war von Levys Parkplatz aus gut einzusehen. Kate behielt die Tür eine Weile im Blick, um sicherzugehen, dass ihr Chef nicht auf einmal herausgerannt kam. Gut möglich, dass er die ganze Nacht da drinnen blieb. Kate nahm die Akte, schlug sie auf und begann, darin herumzublättern.

Scott hatte ein Dossier über Frank Avellino und seine Töchter zusammengestellt. Das meiste kam direkt aus dem Internet. Fotos von Avellino, als er zum ersten Mal gewählt worden war. Er stand auf einem Podium, flankiert von seiner zweiten Frau Heather und einer erheblich jüngeren Alexandra. Von Sofia war in diesem Artikel nirgendwo die Rede. Avellino war mit dem Versprechen angetreten, die Korruption zu bekämpfen. Er wollte bei den Gewerkschaften, den Lobbyisten und im Rathaus gründlich aufräumen.

Die übliche Geschichte. Und Kate wusste auch, wie es ausgegangen war.

Nach sechs Monaten im Amt sah Avellino sich einer Untersuchung ausgesetzt, die feststellen sollte, ob er inoffizielle Zahlungen erhalten hatte – von zwei Baugewerkschaften und einem Investmentfonds, der Casinos finanzierte. Avellino brauchte nicht lange, um diese Geschichte aus der Welt zu schaffen.

Für jemanden, der gegen die Korruption angetreten war, schien der Schmutz Frank Avellino zu folgen wie diesem kleinen Jungen von den Peanuts. Diverse Fotos zeigten Frank in teuren Restaurants und auf Veranstaltungen mit Filmstars, Schriftstellern, Regisseuren, Immobilienhaien und bekannten Gangstern wie Jimmy »The Hat« Fellini. Immer schienen seine Revitalisierungsprogramme von buchhalterischen Problemen belastet zu sein, so wie das Zwei-Millionen-Dollar-Projekt, das er in der Bronx angeschoben hatte und bei dem irgendwie dreihunderttausend Dollar verschwunden waren. Eine Baufirma mit Beziehungen zu Jimmy »The Hat« hatte die Umbauarbeiten im 1. Revier vorgenommen, und so konnte es nicht überraschen, dass die wertvollen Eisentüren, die zu den alten Zellen gehört hatten, während der Arbeiten unerklärlicherweise verloren gegangen waren.

Mindestens zwei Dutzend weitere Artikel fanden sich in der Akte. Kate blätterte sie kurz durch, suchte nach Details über die Familie.

Dann fand sie eine Lobeshymne in der Onlineausgabe einer beliebten Zeitschrift. Darin waren Avellinos bescheidene Anfänge in Brooklyn detailliert beschrieben, ebenso sein Aufstieg mit einem Geschäftsimperium, basierend auf dem Handel mit Immobilien, bis hin zu seiner Wiederwahl als Bürgermeister. Es gab Fotos, die im Haus der Familie in der Franklin Street aufgenommen waren. Der Artikel war drei Jahre alt. Keine Spur von Heather, seiner zweiten Frau. Es gab nur Fotos von Frank in seinem Haus, mit einer Ausnahme.

Auf einem der Bilder befand er sich in einer Art Arbeitszimmer. Zu sehen waren eine Bar neben einem breiten Schreibtisch und ein Fernseher an der gegenüberliegenden Wand. Frank saß hinter dem Schreibtisch, flankiert von zwei jungen Frauen. Eine war groß und blond, die andere kleiner und brünett. Hell und dunkel. Darunter stand: Zu Hause bei Frank: (von links nach rechts) Alexandra Avellino, Frank Avellino, Sofia Avellino.
 Kate fiel auf, dass die beiden Mädchen sowohl ihrem Vater als auch einander den Rücken zuwandten.

Die Familie fand in dem Artikel kaum Erwähnung. Frank verriet nur, dass Alexandra ein vielversprechendes Talent im Immobiliengeschäft sei und sich in Manhattan bereits einen Namen gemacht hätte. Außerdem setzte er große Hoffnungen in Sofia als Künstlerin. Er war überzeugt davon, dass seine Mädchen es allein schaffen würden – sie waren hochintelligent, ehemalige Schachwunderkinder, auch wenn beide schon lange nicht mehr spielten.

Kate las noch etwas weiter, fand aber rein gar nichts über Franks erste Frau – die Mutter von Sofia und Alexandra. Heather war seine zweite Frau gewesen. Auch sie lebte nicht mehr. Keine Informationen darüber, wie oder wann sie gestorben war. Auf jeden Fall war Heather viel zu jung, um zwei erwachsene Töchter zu haben.

Gähnend schloss Kate die Akte, legte sie wieder auf den Boden. Die Wärme machte sie schläfrig. Sie nahm ihr Handy hervor, ging zu Twitter. So viel Zorn und Lärm um nichts. Manchmal machte es sie krank. Sie schloss die App, lehnte ihren Kopf gegen den warmen Sitz und fragte sich, wann die Welt eigentlich den Verstand verloren hatte.
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Kate schreckte hoch, für einen kurzen Moment unsicher, wo sie war. In der wohligen Wärme musste sie wohl eingedöst sein, aber wie lange? Rechts von sich sah sie Scott mit der Faust an die Beifahrerscheibe klopfen. Sie schüttelte sich wach, dann drückte sie die Tür auf und stieg aus.

»Fleißig bei der Arbeit?«, fragte Scott.

Kate machte den Mund auf, um was Cleveres zu sagen, aber Scott kam ihr zuvor.

»Dein Typ wird verlangt. Theodore braucht dich da drinnen zum Mitschreiben. Es gibt neue Entwicklungen, um die ich mich sofort kümmern muss. Irgendwas mit Franks Anwalt Mike Modine und einem Testament. Es könnte ein paar Stunden dauern. Ich komm dann wieder und übernehme.«

»Nein, nein. Das musst du nicht. Ich kann ohne Weiteres mitschreiben. Tu du nur, was du zu tun hast«, sagte Kate.

Sie sah ihm an, dass er sauer war, weil man ihn aus dem Verhör gerissen und losgeschickt hatte, um niederen Tätigkeiten nachzugehen. Er trat auf die Straße hinaus, winkte sich ein Taxi heran und fuhr davon, um einer weiteren von Levys spontanen Eingebungen nachzugehen.

Kate schloss den Wagen ab, nachdem die Akten sicher im Kofferraum lagen, und wollte eben wieder ins Revier gehen, als sie einen Krankenwagen hörte. Vor dem Revier kam er abrupt zum Stehen. Ein Mann in schwarzem Sakko und Jeans trat aus dem Revier, auf den Armen eine junge Frau. Sie trug einen Gefängnisoverall, hatte dunkle Haare. Hals und Brust waren voller Blut. Das war Sofia Avellino. Kate erkannte sie von den Fotos in der Akte. Dahinter liefen zwei Detectives in Zivil, ein Sergeant und noch ein anderer Cop in Uniform.

Die hinteren Türen des Krankenwagens flogen auf. Zwei Sanitäter hoben eine Trage auf den Asphalt und liefen dem Mann entgegen, der Sofia transportierte. Kate sah einen dicken Verband um Sofias Handgelenk und bemerkte, dass sie kaum noch bei Bewusstsein war. Der Mann im schwarzen Sakko legte Sofia vorsichtig auf der Trage ab. Er beugte sich vor und strich ihr fast zärtlich das von Schweiß und Blut verklebte Haar aus der Stirn. Die ganze Zeit über sprach er leise mit ihr, sanft und tröstend.

»Alles wird gut, Sofia. Ich helfe Ihnen. Ich verspreche, dass ich alles tun werde, was in meiner Macht steht«, sagte er.

Die Frau schien zu lächeln und schloss die Augen.

Einer der Detectives trat vor, schwenkte ein Paar Handschellen. Die eine befestigte er an der Trage.

»Wenn die Handschellen diese Frau auch nur berühren, stopf ich sie dir ins Maul«, sagte der Mann im schwarzen Sakko.

»Tyler, lassen Sie die Frau in Ruhe. Die haut uns schon nicht ab. Ich schicke einen von meinen Leuten mit«, sagte der Mann in der Uniform eines Sergeants.

»Weg da, Bukowski! Ich fahr mit!«, sagte der Detective mit den Handschellen, dieser Tyler.

»Nein, ganz sicher nicht«, sagte der Mann im schwarzen Sakko. »Bukowskis Mann wird diese Frau nicht begleiten. Er arbeitet nicht an diesem Fall. Also kommt er auch gar nicht erst auf die Idee, sie im Krankenwagen zu verhören.«

Tyler verkniff den Mund, löste seine Handschellen von der Trage und trat zurück. Der Uniformierte nahm das eine Ende der Trage, half den Sanitätern, sie in den Krankenwagen zu hieven. Sergeant Bukowski setzte seinen Streit mit den Detectives auf dem Weg ins Revier fort.

Mit großen Augen beobachtete Kate, was da vor sich ging.

Einer der Sanitäter fragte den Mann im schwarzen Sakko: »Fahren Sie mit uns?«

»Wir treffen uns am Krankenhaus«, sagte er.

»Sie können uns ruhig hinterherfahren«, entgegnete der Sanitäter.

»Nee, ist schon okay. Eine Freundin holt mich ab. Und bei deren Fahrstil bin ich noch vor euch Jungs da.«

Der Sanitäter prustete, sagte: »Ja, klar.«

Die Türen des Krankenwagens schlossen sich, die Sirene heulte auf, und der Wagen fuhr los. Plötzlich kam ein anderes Auto um die Ecke gerast. Ein schwarzer Dodge Charger. Für einen kurzen Moment dachte Kate, er würde nicht mehr rechtzeitig stoppen, aber mit einem waghalsigen Bremsmanöver schleuderte der Wagen herum und landete mit quietschenden Reifen rückwärts in einer Parklücke vor dem Revier. Eine Frau mit kurzen braunen Haaren stieg aus. Sie trug dunkle Jeans und einen engen braunen Ledermantel. Sie lief zu dem Mann im dunklen Sakko, und die beiden umarmten einander.

»Was hat dich aufgehalten?«, fragte der Mann im schwarzen Sakko.

»Leck mich«, sagte die Frau.

Sie lächelten sich an, dann erstarrten beide und wandten sich um, als sie Kate bemerkten.

Kate klappte den Mund zu und sagte: »War das da eben Sofia Avellino in dem Krankenwagen?«

»Sind Sie von der Presse?«, fragte der Mann.

»Nein, ich bin K-Kate. Kate Brooks von Levy, Bernard & Groff.«

Sie war nervös und ein wenig verunsichert von dem, was sie eben beobachtet hatte.

Der Mann hielt Kate seine Hand hin und sagte: »Hi, ich bin Eddie Flynn. Das ist Harper.«

Kate starrte das Blut an Eddies Hand an und zögerte.

Eddie sah ihren Blick, bemerkte das Blut und wischte es ab.

»Ist so was für Sie denn normal?«, fragte Kate.

Eddie und Harper tauschten einen wissenden Blick. Einen Blick voller Erinnerungen an die Opfer und Täter blutrünstiger Morde.

Beide nickten und machten sich auf den Weg zu ihrem Wagen.

»Nett, Sie kennenzulernen, Kate«, sagte Eddie noch über seine Schulter hinweg.

Sie stiegen in den Dodge. Harper fuhr. Sie ließ die Reifen durchdrehen, was Kate in eine Qualmwolke hüllte, dann rasten sie davon.

Fünf Minuten später war Kate im Verhörraum, setzte sich auf den Platz neben Levy. Ihnen gegenüber die Mandantin – Alexandra Avellino. Draußen vor dem Verhörraum hatte Kate ein kurzes Gespräch mit Levy gehabt. Nur er und sie. Die Ereignisse draußen vor dem Revier schienen Levy nicht zu überraschen. Er wies sie an, es zu vergessen – er bräuchte ihre ganze Aufmerksamkeit. Die Mandantin hatte den Anwaltsvertrag unterzeichnet, und das schien Levy in diesem Augenblick am meisten zu interessieren. Er wollte, dass Kate während des Verhörs ausgiebig Notizen machte – Präzision sei alles, sagte er. Den Cops war etwas von einem Testament rausgerutscht, und Levy hatte Scott losgeschickt, um rauszufinden, was es damit auf sich hatte.

Die Detectives, die sich draußen mit Eddie gestritten hatten, kamen in den Verhörraum. Während die Männer sich mit ihren Unterlagen einrichteten und eine Kamera aufstellten, um das Verhör zu filmen, nutzte Kate die Gelegenheit, diese Mandantin aus der Nähe zu betrachten.

Sie wirkte wie ein Model für Hautpflegemittel. Eine schöne, reiche, junge Frau in furchtbarer Lage. Kate sah ihr an, dass sie geweint hatte, sah die geschwollenen, geröteten Augen, und hin und wieder, wenn Alexandra eine Hand hob, um sie auf den Tisch zu legen oder sich damit durchs Haar zu fahren, fiel Kate auf, dass ihre Finger zitterten. Offenbar hatten die Cops ihr die Nägel geschnitten – sie waren krumm und schief. Niemand, der so viel Wert auf sein Äußeres legte, ging mit solchen Fingernägeln vor die Tür. Alexandra gehörte zu der Sorte Frau, deren Maniküre teurer war als alles, was Kate am Leib trug.

»Fürs Protokoll: Mein Name ist Detective Brett Soames, das ist mein Partner Isiah Tyler. Wir befragen Alexandra Avellino im 1. Polizeirevier von New York City. Ebenfalls anwesend sind der Anwalt Theodore Levy und …«

Kate kritzelte wie verrückt auf ihren Block, ließ den Stift über die Seite fliegen. Sie schrieb »Levy und«, dann hielt sie inne, wartete auf das nächste Wort.

Keiner sagte was. Als sie aufblickte, merkte sie, dass die Detectives und Levy sie ansahen. Auf sie warteten.

»Bitte, nennen Sie fürs Protokoll Ihren Namen, Ma’am«, sagte Soames.

»Oh, Verzeihung. Kate Brooks.«

Soames nickte, verkniff den Mund, als hätte er eben in etwas Saures gebissen, dann fuhr er fort.

»Miss Avellino, zu diesem Zeitpunkt möchten wir von Ihnen nur eine erste Darstellung der jüngsten Ereignisse im Zusammenhang mit der Ermordung Ihres Vaters. Wollen Sie uns erzählen, was passiert ist?«

»Sofia hat meinen Vater abgeschlachtet. Das wollen Sie doch von mir hören, oder?«, fragte sie mit bebendem Kinn und zitternder Stimme.

Levy ging sofort dazwischen.

»Detective, meine Mandantin wird eine umfassende Aussage machen, sobald die Ermittlungen abgeschlossen sind. Sie haben gehört, wie sie sich dahingehend geäußert hat, von wem ihr Vater ermordet wurde. Das ist vorerst alles. Fürs Protokoll: Ich weiß, dass Sie im Besitz von Informationen sind, die das Testament des Verstorbenen betreffen und uns bisher vorenthalten wurden. Sollte Mike Modine der Polizei gegenüber eine Aussage gemacht haben, möchte ich diese sehen. Solange nicht sämtliche Ermittlungsergebnisse offen zugänglich sind, wird meine Mandantin keine weiteren Fragen beantworten.«

»Mr Levy, wenn Ihre Mandantin behauptet, ihre Schwester hätte Frank Avellino ermordet, wird sie doch wollen, dass ihre Schwester auch verurteilt wird, oder nicht? Sie erklären mir gerade, dass sie hier nur Zeugin ist«, sagte Tyler.

»Ich habe ihn auf dem Bett gefunden«, sagte Alexandra.

Levy legte seine feiste Hand auf ihren Arm. Er wollte nicht so rüde sein, ihr zu raten, dass sie lieber den Mund halten sollte, musste sie aber doch kurz daran erinnern. Kate empfand etwas anderes. Wenn sie nur sah, wie seine Finger eine Frau berührten, schüttelte es sie. Alexandra nahm ihren Arm vom Tisch, befreite sich höflich aus Levys Griff.

»Fahren Sie fort«, sagte Tyler.

»Als ich nach oben kam, stand seine Schlafzimmertür offen. Er lag da im Dunkeln. Ich habe nach ihm gerufen, aber …« Unter Tränen schüttelte sie den Kopf. Ihr Hals war puterrot. Am liebsten hätte Kate sie getröstet, ihre Hand gehalten und ihr gesagt, wie leid sie ihr tat.

»Er hat sich nicht bewegt. Ich habe gerufen: ›Daddy, Daddy …‹, aber er hat nicht geantwortet. Zuerst dachte ich, er würde schlafen. Ich bin zu ihm hin und habe gesehen, dass da überall schwarze Flecken waren. Ich habe ihn angestupst und dabei gemerkt, dass das Schwarze feucht war. Als sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, konnte ich erkennen, dass es Blut sein musste. Ich wusste ja nicht, was passiert war. Ich habe ihn nur an mich gedrückt, kriegte kaum Luft, und dann habe ich wohl angefangen zu schreien. Ich muss geschrien haben, denn irgendwann konnte ich meine eigenen Schreie hören. Und dann … dann hörte ich sie die Treppe raufkommen. Sie hat ihn ermordet. Sie ist böse. Mit der stimmte schon immer irgendwas nicht. Ich bin ins Bad gerannt – hab die Tür abgeschlossen und 911 angerufen.«

»Sie sagen, Ihre Schwester sei böse. Mit ihr stimme schon immer irgendwas nicht – was genau meinen Sie?«, fragte Tyler.

»Alexandra, das reicht. Bitte, denken Sie daran, was wir besprochen haben«, sagte Levy.

Kate warf einen Blick auf ihren Block und sah, dass sie die letzte Frage nicht notiert hatte. Das tat sie jetzt, in Kurzschrift. Sie war derart fasziniert von Alexandra gewesen. Diese Frau war voller Schmerz. Und Zorn. Es wurde besonders deutlich, wenn sie Sofia beim Namen nannte. Dann funkelte so eine stählerne Härte in ihren Augen. Die war auch zu sehen gewesen, als Levy ihr den Mund verbieten wollte.

»Vielleicht beantworten Sie noch die letzte Frage, dann belassen wir es dabei«, sagte Kate.

Alexandras Blick wurde sanfter, als er zu Kate schwenkte. Alexandra war eine energische junge Frau – nicht daran gewöhnt, von Männern Anweisungen entgegenzunehmen. Mit ihr musste man anders umgehen. Levys fragendem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, war er nicht eben glücklich darüber, dass Kate sich zu Wort meldete.

»Nur so viel«, sagte Alexandra. »Sofia hält sich für besonders clever. Cleverer als mich. Da irrt sie sich gewaltig. Wir reden nicht miteinander – schon seit Jahren nicht. Seit Moms Tod. Sie hasst mich. Ihn hat sie nicht gehasst, aber sie würde alles tun, um mir zu schaden. Sie ist krank. Verstehen Sie? Sie muss
 gewinnen. In ihren Augen stehen wir in einem ständigen Wettkampf miteinander. Sie müssen mir glauben, dass ich es nicht getan habe!«

»Letzte Frage: Wo waren Sie, bevor Sie zum Haus Ihres Vaters kamen? Und wie spät war es, als Sie dort eintrafen?«

»O Gott, die Uhrzeit weiß ich nicht. Ich war joggen im Park und bin danach zu Dad. Ich sollte ihm ein paar Obst-Smoothies von einem Laden an der Second Avenue holen. Ich weiß nicht, wann ich zurück war.«

Kate brachte eilig alles zu Papier, und als sie dann aufblickte, sah sie Soames und Tyler in ein leises Gespräch vertieft.

»Mr Levy, wir werden Ihre Mandantin des Mordes anklagen, so wie auch ihre Schwester. Nach Aussage seines Anwalts besaß Frank Avellino Immobilien, Bargeld und Wertpapiere im Wert von etwa neunundvierzig Millionen Dollar. Vor fünf Jahren hat er ein Testament aufsetzen lassen, in dem er sein Vermögen beiden Töchtern zu gleichen Teilen vererbt. Bevor wir Ihre Mandantin anklagen, haben wir noch eine allerletzte Frage: Miss Avellino, wann haben Sie herausgefunden, dass Ihr Vater mit seinem Anwalt über eine Änderung des Testaments gesprochen hatte?«
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KAPITEL SECHS

EDDIE

Für einen Anwalt ist jeder Fall ein Spiel.

Im Strafrecht beginnt alles mit der Verhaftung und endet mit der Verurteilung. Zu Beginn des Spiels hat man keinerlei Kontrolle über das, was passiert, dann entwickelt man eine Strategie und versucht, was zu bewegen. Am Ende steht man vor den Geschworenen, allein. Der Staatsanwalt ist egal – den kann man ignorieren. Allein auf dich und diese zwölf Leute kommt es an. Sobald das letzte Wort gesprochen wurde, ist alles vorbei. Das Urteil sollte keine Rolle spielen. Du hast deinen Job als Verteidiger getan.

Nur spielt es sehr wohl eine Rolle.

Das Urteil ist alles. Scheißegal, wie gut du warst. Es geht einzig und allein um diese eine Entscheidung. Kein Anwalt, der das große Geld macht und mit einem Mercedes nach Hause zu seiner Familie in sein Zehnzimmerhaus fährt, verschwendet einen Gedanken daran, was das Urteil für den Angeklagten bedeutet, für die Familie des Opfers, für die Gesellschaft und alle, die darin leben. Das kümmert ihn nicht.

Mein größtes Problem als Anwalt ist der Umstand, dass ich mir immer wünsche, Schuldige sollten bestraft und Unschuldige freigelassen werden. Aber so funktioniert die Justiz nicht. Hat sie nie. Wird sie auch nie.

Manchmal kann ich die Waagschale in die eine oder andere Richtung beeinflussen. Manchmal nicht. Wichtig ist, dass ich es versuche. Der Tag, an dem mir alles egal wird, ist der Tag, an dem ich den Job an den Nagel hänge. Sofia Avellino brauchte meine Hilfe. Ich konnte noch nicht sagen, ob ich glaubte, dass ihre Schwester den Mord begangen hatte. Keine der beiden Avellino-Schwestern machte den Eindruck, als könnte sie jemandem etwas zuleide tun, geschweige denn den eigenen Vater zerstückeln. Vorerst ließ ich mich auf den Fall ein, aber ich musste sicher sein, dass Sofia die Wahrheit sagte. Bei unserer ersten Begegnung hatte ich Mitleid mit ihr gehabt. Es kam mir vor, als hätte ich eine Verbindung zu ihr. Als wäre sie offen und ehrlich mit mir. Das sagte mir mein Instinkt. Ich musste wissen, ob ich meinem ersten Eindruck trauen konnte.

Nachdem sie sich auf dem Revier ins Handgelenk gebissen hatte, war Sofia den Rest der Nacht im Krankenhaus geblieben, bewacht vom NYPD
 . So übel ihr Handgelenk auch ausgesehen haben mochte, hatte sie doch nicht sonderlich viel Blut verloren – es sieht immer schlimmer aus, als es ist. Sie brauchte keine Bluttransfusion, aber die Ärzte wollten sichergehen, dass sie keinen hypovolämischen Schock erlitt. Man pumpte sie voll mit Antibiotika und isotonischer Kochsalzlösung. Nachdem ihre Wunde vernäht war und sich ihre Werte normalisiert hatten, hielt man sie für fit genug, entlassen zu werden. Ich konnte im Krankenhaus nicht mit Sofia sprechen, aber zumindest mit der Ärztin, einer kleinen blonden Frau namens Dietrich. Sie hatte sich mit Sofia unterhalten, und soweit sie es beurteilen konnte, war es kein Selbstmordversuch gewesen – eher eine extreme Reaktion auf den Verlust ihres Vaters und die Verhaftung.

Sie wurde des Mordes angeklagt und um zwölf Uhr mittags dem Richter vorgeführt. Das mit der Kaution war schon geklärt. Levy hatte mir die Arbeit abgenommen, indem er Alexandra eine Stunde vorher auf Kaution freibekommen hatte. Der Staatsanwalt – Wesley Dreyer – erhob Einspruch gegen die Festlegung einer Kaution, wusste aber, dass der Richter von Sofia dieselbe Summe fordern würde – fünfhunderttausend Dollar. Wozu eine neue Entscheidung treffen, wenn man einer anderen folgen kann? Als der Richter dieselbe Kautionssumme festlegte, wirkte Dreyer niedergeschlagen. Der Staatsanwalt war ein junger Mann mit ernstem Gesichtsausdruck. Er war schlank, klein und gepflegt. Er wählte seine Worte mit Bedacht, nahm sich die Zeit, laut und deutlich zu sprechen. Ein derart gewissenhafter Ankläger ist immer gefährlich.

Sofia hinterlegte ihre Kaution.

Sie war frei, aber sie redete nicht. Schon vor der Anhörung hatte sie kein Wort mit mir gesprochen, hatte nur genickt. Bei der Anhörung selbst hatte sie auf »nicht schuldig« plädiert. Danach verschwand sie wieder in ihrer Zelle, um von dort aus zum Gerichtsbüro gebracht zu werden, wo sie darauf warten musste, dass die Kautionssumme überwiesen wurde. Dann erst konnte sie die Papiere für ihre Freilassung unterschreiben. Ich hatte in der Wintersonne draußen auf der Centre Street vor dem Gerichtsgebäude gewartet und mir mein Mittagessen an Mori’s Hotdog-Stand geholt, an dem ein verblasstes Schild mit meinem Namen und meiner Telefonnummer hing. Hinter mir flatterten die ausgefransten Stars & Stripes im Wind.

Ich meinte, den Ruf eines Raben zu hören, und als ich mich umwandte, sah ich Sofia.

Sofia hatte das Gerichtsgebäude durch den Hinterausgang verlassen, um der Phalanx von Fotografen zu entgehen, die davor auf sie warteten. Sie trug einen schwarzen Sweater, schwarze Jeans und billige Schuhe, die ich ihr gekauft und im Untersuchungsgefängnis abgegeben hatte. Ihre blutige Kleidung war für die Ermittlungen einbehalten worden. Ich hatte sie gefragt, ob alles okay sei. Sie hatte genickt, wir waren schweigend zu meinem Wagen gelaufen. Dann hatte ich sie zu ihrer Wohnung gefahren, ohne dass auch nur ein einziges Wort gefallen wäre. Ich hielt vor dem Haus, stellte den Motor ab und lehnte mich auf dem Fahrersitz zurück.

»Lassen Sie uns einen Deal machen, Sofia. Ich werde Sie verteidigen, aber ich muss sicher sein, dass Sie sich so gut wie möglich unter Kontrolle haben. Ich weiß nicht, in welche Richtung sich der Prozess entwickeln wird. Noch nicht. Wir müssen warten, bis uns sämtliche Beweise der Anklage vorliegen. Darum sollten Sie sich aber vorerst keine Gedanken machen. Gehen Sie erst mal in Ihre Wohnung und ruhen Sie sich aus. In ein, zwei Tagen werden sie Millionen Fragen an mich haben. Dann sehen wir uns wieder. Vorerst wird sich eine Freundin von mir um Sie kümmern und aufpassen, dass mit Ihnen alles okay ist. Sie heißt Harper. Keine Sorge, sie ist keine Anwältin. Sie unterstützt mich bei meinen Fällen, kümmert sich um Zeugen, solche Sachen.«

Harper saß schon auf den Stufen draußen vor dem Haus, mit einer braunen Papiertüte neben sich, blickte von ihrem Handy auf und nickte in meine Richtung.

Sofia drehte sich zu mir um, und ich sah die Tränen auf ihrem Gesicht. Sie wischte sie weg, strich mit blasser Hand über ihre erschreckend bleiche Haut. Ich dachte an ihre Schwester Alexandra: groß, fit und braun gebrannt. Es war, als hätte Alexandra alles Sonnenlicht für sich beansprucht, während Sofia ihr ganzes Leben fahl und hungrig im langen, kalten Schatten ihrer Schwester verbringen musste.

»Ich wollte mich gestern nicht umbringen«, sagte sie.

Ich schwieg. Seit Stunden versuchte ich, etwas aus ihr herauszubringen. Wenn sie was zu sagen hatte, wollte ich zuhören.

»Das habe ich der Ärztin vom Saint Vincent’s gestern Abend auch gesagt. Manchmal baut sich so ein Druck in mir auf – in meinem Kopf. Den muss ich irgendwie rauslassen. Ich bin nicht selbstmordgefährdet.«

Um das zu unterstreichen, krempelte sie ihre Ärmel auf und zeigte mir ihre Unterarme.

Die Innenseiten waren von dünnen Narben übersät. Manche waren rosig und erhaben, andere schon älter und noch heller als ihre Haut. Alle Narben zogen sich quer über den Arm, vom Ellenbogen bis zum Handgelenk. An beiden Armen. Hunderte von Schnitten. Einige sahen aus, als wären sie tiefer gewesen als andere. Der Verband um ihr Handgelenk verbarg manches davon.

»Ich wollte Sie nicht erschrecken. Tut mir leid. Danke, dass Sie mir helfen«, sagte sie.

Sie beugte sich vor, blickte an mir vorbei zu Harper hinüber.

»Sind Sie mit ihr zusammen?«, fragte Sofia.

Erst wusste ich gar nicht, was ich darauf antworten sollte. Sofia hatte so eine kindliche Direktheit an sich und nahm im Zweifel anscheinend kein Blatt vor den Mund.

»Ach, nein, wir sind nur gute Freunde«, winkte ich ab und merkte, dass ich rot wurde.

Wir waren tatsächlich nur gute Freunde, aber hin und wieder ertappte ich mich dabei, wie ich tief in Harpers Augen blickte oder mir einen Moment Zeit nahm, ihren Duft tief einzuatmen. Wenn wir uns umarmten, rein freundschaftlich, wurde mir immer ganz anders, sowie sie ihre Arme um mich schlang. Meine Ex-Frau Christine hatte einen neuen Lebensgefährten, und nach dem Wenigen zu urteilen, was mir meine Tochter Amy erzählte, lief es bestens. Christine war mit Kevin glücklich. Er vermittelte ihr ein Gefühl von Geborgenheit, das ich ihr nie hatte geben können.

Ich war ganz in Gedanken, doch als ich die Beifahrertür hörte, war ich sofort wieder da. Sofia ließ die Tür zufallen und ging um den Wagen herum, während Harper aufstand, um sie zu begrüßen. Ich stieg aus, wollte die beiden einander vorstellen, aber dafür kam ich zu spät.

»Das ist …«

»Hatten wir schon, Eddie«, sagte Harper, bevor sie sich wieder Sofia zuwandte. »Wir werden uns bestimmt blendend verstehen. Ich habe Cheetos, Tiefkühlpizza, was Süßes und was zu trinken dabei.«

»Nur gut, dass ich nicht gerade auf einem Gesundheitstrip bin«, sagte Sofia.

»Oh, die Sachen sind nur für mich. Für Sie habe ich Sellerie und fettfreien Hummus mitgebracht«, sagte Harper und verkniff sich ein Grinsen. Anfangs wusste Sofia nicht, wie sie diese Antwort verstehen sollte. Dann lächelte sie, anfangs etwas nervös, dann wärmer.

Da endlich schien Sofia sich etwas zu entspannen. Sie zog die Schultern nicht mehr so sehr an. Ihre Züge wirkten sanfter und ihre Augen größer und leuchtender.

»Nehmen Sie die Einkäufe doch schon mal mit. Wir kommen gleich nach. Muss nur noch was Geschäftliches mit meinem Kollegen hier besprechen«, meinte Harper.

Sofia tat, worum man sie gebeten hatte. Harper und ich sahen ihr hinterher, als sie ins Haus ging.

»Sie leidet«, sagte Harper.

»Sie hat gerade ihren Vater verloren.«

»Ich lasse ihr ein paar Stunden, um runterzukommen, und passe auf, dass alles okay ist. Offenbar steht sie unter einem enormen emotionalen Druck, wenn sie sich derart selbst verletzt.«

»Vor ihrer Entlassung wurde sie psychiatrisch untersucht. Die glauben nicht, dass sie eine Gefahr für sich selbst darstellt. Ich möchte, dass du da nachhakst. Dräng sie nicht zu sehr, aber versuch irgendwie, sie zu verstehen. Wir müssen wissen, ob sie einem Prozess gewachsen ist.«

»Ich versuche, so viel aus ihr herauszukriegen wie möglich. Bis der Staatsanwalt seinen Kram beisammenhat, können wir uns ruhig einen kleinen Vorsprung sichern.«

»Stimmt, aber wir sind nicht in Eile. Es dauert bestimmt noch mindestens eine Woche, bis das NYPD
 den Tatort freigibt. Versuch mal, ob du sie einschätzen kannst. Sie beteuert ihre Unschuld, und vorerst glaube ich ihr.«

Harper zog eine Augenbraue hoch. »Dazu kann ich jetzt noch nichts sagen. Ich geb dir Bescheid, sobald ich mehr weiß.«

»Aber mach nicht zu viel Druck. Esst was zusammen, redet ein bisschen. Sorg dafür, dass sie zur Ruhe kommt, dann kannst du nach Hause gehen.«

Harper war eine der klügsten Agentinnen beim FBI
 gewesen. Zu klug sogar. Zusammen mit ihrem Partner Joe Washington hatte sie vor einer Weile gekündigt, hatte sich auf den Privatbereich verlegt und war inzwischen die Ermittlerin, mit der ich am liebsten zusammenarbeitete. Wir hatten viel miteinander durchgemacht, und ich vertraute auf ihr Urteil. Gemeinsam gingen wir ins Haus und nahmen den Fahrstuhl nach oben. Die Tür zu Sofias Wohnung stand offen. Harper klopfte an, während sie die Tür aufdrückte.

Dahinter lag ein cremefarbenes Apartment, größer als alles, was ich mir leisten konnte. Die Einkaufstüte hatte sie auf dem Küchentresen abgestellt. Sofia stand über einen kleinen Tisch gebeugt und betrachtete ein Schachbrett.

»Ich spiele leider kein Schach«, sagte Harper.

»Ich auch nicht. Nicht mehr. Sie können mir glauben … Ich mache keine Dummheiten.«

»Sehr gut. Harper wird sich ein bisschen mit Ihnen unterhalten wollen. Um etwas über Ihren Hintergrund zu erfahren. Wenn wir Sie verteidigen sollen, müssen wir Sie besser kennenlernen, damit wir den Geschworenen zeigen können, was für ein Mensch Sie sind«, sagte ich.

Sofia nickte, sagte: »Ich bin süchtig nach Süßigkeiten und alten Schwarz-Weiß-Filmen.«

»Dann wären wir ja schon mal zu zweit«, sagte Harper, während sie mich sanft zur Tür schob.

Mein Handy summte in der Sakkotasche. Ich warf einen Blick auf die Nummer. Es war das Büro des Staatsanwalts.

»Tut mir leid, da muss ich rangehen. Wir sehen uns morgen Abend auf Harrys Party, aber ruf nachher kurz durch und gib mir ein Update.«

Harper sagte, ja, sie würde mich später anrufen.

Dann wandte ich mich Sofia zu: »Versuchen Sie einfach, die Ruhe zu bewahren. Wird schon werden. Kann sein, dass die Presse vorbeikommt oder anruft. Reden Sie gar nicht erst mit denen.«

»Tu ich nicht. Vielleicht gehe ich nachher noch mal vor die Tür. Ich setze Kappe und Kapuze auf und zieh den Kopf ein. Danke, Mr Flynn.«

»Nennen Sie mich Eddie«, sagte ich, als ich die Wohnung verließ. Ich nahm den Anruf an.

»Mr Flynn?«, fragte eine weibliche Stimme.

»Ja, wenn es um diese Strafzettel für falsches Parken geht …«

»Bitte? Also … Nein, das nicht.«

Ich wusste, dass es nicht um Strafzettel ging, aber es ist mir unmöglich, die Staatsanwaltschaft nicht
 hochzunehmen. Ich kann einfach nicht anders. Als Strafverteidiger renne ich viel zu oft irgendwelchen Staatsanwälten hinterher, um meine Fälle zu besprechen. Sie riefen mich nur an, wenn es ein ernstes Problem gab, in einem ernsten Fall.

Die Stimme am anderen Ende der Leitung räusperte sich und sagte: »Ich bin Mr Dreyers Sekretärin. Er würde Sie gern morgen früh sehen. Es geht um den Avellino-Fall.«

»Worum denn genau im Avellino-Fall?«

»Er hat ein Angebot, das er mit Ihnen besprechen möchte.«






KAPITEL SIEBEN

SIE

Nachdem sie dem Haftrichter vorgeführt worden war, hatte sie die Kaution hinterlegt. Ebenso wie die liebe Schwester.

Für den Rest des Tages war sie beschäftigt.

Sehr beschäftigt.

Sie musste alles tun, um ihre Spuren zu verwischen und ihre Schwester zu belasten. Als sie schließlich nachts um eins hundemüde ins Bett fiel, merkte sie, wie wenig sie den ganzen Tag über gegessen hatte.

Sie schlief unruhig. Um fünf wachte sie auf, machte sich ein Erdnussbutter-Sandwich, trank ein Glas Milch dazu, dann ging sie wieder ins Bett. Sie döste ein, wachte mehrmals auf. Ihre Unruhe hatte nichts mit Sorge zu tun. Die Vorstellung, für den Rest ihres Lebens eingesperrt zu sein, machte ihr keine Angst.

Es würde nicht passieren.

Niemals.

Der unruhige Schlaf war eher ein Ausdruck ihrer Vorfreude. Endlich würde sie frei sein. Und diese Freiheit bedeutete Geld. Alles Geld ihres Vaters. Bei einer Verurteilung konnte die Schwester ihr Erbe wegen des Son-of-Sam-Gesetzes nicht antreten. Sie selbst würde alles bekommen. Geld bedeutete Freiheit und Macht. Sie hatte überlegt, erst ihre Schwester zu töten und dann ihren Vater – aber zwei Tote in der Familie, was sie zur Alleinerbin eines großen Vermögens machte, das wäre doch zu verdächtig. Ihr Leben lang müsste sie fürchten, dafür irgendwann einmal vor Gericht gestellt zu werden. So war es besser. Eine saubere Lösung. Vater tot. Schwester wegen Mordes hinter Gittern. Alles geklärt. Auf sie würde kein Verdacht fallen.

Sie wäre frei.

Gegen zehn Uhr am Morgen stieg sie aus dem Bett. Unter der Dusche schrubbte sie ihre Haut mit einem Bimsstein. Immer wieder war sie fasziniert von dessen rauer Oberfläche. Wenn sie nicht aufpasste, stand sie eine halbe Stunde nur da und betastete ihn fasziniert.

Sie trocknete sich ab und band ihre Haare hoch. Bevor sie gestern Abend getan hatte, was getan werden musste, war sie einkaufen gewesen. Lebensmittel und ein paar Sachen, die sie für die bevorstehende Aufgabe brauchte. Vorn an der Wohnungstür standen noch drei Tüten aus einem Baumarkt und einem Geschäft für Medizinbedarf. Momentan war sie viel zu müde, um die Einkäufe auszupacken.

Sie zog sich an, trocknete ihre Haare und verbrachte den Rest des Tages auf dem Sofa, knabberte Kartoffelchips und sah sich ein paar alte Filme an – Casablanca
 , Die 39 Stufen
 und schließlich Das Fenster zum Hof
 . Auf dem Bett lagen schon schwarze Sport-Leggings und ein schwarzes Oberteil. Sie zog alles an, stieg in ihre Laufschuhe und stopfte sich die Haare unter ihre schwarze Nike-Baseballkappe. Bevor sie die Wohnung verließ, streckte sie ihre Beine, den Rücken, die Arme und Schultern.

Draußen auf der Straße joggte sie langsam los, um ihre Muskeln aufzuwärmen, einen Rhythmus zu finden, ihre Atmung anzupassen. Nach dem Tod der Mutter hatte man ihre Schwester und sie auf getrennte Internate geschickt. Beide in Virginia, aber hundert Meilen auseinander. Keine der Schwestern fuhr am Wochenende nach Hause. Im Jahr darauf hatte sie als Dreizehnjährige dort ihre Liebe zum Joggen entdeckt. Ihre Sportlehrerin war in jungen Jahren Crosslauf-Meisterin gewesen und hatte sie damit angesteckt. Nur zu gern war sie samstagmorgens draußen auf dem weiten Land unterwegs, sah die Sonne über den endlosen Weizenfeldern aufgehen, ihre Lungen kurz vorm Platzen. Kein Mensch weit und breit. Allein mit ihren Gedanken und Plänen. Die finsteren Gedanken hielt das Joggen ein paar Jahre in Schach. Jetzt als junge Frau, sah sie keinen Grund mehr, ihre Dämonen im Zaum zu halten. Mit vierzehn hatte sie ernsthaft überlegt, ein Mädchen aus ihrer Klasse zu erwürgen. Melanie Bloomington. Schon der Name verursachte ihr Übelkeit. Melanie trug ihre langen Haare zu unfassbar komplexen Knoten geflochten, die Haut rosig und makellos, genau wie ihre Zensuren – alles an Melanie Bloomington war perfekt.

Sie stellte sich vor, es würde Spaß machen, Melanie im Toilettentrakt zu erwürgen. Sie in eine Kabine zu locken, sie bei ihrer Schulkrawatte zu packen und so lange zu zerren und zu ziehen, bis Melanies hübsches rosiges Gesicht erst rot war, dann lila und dann blau und dann ziemlich tot. Und dann würde sie Melanies Gesicht berühren, ihre Augen, ihre Lippen. Aber in der Schule war das keine gute Idee. Es würde eine Panik auslösen. Viel zu viel Aufmerksamkeit. Dennoch, sie konnte nur schwer widerstehen.

Eines Sonntagmorgens fand sie sich in einem Wäldchen am Rand des weitläufigen Schulgeländes wieder. Sie blieb stehen, um eine Blume zu betrachten, deren hellgelbe Blätter wie Samt aussahen, und als sie danach griff, hörte sie ein Geräusch. Ein Rascheln und Blöken. Vorsichtig stieg sie über einen umgestürzten Baumstamm und sah auf einer Lichtung nicht weit voraus ein Rehkitz liegen. Es hatte sich in den Resten eines alten Drahtzauns verheddert, der offenbar einmal eine alte Grenze markiert hatte, bevor der Wald sich selbst überlassen worden war. Das Rehkitz war dem Tode nah. Ein großer, räuberischer Rabe saß etwas abseits auf einem großen Stein. Er roch das Blut genau wie sie. Er wartete darauf, dass das Rehkitz starb, was allem Anschein nach nicht mehr lange dauern würde. Drei Beine hatten sich im rostigen Stacheldraht verfangen, und im Versuch, sich zu befreien, hatte sich das Kitz den einen Vorderlauf fast abgetrennt.

Es roch stark nach Blut. Sie näherte sich dem Tier, das nicht in Panik geriet, als es sie auf sich zukommen sah, langsam und gebückt, leise flüsternd. Entweder es hoffte auf Rettung, oder es hatte nicht mehr die Kraft, sich zu wehren. Aus ihrem Rucksack holte sie ein kleines Klappmesser, das sie sich von ihrem Taschengeld im Dorfladen gekauft hatte. Es besaß einen Griff aus Perlmutt und eine kleine, scharfe Klinge. Das Rehkitz zappelte, als es sah, wie das Sonnenlicht in der Klinge blitzte, aber sie beruhigte das Tier.

Es wäre barmherzig gewesen, das Tier zu töten. Das wusste sie.

Stattdessen streichelte sie es mit zitternden Fingern. Das weiche Fell, der Geruch, der Herzschlag – holpernd und schnell.

Qualvoll verendete das kleine Reh.

Danach wusch sie sich in einem Bach und joggte zurück zur Schule, während sie darüber nachdachte, dass das Kitz Melanie Bloomingtons Rettung gewesen war. Vorerst hatte sie ihren Hunger gesättigt. Ihre Gier gestillt.

Das Joggen hielt diese Gier im Zaum. Fast gab es ihr das Gefühl, normal zu sein. Sie hatte immer geglaubt, sie sei verflucht, diese Gedanken und Gefühle seien eine Krankheit. Erst nachdem sie die Schule abgeschlossen hatte, wurde ihr bewusst, dass ihre Freude daran, anderen Schmerz zuzufügen, kein Handicap war, und auch weder Fluch noch Krankheit – sie war eine Gabe. Sechs Wochen nach dem Schulabschluss traf sie sich in Manhattan mit Melanie Bloomington auf einen Kaffee und zum Shoppen. Das Rehkitz war nur noch eine blasse Erinnerung, ihr Hunger wütete. Melanie freute sich auf ihren Sommer. Eine Woche war sie schon unterwegs – wollte einen Monat lang mit dem Rucksack durch die Staaten reisen und sich selbst finden
 , bevor sie im September mit dem College beginnen würde. Am Tag, nachdem sie sich mit Melanie getroffen hatte, ging sie auf ihren ersten langen Lauf in Manhattan, und sie lächelte, als sie an dem Diner vorbeikam, in dem sie sich am Tag zuvor mit Melanie getroffen hatte.

Jetzt, Jahre später, lief sie noch immer gern durch die Stadt. Es bereitete ihr einfach Freude. In New York zu joggen machte fast so viel Spaß wie auf dem Land. Hier in der Stadt lief sie durch Täler aus Stahl, Glas und Beton. Und überall konnte sie sich austoben.

Sie legte einen Zahn zu, und es dauerte nicht lange, bis sie sich auf der Second Avenue wiederfand. Sie kam an der kleinen Saftbar vorbei, von wo sie immer die speziellen Obst-Smoothies für ihren Vater geholt hatte. Sie querte die Straße kurz vor dem Trump Tower und sah die Absperrungen und bewaffneten Wachleute vor dem Gebäude.

Sie interessierte sich nicht für die große Politik. Ihr Vater war Trump bei zahlreichen Gelegenheiten begegnet und mochte ihn nicht sonderlich, wusste ihn aber für sich zu nutzen. Für die Mächtigen und diejenigen, die bereit waren, das zu tun, was sonst niemand tun würde, war das Leben nur ein Spiel. Das hatte sie von ihrem Vater gelernt.

Noch ein Stück, und schon war sie am Central Park. Sie nahm den Gehweg, der östlich am Park entlanglief, und sah auf ihre Uhr.
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Und wieder legte sie einen Zahn zu, fand neue Kräfte. Sie rannte und rannte, bis sie nicht mehr schneller konnte. Auf keinen Fall durfte sie sich verspäten. Dieser Lauf diente nicht dem Spannungsabbau – nur dem Geschäft und dem Vergnügen. Sie dachte daran, wie sie zum ersten Mal durch Manhattan gejoggt war. An den Tag, an dem sie sich mit Melanie getroffen hatte, bevor diese auf ihren Sommer der Selbstfindung gehen wollte. Die arme Melanie hatte in jenem Sommer nicht zu sich gefunden.

Auch Melanies Leiche wurde nie gefunden.

Als sie um zehn vor elf den Haupteingang vom Metropolitan Museum of Art erreichte, lief sie langsamer. Menschen strömten daraus hervor, in Cocktailkleidern und Smokings. Sie hockte sich auf die Stufen, um wieder zu Atem zu kommen.

Ein paar Minuten vergingen, bis sie ihn sah.

Mittelgroß. Graue Haare. Seitenscheitel. Kaschmirschal. Smoking unterm Kaschmirmantel. Er plauderte mit zwei älteren Damen und reichte beiden einen Arm, um sie die Stufen nach unten zu geleiten. Sein Name war Hal Cohen. Fünfzehn Jahre lang war er politischer Stratege, Wahlkampfmanager, oberster Spendensammler und Komplize ihres Vaters gewesen.

Als die drei das untere Ende der Stufen erreichten, bedankten sich die Damen bei Hal.

Abrupt stand sie auf. So abrupt, dass er auf sie aufmerksam wurde.

Als Hal sie sah, verging ihm das Lächeln. Eilig setzte er es wieder auf, um den beiden Damen hinterherzuwinken, als diese den Zebrastreifen überquerten. Einen Moment lang stand er da, die Hände in den Manteltaschen. Sein Atem verwehte in der Nachtluft, während er überlegte, was er tun sollte.

Er neigte den Kopf und schlenderte auf sie zu.

»Hatten Sie einen vergnüglichen Abend?«, fragte sie.

»Es war eine Benefizveranstaltung für einen Freund. Vergnügen stand nicht auf dem Programm«, sagte Hal. Väterlich legte er ihr eine Hand auf die Schulter: »Das mit deinem Vater tut mir wirklich leid, Kiddo.«

So nannte er sie immer: Kiddo. Als Hal damals angefangen hatte, ihrem Vater in ein öffentliches Amt zu verhelfen, war er oft zu ihnen nach Hause gekommen, um mit Vater zu sprechen, um Mutter kennenzulernen, die ganze Familie. Auch um sicherzugehen, dass sie keine Leichen im Keller hatten. Er meinte, wenn da Leichen wären, müsste er das wissen, damit er den ganzen Keller mit Zement fluten konnte.

»Danke. Er hat Sie immer gemocht. Er meinte, Sie könnten alles regeln. Ich muss mit Ihnen reden, Hal«, sagte sie.

»Es tut mir wirklich sehr leid, was mit deinem Vater passiert ist. Das hat Frank nicht verdient, aber …«

»Genau darüber muss ich mit Ihnen sprechen. Das kann nicht warten. Es muss jetzt sofort sein. Hal, ich möchte, dass Sie wissen, dass ich meinen Vater nicht ermordet habe.«

Er seufzte, nickte und deutete auf einen eleganten BMW
 , der auf der anderen Straßenseite parkte. Schweigend machten sie sich auf den Weg hinüber. Sie stieg auf der Beifahrerseite ein.

»Ich fahr dich nach Hause. Lass uns reden«, sagte er.

Sie schwieg.

»Du wolltest reden. Dann mal los«, sagte er.

Sie beugte sich zu ihm rüber und legte ihre Hand auf seinen Oberschenkel. Sie merkte, wie er sich verspannte, und flüsterte: »Ich weiß, dass Sie in diesem Wagen alles aufnehmen. Hat mein Vater mir erzählt. Wir reden in meiner Wohnung.«

Sie zog sich auf ihre Seite des Wagens zurück und legte die Hände in den Schoß. Hal nickte nur und sagte: »Okay.«

Es gefiel ihr, dass Hal sich verspannt hatte. Das gab ihr ein Gefühl von Macht. Ihre Hand hatte ganz oben auf seinem Oberschenkel gelegen, als sie sich vorbeugte, um ihren Mund nah an sein Ohr zu bringen. Er war für sie wie ein Onkel, und doch wusste sie, dass es Hal gefallen würde, von einer jungen Frau angefasst zu werden.

Sie fuhren schweigend, bis sie zu ihrem Haus kamen, und parkten gegenüber. Wie so viele Häuser auf dieser Seite von Manhattan war auch dieses elegant und hochherrschaftlich, zahlte aber langsam doch der Zeit ihren Tribut. Die Sicherheitskamera in der Lobby funktionierte seit Wochen nicht mehr. In diesem Teil der Stadt gab es nur wenig Kriminalität, also war das nicht so wichtig. Hauptsache, der alte Fahrstuhl funktionierte.

Als sich die Fahrstuhltüren wieder öffneten, ging sie voraus. Ihre Wohnung war die größte auf dieser Etage. Die letzte Tür hinten links am Ende des Korridors. Drinnen führte ein kleiner Flur zu einem Esstisch und der offenen Küche dahinter.

»Vorsicht, dass Sie nicht über die Einkäufe stolpern«, sagte sie und deutete auf einen Stapel ungeöffneter Kartons neben der Wohnungstür. Hal schob sich daran vorbei, folgte ihr. Sie legte ihre Schlüssel auf den Tisch, nahm ihre Baseballkappe ab, warf sie durchs ganze Zimmer aufs Sofa und machte sich auf den Weg in die Küche. Während sie sich ein Glas kaltes Wasser aus dem Kühlschrank einschenkte, sagte sie: »Wollen Sie was trinken?«

Kopfschüttelnd stützte sich Hal auf die Rückenlehne eines Stuhls.

»Dann lass uns reden«, sagte er.

»Okay, wollen Sie sich setzen?«, fragte sie.

»Nichts für ungut, aber ich habe noch was vor. Und, ehrlich gesagt, ist mir nicht ganz wohl dabei, hier zu sein. Ich weiß, dass du auf Kaution frei bist, ich weiß, dass dir und deiner Schwester ein langer Prozess bevorstehen könnte. Es wäre möglich, dass ich als Zeuge aussagen muss.«

»Die Polizei meint, Dad wollte sein Testament ändern. Stimmt das?«

Er holte tief Luft, hielt sie an und beugte sich über die Stuhllehne. Er schüttelte den Kopf. Dann richtete er sich auf und prustete die Antwort in die Luft hinaus, als hätte er sie zu lange bei sich behalten, als tauchte er aus dem Wasser auf. Sie platzte aus ihm hervor, durchbrach die Oberfläche des Gesprächs.

»Das habe ich auch gehört«, sagte er.

»Von wem?«

»Von der Polizei. Die wollten wissen, ob dein Vater mit mir über eine Testamentsänderung gesprochen hat. Ich habe ihnen gesagt, das sei nicht der Fall. Am Ende war dein Vater nicht mehr derselbe. Er wurde vergesslich. Ich weiß nicht, ob es das Alter oder was anderes war. Wir haben noch fast jeden Tag zusammen im Jimmy’s gefrühstückt. Aber das war es dann auch schon. Vom Testament hat er nichts gesagt. Nachdem ich von Franks Tod und dem Testament erfahren hatte, habe ich sofort Mike Modine angerufen.«

Sie trank das Wasser aus, stellte das leere Glas auf den Tresen und widmete Hal Cohen ihre uneingeschränkte Aufmerksamkeit. Die Knöchel an seinen Händen traten weiß hervor, so stark war der Druck, den er auf die Stuhllehne ausübte. Er wirkte wachsam, beherrscht, um nur nichts preiszugeben, was ihn irgendwann einholen konnte.

»Was hat Modine gesagt?«

»Er meinte, dein Vater hätte sich mit ihm für Montag verabredet, um sein Testament zu besprechen. Dazu wird es ja nun nicht mehr kommen. Mehr weiß ich nicht …«

»Hat Modine gesagt, warum mein Dad sein Testament ändern wollte? Sie wissen ja, dass er am Ende etwas paranoid war.«

»Dessen bin ich mir durchaus bewusst. Dein Vater glaubte, alle Welt wollte ihm ans Leder. Außerdem konnte er sich an die Sieger jeder World Series seit 1953 erinnern, wusste aber nicht mehr, was er sich zum Frühstück im Jimmy’s bestellt hatte. Modine hat mir nicht gesagt, was dein Vater an seinem Testament ändern wollte. Vielleicht hatte es ja gar nichts mit dir und deiner Schwester zu tun.«

»Hat Modine sich noch mal bei Ihnen gemeldet?«

»Nach meinem Anruf nicht mehr. Als einer der Vollstrecker des Testaments muss ich wissen, was drinsteht und ob es noch Gültigkeit hat. Selbst wenn deine Schwester im Testament erwähnt wird … Falls man sie wegen Mordes an deinem Vater verurteilt, kann sie nicht mehr von ihrem Verbrechen profitieren. Dasselbe gilt für dich. Ich habe heute versucht, Modine zu erreichen, aber seine Sekretärin meinte, er gönne sich ein paar Tage Urlaub auf dem Land. Da soll ich nun den Nachlass deines Vaters regeln, kenne aber die Bedingungen noch gar nicht. Und Modine ist dabei wirklich keine Hilfe.«

»Wann kommt er denn wieder?«, fragte sie.

»Das wusste die Sekretärin nicht. Sie meinte, es sei ihr meist unmöglich zu sagen, wo ihr Chef sich immer so herumtreibe. Dieser Modine scheißt auf alles – diese Firmenanwälte sind alle gleich. Wahrscheinlich sitzt er irgendwo am Strand und schlürft Cocktails, während dein Vater auf einer Bahre liegt und …«

Er verstummte, als ihm einfiel, mit wem er sprach.

»Schon okay, Hal. Hat in letzter Zeit eigentlich noch irgendjemand anderes für meinen Vater gearbeitet? Er war ja oft sehr verschlossen. Wenn er nicht über die Steuer geschimpft hat oder darüber, wer es sonst noch so auf ihn abgesehen hatte, wirkte er doch ziemlich … besorgt.«

»Na ja, vor ein paar Monaten hat er mich tatsächlich gefragt, ob ich eine gute Detektei kennen würde. Ich kann nicht sagen, worum es dabei ging, und er wollte es mir auch nicht verraten.«

»Ich weiß, dass Sie durch die Arbeit mit meinem Vater viel Geld verdient haben. Sie waren ihm gegenüber immer loyal.«

Hal nickte.

»Ich möchte, dass Sie auch mir gegenüber loyal sind. Wenn das hier alles vorbei ist, werde ich das gesamte Vermögen meines Vaters erben.«

»Du scheinst dir da ziemlich sicher zu sein«, sagte Hal.

»Ich bin unschuldig. Ich möchte, dass Sie mir helfen. Ihre Loyalität soll großzügig belohnt werden.«

Die Aussicht auf Geld lud die Luft elektrisch auf. Hal hatte die Drecksarbeit für ihren Vater erledigt. Er hatte Stadträte bestochen, Gewerkschaftsbosse, Journalisten, und sie ging davon aus, dass diejenigen, die sich nicht kaufen ließen, auf andere Weise überredet wurden. Politik war ein schmutziges Geschäft, aber ihr Vater beherrschte es gut und blieb sauber. Hal war der Mann, der sich die Hände schmutzig machte.

»Ich kann loyal sein, Kiddo, aber diese Art von Loyalität ist nicht billig zu haben.«

»Als Sie für meinen Dad gearbeitet haben, war für Sie wahrscheinlich nicht mehr als eine Million im Jahr drin. Das kann ich besser. Drei Millionen Dollar – für Ihre Ausgaben als Testamentsvollstrecker, zahlbar, sobald ich freigesprochen werde und meine Schwester wegen Mordes verurteilt ist.«

»Und was genau müsste ich dafür tun?«

»Bleiben Sie dem Andenken meines Vaters gegenüber loyal. Wenn er sein Testament ändern wollte, muss irgendwas diesen Entschluss angestoßen haben. Ich möchte wissen, was das war.«

Er überlegte kaum drei Sekunden, dann sagte er: »Ich werde mein Bestes tun. Die Polizei wird mich derzeit nicht ins Haus lassen. Ist ja immer noch ein Tatort, aber ich höre mich um – mal sehen, mit wem dein Vater sonst so gesprochen hat. Und ich treibe Modine auf.«

»Danke.«

»Kein Problem. Hör mal, ich muss langsam los. Hättest du was dagegen, wenn ich eben kurz deine Toilette benutze?«

Sie kam um die Kücheninsel herum, hakte sich bei Hal unter und lenkte ihn sanft zur Wohnungstür.

»Es ist mir richtig peinlich. Dieses Haus ist alt, so richtig alt. Die Toilette ist verstopft, und ich warte schon ewig auf einen Klempner. Unser Hausmeister ist ein Idiot.«

»Soll ich dir einen Klempner besorgen?«

»Das müssen Sie nicht. Morgen früh kommt jemand. Keine Sorge.«

An der Tür umarmte sie ihn.

»Wenn Sie Mike Modine erreichen, lassen Sie mich wissen, was er sagt, ja?«, hauchte sie und blickte tief in seine Augen.

Hal Cohen nickte, sagte: »Ich versuche gleich morgen früh, Modine zu fassen zu kriegen.«

Sie dankte ihm und schloss die Tür, sobald er auf den Flur hinausgetreten war. Ihre Wohnungstür war mit fünf Schlössern gesichert. In aller Ruhe verriegelte sie eines nach dem anderen. Als sie fertig war, lehnte sie sich an die Wand und lauschte dem Rumpeln der sich schließenden Fahrstuhltüren und dann dem fernen Klirren und Klappern des Gegengewichts, als der Fahrstuhl hinunter ins Erdgeschoss fuhr.

Ihr Blick fiel auf die Pakete neben der Wohnungstür. Sie ging sie durch, prüfte ihr Gewicht. Das schwerste war etwa so groß wie ein Pizzakarton, aber doppelt so dick. Sie hob es auf und ging damit in die Küche. Dort stellte sie das Paket auf den Tresen, fand in einer Schublade eine Schere und schnitt das Klebeband auf. Als sie den Deckel aufklappte, kam darunter eine schlichte Schachtel zum Vorschein. Diese öffnete sie mit den Fingernägeln. Sie warf einen Blick hinein, dann setzte sie die Schachtel auf dem Tresen ab.

Kurz stellte sie sicher, dass ihre Jalousien geschlossen waren, bevor sie sich in der Küche nackt auszog. Nachdem sie ihre Kleidung ordentlich zusammengelegt und ihre Laufschuhe oben auf den Stapel gestellt hatte, nahm sie den Karton.

Sie öffnete die Badezimmertür, setzte sich auf die Toilette. Schnell wurden ihre Fußsohlen auf den weißen Fliesen kalt. Sie leerte ihre Blase, während sie das Ding aus der Schachtel nahm und untersuchte. Es glänzte silbern und roch nach Öl. Sie wischte sich ab, stand auf, spülte und nahm das Ende vom Kabel, das an dem Gerät hing. Dieses steckte sie in die Dose über dem Waschbecken und gab der Badezimmertür einen Tritt.

Dann wandte sie sich der Badewanne zu, zog den Duschvorhang zurück.

Die Wanne war randvoll mit Eisbeuteln.

Von den Beuteln umrahmt blickte Mike Modines Gesicht zur Decke auf. Noch immer hatte er diesen erstaunten Ausdruck. Es war nicht einfach gewesen, ihn in ihre Wohnung zu lotsen. Sie hatte nicht warten können, also hatte sie ihn gestern Abend hergelockt. Sie hatte ihm gesagt, ihr Vater hätte noch ein weiteres Testament aufgesetzt, am Abend vor seinem Tod. Es sei handschriftlich verfasst, unter Zeugen, und würde das Testament, das ihr Vater vor Jahren in Mikes Büro aufgesetzt hatte, null und nichtig machen. Sie hatte ihm gesagt, sie habe schon länger befürchtet, ihre Schwester würde versuchen, ihren Vater umzubringen, wenn sie erführe, dass es da ein weiteres Testament gab – ihre Schwester habe Frank ermordet, weil sie davon ausging, dass er noch keinen letzten Willen aufgesetzt hatte, der sie als Erbin ausschloss. Sie vertraue niemandem außer Mike. Er müsse sich sofort mit ihr treffen, sie warte draußen vor seinem Büro auf ihn. Er kam zu ihr runter auf die Straße, und gemeinsam fuhren sie zu ihrer Wohnung, wo sie das Testament angeblich versteckt hatte.

Sobald Mike ihre Wohnung betreten hatte, war er verloren. Sie hatte ihn mit einem Elektroschocker niedergestreckt, dann ins Badezimmer geschleift und an Händen und Füßen gefesselt. Eine Stunde später war Mike tot, ihr Filettiermesser fast stumpf, und sie war erleichtert, dass ihr Vater dem Mann nichts davon gesagt hatte, dass er sie enterben wollte. Er hatte nur einen Termin vereinbart. Mehr nicht. Seit vielen Jahren spielte sie ein psychologisches Schachspiel gegen ihren Vater und ihre Schwester. Und ihr Vater hatte es herausgefunden. Da war sie ziemlich sicher, oder zumindest hegte er einen schwerwiegenden Verdacht. Also hatte Daddy sterben müssen. Sie musste sichergehen, dass er niemandem davon erzählte, bevor sie ihn aus dem Weg räumen konnte. Bis jetzt war sie ziemlich sicher, dass jeder Verdacht mit ihm gestorben war. Wenn sie bedachte, wie sie Modine mit dem Messer bearbeitet hatte, konnte sie einigermaßen sicher sein, dass er die Wahrheit gesagt hatte.

Von einer Detektei hatte Modine ihr allerdings nichts erzählt. Sie wusste schon von diesen Leuten, aber die konnten Frank nichts Brauchbares vermelden – dafür hatte sie gesorgt.

Jetzt beugte sie sich über die Wanne und begann, die Beutel mit dem geschmolzenen Eis herauszunehmen, mit denen sie Mikes Leiche kühlte. Mit den Fingerspitzen strich sie über seine kalte Haut, genoss das Gefühl. Sie berührte seine Zunge und die Augen. Als sie merkte, dass sie sich ablenken ließ, bückte sie sich, um das Gerät hochzunehmen, frisch aus der Schachtel. Sie stutzte. Zögerte, schnalzte mit der Zunge. Fast hätte sie was vergessen.

»Alexa! Spiel Elvis Costello, ›She‹«, sagte sie.

»›She‹ von Elvis Costello wird abgespielt«, sagte die mechanische Stimme aus dem kleinen Lautsprecher. Augenblicklich war die ganze Wohnung von ihrem Lied erfüllt. Heute Abend wollte sie die Version von Costello.

Die Musik würde den Lärm übertönen. Sie drückte den Knopf an ihrer neuen chirurgischen Knochensäge und summte vor sich hin, während sie sich an die Arbeit machte.






KAPITEL ACHT

EDDIE

Harper rief mich an, kurz nachdem sie Sofias Wohnung verlassen hatte, so gegen fünf Uhr nachmittags. Sie hatte nicht viel aus ihr herausbekommen und war müde. Wir verabredeten uns zum Frühstück am nächsten Tag, nach meinem Termin beim Staatsanwalt.

In meiner ganzen Zeit als Anwalt habe ich keine einzige gute Erfahrung mit außergerichtlichen Vergleichen gemacht. Selbst wenn die Anklage deinem Mandanten für ein Schuldeingeständnis das verlockende Angebot einer verringerten Gefängnisstrafe macht, um der Stadt die Kosten eines Verfahrens zu ersparen, ist mir doch nie ganz wohl dabei. In einem Vergleich urteilt der Staatsanwalt über den Mandanten, nicht der Richter. Sicher kann man ein bisschen handeln, aber normalerweise hat man in dieser Lage nicht viel Einfluss. Schon bevor Harry Ford Richter wurde, hatte er mich mal darauf hingewiesen, dass solche Vergleiche einem nur Ärger mit den Mandanten einbringen. Klar gefällt ihnen so ein Deal erst mal, weil es viel besser klingt, nur ein Jahr hinter Gittern verbringen zu müssen, als einen Prozess zu riskieren, der mit einer fünfzehnjährigen Haftstrafe enden konnte. Man müsste hirnlos sein, so ein Angebot abzulehnen. Das verstanden selbst Mandanten, deren Hirn auf Sparflamme lief. Aber nach sechs Monaten Gastlichkeit der Strafvollzugsbehörden in einer Doppelzelle von Sing Sing – und der Aussicht auf sechs weitere Monate – fangen doch erstaunlich viele Mandanten an, sich darüber zu beklagen, dass ihr Anwalt sie dazu gezwungen hat, so ein Angebot anzunehmen, wo sie doch eigentlich unschuldig sind. Unglücklicherweise sagen viele davon die Wahrheit. Tagtäglich bekennen sich unschuldige Menschen überall in Amerika schuldig, weil die Anklage mit einem Deal lockt, bei dem sie nur eine Weile einsitzen müssen und danach ihr Leben weiterleben können. Ein Jahr Knast oder das Risiko einer lebenslangen Haftstrafe? Da ist es nicht schwer zu verstehen, wieso sich mancher auf so ein Angebot einlässt.

Aber wenn ich solche Vergleiche schon nicht gut fand, gefiel es mir noch viel weniger, zum Hogan Place zitiert zu werden. Das Büro des Staatsanwalts fühlte sich an wie Feindesland. Hatte es schon immer. Würde es auch immer.

Die Fahrstuhltür öffnete sich im Empfangsbereich der Bezirksstaatsanwaltschaft, und dort, hinterm Schreibtisch, saß Herb Goldman. Er gehörte irgendwie zum Inventar, und das nicht nur, weil er schon so lange im Job war. Seine Haut sah aus wie der Bezug von einem feinen, italienischen Ledersofa. Aber trotz seines biblischen Alters entgeht Herb so gut wie nichts. Er kennt allen Klatsch und Tratsch im Büro, und er ist älter als Gott. Vermutlich auch weiser. Ich näherte mich Herbs knallroter Krawatte und seinem breiten Grinsen. Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und verschränkte die Arme.

»Wie kann es angehen, dass sie dir noch nicht das Handwerk gelegt haben, Eddie?«, sagte Herb.

»Sie haben mich einfach noch nicht erwischt. Und was ist mit dir? Ich dachte, du wärst längst tot.«

»Ich? Ach was, nur die Guten sterben jung.«

»In dem Fall wird dein Schlips dich überleben. Was soll das für ein Muster sein? Schildkröten?«, fragte ich und beugte mich vor, um Herbs Krawatte aus der Nähe zu betrachten. Ich kam schnell zu dem Schluss, dass ich sie nicht aus zu großer Nähe sehen wollte, und wich einen Schritt zurück.

»Den Schlips habe ich von meiner Frau.«

»Du solltest dich scheiden lassen.«

»Kennst du einen guten Anwalt?«, fragte er und tat, als würde er sich im Büro umsehen, wie ein Cowboy, der seinen Blick über die Weite der Prärie schweifen ließ.

»Du solltest in einem von diesen Seniorenheimen in Florida sitzen und Leuten deines Alters das Leben schwer machen.«

»Bring mich nicht in Versuchung. Liebend gern würde ich mich zur Ruhe setzen, aber ich kann nicht. Hin und wieder drohen sie, mir eine goldene Uhr zu schenken, aber ich sage immer dasselbe: Ich kann mich unmöglich zur Ruhe setzen. Es wäre mein Todesurteil. Meine Frau würde mich umbringen, wenn ich den ganzen Tag zu Hause wäre. Der Staatsanwalt, der mich rausschmeißt, würde sich der Beihilfe zum Mord schuldig machen.«

»Wenn deine Frau dich ermordet, kriegt sie vom Staatsanwalt Blumen und eine Dankeskarte.«

Herb hatte eine Lache, die tief in seinem Bauch begann, sich pfeifend einen Weg nach oben bahnte und als Zischen aus ihm herauskam. Wie Muttley, dieser Zeichentrickhund.

»Du stehst in meinem Kalender für einen Termin bei Dreyer, zusammen mit denen da
 «, sagte er und deutete mit seinem Kugelschreiber auf den Wartebereich.

Sie waren mir beim Reinkommen gar nicht aufgefallen, aber links von mir, auf einem Sofa, saß Levy, zusammen mit dieser jungen Anwältin – Kate –, die ich in der Tatnacht draußen vor dem Revier kurz kennengelernt hatte. Auf einem der Sessel befand sich ein junger, eifrig wirkender Typ, der nicht älter als fünfundzwanzig sein konnte – der Assistent, der mit Levy vor Alexandras Zelle gestanden hatte.

Die Tatsache, dass Levy und sein Team hier waren, bedeutete, dass es einigen Ärger geben würde.

Sie kamen auf die Beine, als ich mich ihnen näherte.

»Eddie, schön, Sie wiederzusehen«, sagte Levy in einem Ton, der alles andere als aufrichtig klang und sich auch gar nicht darum bemühte. »Das ist mein Assistent Scott Helmsley.«

Er deutete auf den blonden Jungen im engen Anzug zu seiner Linken. Ich hatte ihn am Abend der Verhaftung auf dem Revier zwar kurz gesehen, aber kaum Gelegenheit gehabt, ihn genauer zu betrachten. Er sah aus, als wäre er nicht mal alt genug, um sich zu rasieren, und doch strotzte er vor Selbstbewusstsein und reichte mir mit seinem Filmstarlächeln eine Hand, die aus einem Seidenhemd mit Manschettenknöpfen hervorragte.

»Es ist mir ein Vergnügen, Ihre Bekanntschaft zu machen«, sagte Scott und nahm meine Hand in den festen Griff, den manche Männer haben. Ich fand schon immer, dass Leute, die beim Handschlag zudrücken, irgendwas kompensieren müssen. Die Typen, die einem ohne Weiteres mal eben die Knöchel brechen können, müssen ihre Kraft nicht dadurch beweisen, wie sie einen begrüßen.

Die Frau zu seiner Rechten – Kate – hielt den Kopf abgewandt, hatte ein Bein übergeschlagen und ließ demonstrativ den Fuß kreisen. Sie trug einen grauen Rock mit weißer Bluse und schwarzem Jackett. Sie hielt die Hände im Schoß gefaltet, und ich sah zunächst nur ihren Hinterkopf. Dann blickte sie zu mir auf.

Eine peinliche Pause entstand. Nicht lange. Vielleicht vier, fünf Sekunden, aber immerhin lange genug, dass Levy so tun konnte, als hätte er sie vergessen. Sein Blick fiel auf Kates rotierende Schuhspitze. Er wollte sichergehen, dass sich alle der Hackordnung bewusst waren, wenn es um seine Angestellten ging.

»Oh, tut mir leid, und das ist …«, sagte er, ohne sich Kate zuzuwenden, und deutete nur vage in ihre Richtung.

»Kate Brooks«, sagte ich laut und trat an Levy und Scott vorbei. »Wir kennen uns vom Revier. Wie geht es Ihnen?«

»Gut, danke, Mr Flynn.«

»Nennen Sie mich Eddie«, sagte ich.

Levy biss sich auf die Lippe. Diese Art von Büromachtspielchen witterte ich zehn Meilen gegen den Wind.

»Wie geht es Ihrer Mandantin?«, fragte sie.

»Besser. Sie konnte das Krankenhaus verlassen, und auch das Gefängnis. Ihre auch, soweit ich weiß.«

»J …«

»So ist es«, sagte Levy und trat zwischen uns, fiel Kate ins Wort. Er zog seine Hose hoch, zerrte sie über seinen Bauch, indem er sie hin und her manövrierte, als wollte er sie festschrauben.

»Und wie wollen Sie das mit Dreyer angehen? Ich schlage vor, wir überlassen das Reden ihm, nehmen alle Informationen, die wir kriegen können, und durchdenken das Ganze noch mal. Hier und jetzt werden keine Entscheidungen getroffen. Klar sein muss nur, dass wir den Prozess teilen. Wir brauchen separate Verfahren – unsere Mandantinnen beschuldigen sich gegenseitig, also bleibt uns gar nichts anderes übrig«, sagte Levy.

Ich nickte, sagte nichts. Hinter ihm trat Kate einen Schritt zurück und ließ den Kopf hängen, während Scott sich neben Levy drängte und nun zu jedem Wort nickte, das dieser sagte, als verkündete sein Boss das Evangelium. Vor zwei Sekunden hatte ich noch mit Kate geredet, jetzt trampelten die Herren der Schöpfung sie förmlich nieder, übernahmen die Kontrolle über das Gespräch.

Ich fragte mich, wie klein Levys Schwanz sein musste, dass er solche Freude daran empfand, eine Mitarbeiterin derart zu degradieren.

Ziemlich klein wahrscheinlich.

Dann rief Herb hinter seinem Schreibtisch: »Mr Dreyer bittet Sie alle in den Konferenzraum. Gehen Sie durch, er wartet schon. Schön, dass wir uns mal wiedergesehen haben, Eddie.«

»Finde ich auch, Herb«, sagte ich.

Levy wandte sich den Doppeltüren gleich neben der Sitzecke im Empfangsbereich zu und winkte, als riefe er seine Truppen zusammen. Scott wich nicht von seiner Seite, und Kate folgte den beiden mit einem Schreibblock in der Hand, zog einen Stift aus ihren hochgesteckten Haaren. Levy öffnete die Tür und schob Scott hinein, ohne ihn anzusehen. Als Kate an ihm vorbeiging, sah ich, wie Levys Blick auf ihre Beine fiel. Er musterte Kate von hinten und spitzte seine feisten Lippen auf geschmacklose Weise, um zu zeigen, dass ihm gefiel, was er da sah.

Er ließ die Tür los und wollte schon eintreten, aber ich kam ihm zuvor, griff nach der sich schließenden Tür und rempelte mich an ihm vorbei. Er taumelte ein paar Schritte, ruderte mit seinen kurzen Armen, um nicht hinzufallen. Er schaffte es, sich an einem Stuhl festzuhalten, und warf mir einen bösen Blick zu. Offenbar hatte ich ihm seinen Auftritt versaut. Ich sah, dass Kate sich den Mund zuhielt, um nicht laut loszulachen.

»Tut mir leid, Theo, ich dachte, Sie wollten mir die Tür aufhalten. Mein Fehler«, sagte ich.

Schnaufend wandte er sich von mir ab, nahm einen Stuhl und setzte sich.

Der ovale Konferenztisch bot zehn Leuten Platz. Vier auf der einen und vier auf der anderen Seite. Je einer an den Stirnseiten. Weiter hinten im Raum öffnete sich eine Tür, und Wesley Dreyer kam herein. Er hatte einen bedächtigen, selbstbewussten Gang, schmale Lippen und einen zurückweichenden Haaransatz. Der genetisch vorprogrammierte, typisch männliche Haarverlust hatte bei Wesley vermutlich schon in seinen frühen Zwanzigern begonnen. Was ihm noch geblieben war, hatte er sorgfältig zurechtgekämmt, wenngleich es so dünn war, dass man die Kopfhaut sehen konnte. Er trug einen anderen Anzug als heute Morgen bei Sofias Anhörung. Dieser war blassblau, mit hellblauem Hemd und dunkelblauer Krawatte.

»Bitte, nehmen Sie Platz, meine Herren – und meine Dame«, sagte Dreyer, sorgsam darauf bedacht, Kate mit höflichem Nicken zu begrüßen.

Dreyer nahm sich den Stuhl an der Stirnseite des Konferenztisches. Ich ging um den Tisch herum und setzte mich Levy und seinem Team gegenüber. Bevor Dreyer Platz nahm, knöpfte er sein Jackett auf, strich die Krawatte glatt und senkte seinen Hintern anmutig auf den Stuhl. Wie ein Balletttänzer. Aus seinem Jackett holte er einen Füllfederhalter, schraubte diesen auf und begann, sich in flüssiger Handschrift Notizen auf einem gelben Block zu machen. Er schrieb auf, wer an diesem Termin teilnahm, machte einen langen Arm, um einen Blick auf seine Citizen-Uhr zu werfen und die Zeit zu notieren. Dann legte er den Füller weg, richtete seine Manschetten und faltete sorgsam die Hände. Einige seiner Bewegungen hatten, so anmutig sie auch sein mochten, etwas Reptilienhaftes an sich. Wie eine Schlange, die sich zusammenrollte, zum Zuschlagen bereit.

»Ich will mich kurzfassen, und ich werde mich nicht wiederholen, also sollten Sie sich vielleicht Notizen machen«, sagte Dreyer.

Kate, Scott und Levy hatten Stifte und Schreibblöcke parat, auf denen auf jeder Seite in goldenen Lettern der Name der Kanzlei prangte.

Ich verschränkte die Arme, zog die Nase hoch und wartete. Ohne den Kopf zu bewegen, ließ Dreyer seinen Blick nach links wandern bis zu mir. Während die anderen mit gesenkten Köpfen dasaßen, bereit loszuschreiben, hielt ich den Blickkontakt mit ihm. Wie immer fühlte ich mich direkt verpflichtet, alles zu tun, um den Staatsanwalt aus der Ruhe zu bringen. Es schien nicht zu funktionieren. Dreyer sah mich unverhohlen an, als hätte er ein paar Asse in der Hand und wüsste, dass ich nur zwei Achten hatte.

»Der Prozess wird im Januar stattfinden. Wir haben die meisten Beweise beisammen, und wir haben ein Motiv. Sie selbst verfügen bereits über die grundlegenden Erkenntnisse, die ich dann hoffentlich bald vervollständigen kann. Ich warte nur noch auf die abschließenden Gutachten der Gerichtsmedizin und die Aussage des unauffindbaren Anwalts, Mr Modine. Die ersten forensischen Ergebnisse liegen bereits vor. Die endgültigen Gutachten werden Ihnen zeitnah zugehen, aber die Kurzversion lautet: Die forensischen Beweise bringen Ihre beiden
 Mandantinnen mit dem Mord in Verbindung. Und zwar nur Ihre Mandantinnen.«

»Was meinen Sie mit ›nur
 Ihre Mandantinnen‹?«, fragte Kate.

Sobald sie es ausgesprochen hatte, schnalzte Levy mit der Zunge, und Kate starrte ihren Schreibblock an, schluckte. Levy sah es nicht gern, wenn sich seine Angestellten bei einer Besprechung mit dem Staatsanwalt zu Wort meldeten. Ich fand, es war eine berechtigte Frage, die einem sofort in den Sinn kam. Kate hatte ein gutes Gespür. Ich mochte sie. Levy war es egal, ob sie eine gute Frage stellte. Ihn störte die bloße Tatsache, dass sie die Unverfrorenheit besaß, überhaupt den Mund aufzumachen.

»Nun, Miss Brooks, ich möchte Sie bitten, sich etwaige Fragen für das Ende der Besprechung aufzuheben, aber auf diese will ich wohl eingehen, nachdem sie nun schon gestellt wurde«, sagte Dreyer, ohne Kate eines Blickes zu würdigen. Stattdessen sah er Levy an, zollte dessen Überlegenheit Anerkennung. »Ihre Mandantinnen wurden beide am Tatort verhaftet. Niemand sonst befand sich im Haus. Die Gerichtsmedizin geht davon aus, dass der Tod etwa zu der Zeit eingetreten ist, als die Notrufe eingingen. Wir suchen keine anderen Täter – die forensischen Erkenntnisse stellen nicht nur eine Verbindung Ihrer Mandantinnen zum Tatort her, sondern auch zur Tat selbst.«

Kate schrieb die Antwort auf und zog den Kopf ein, machte sich so klein wie möglich. Sie warf Levy einen reumütigen Blick zu, woraufhin dieser mit den Augen rollte und einen Zeigefinger an die Lippen legte. Egal ob es die Zeit und den Aufwand wert wäre: Wenn ich für Levy arbeiten müsste, hätten diese feisten Lippen längst Bekanntschaft mit meiner Faust gemacht.

Ich überlegte, wie diese neue Information zu Sofias Geschichte passte. Franks Haus war ein kleiner Palast. Drei Stockwerke und unzählige Zimmer. Es war ohne Weiteres möglich, dass Sofia und Alexandra gleichzeitig im Haus gewesen waren, ohne voneinander zu wissen.

»Das Opfer wurde von einer Ihrer Mandantinnen ermordet, oder von beiden. Daher wird es angesichts der forensischen Beweise und der Zeugen der Anklage einen gemeinsamen Prozess geben. In sämtlichen Beweisen findet sich eine Überschneidung«, sagte Dreyer.

Ein gemeinsamer Prozess wie dieser war der feuchte Traum eines Staatsanwalts. Wenn zwei Angeklagte sich gegenseitig beschuldigten, standen die Chancen gut, dass die Geschworenen keinem von beiden glaubten und beide verurteilt wurden. Vollbrachte einer ein Wunder und schaffte es, die Geschworenen von seiner Unschuld zu überzeugen, traf es unweigerlich den anderen. Dadurch war garantiert, dass der Ankläger einen Sieg davontrug – so oder so.

Levy schoss als Erster dagegen.

»Auf gar keinen Fall bekommen Sie einen gemeinsamen Prozess. Wenn sich zwei Angeklagte gegenseitig beschuldigen, schreiben unser Strafgesetz und das Fallrecht vor, dass die Verfahren geteilt werden. Mr Flynn muss
 seine Mandantin nicht in den Zeugenstand rufen, und sollte er sich so entscheiden, wäre das eine Verletzung des verfassungsmäßigen Rechts meiner Mandantin, ihrem Ankläger gegenüberzutreten. Das wäre nicht rechtens. Ich sage Nein
 zu einem gemeinsamen Verfahren – das kommt überhaupt nicht infrage. Haben wir uns verstanden?«, sagte Levy.

Sollte Dreyer davon beeindruckt gewesen sein, so ließ er sich nichts anmerken.

Er zupfte noch mal an seinen Manschetten, sorgte dafür, dass sie aus den Ärmeln seines Jacketts ragten, dann nahm er seinen Füller und notierte Levys Einwand.

»Tatsache ist, dass wir zwei beinahe identische Anklagen gegen Ihre Mandantinnen führen müssten, was eine unnötige finanzielle Belastung für die Stadt darstellen würde. Es wird einen gemeinsamen Prozess geben. Ich dränge sehr darauf.«

»Wen drängen Sie?«, fragte ich.

Levy hatte nichts dagegen, dass ich eine Frage stellte. Tatsächlich nickte er. Wir warteten auf die Antwort. Wir kriegten keine.

»Mr Flynn, Mr Levy, wenn einer von Ihnen den Prozess teilen möchte, werden Sie bei Gericht einen entsprechenden Antrag einreichen müssen. Aber wir werden diesen Antrag ablehnen. Mehr werde ich dazu nicht sagen. Wenn Sie nichts dagegen haben, möchte ich zum eigentlichen Anlass dieser Zusammenkunft kommen.«

Sein Blick ging zu beiden Seiten des Tisches. Levy und sein Team blieben still, ich beugte mich vor, um aufmerksam zuzuhören.

»Danke. Das Büro der Bezirksstaatsanwaltschaft stellt fest, dass Ihre Mandantinnen sich gegenseitig des Mordes beschuldigen. Wir sind der Ansicht, dass ein gemeinsamer Prozess mindestens
 eine Verurteilung mit sich bringen wird. Den Geschworenen steht es jedoch frei, beide Angeklagten zu verurteilen, und ich muss Sie wohl nicht erst darauf hinweisen, dass eine gemeinsame Verurteilung das wahrscheinlichste Ergebnis sein dürfte. Ich biete Ihnen einen einmaligen Deal. Zwölf Jahre im Tausch gegen ein volles Geständnis und eine Aussage, welche die Mitangeklagte überführt. Wenn eine der Schwestern gesteht, kommt sie nach sechs Jahren aus dem Gefängnis, bei guter Führung vielleicht schon nach vier, während die andere bis an ihr Lebensende einsitzen wird. Das ist ein einmaliger Deal und nur für eine der beiden Angeklagten möglich. Dieses Angebot liegt achtundvierzig Stunden auf dem Tisch, von jetzt an.«

Und da fragen sich die Leute, warum brave Bürger Taten gestehen, die sie nie begangen haben. Dreyer hatte es ganz gut auf den Punkt gebracht. Die Wahrscheinlichkeit war groß, dass in einem gemeinsamen Prozess beide Frauen verurteilt wurden. Die Chancen, dass beide freikamen, waren sehr gering, wenn sie sich gegenseitig der Lüge und des Mordes bezichtigten. In so einem Fall glaubten die meisten Geschworenen beiden nicht und verurteilten entsprechend auch beide. In einer solchen Lage schien es sinnvoll, sich auf einen Vergleich einzulassen – vier Jahre statt lebenslänglich.

Weder Levy noch ich sagten was. Ich sah, wie Dreyer auf den Rand seiner Armbanduhr drückte, und brauchte einen Moment, bis ich begriff, dass er den Timer stellte. Allen Ernstes. Levy und ich hatten die professionelle Pflicht, unseren Mandantinnen dieses Angebot zu unterbreiten. Damit sie die Entscheidung trafen. Ich wollte Sofia eigentlich nicht unter Druck setzen, nicht jetzt schon, aber anscheinend blieb mir keine Wahl.

»Sofern sich keine der beiden Angeklagten schuldig bekennt, alles gesteht und zur Verurteilung der Mitangeklagten beiträgt, kommt der Fall vor den Richter. Es wird keine weiteren Angebote und keinen Aufschub geben. Achtundvierzig Stunden. Sollte keine von beiden gestehen, und es kommt zu einem gemeinsamen Verfahren, erwarte ich von Ihren Mandantinnen, dass sie sich einem Lügendetektortest unterziehen.«

»Bitte?«, fragte Levy.

»Sie haben mich gehört.«

»Lügendetektoren sind in diesem Staat als Beweismittel nicht zugelassen«, sagte ich.

»Die Methoden früherer Tests waren nicht zugelassen. Die Technik hat sich weiterentwickelt. Mittlerweile liefern Lügendetektoren in achtzehn Staaten zulässige Beweise. Wir sind ziemlich sicher, dass wir auf die Ergebnisse unseres Prüfers hier in New York bauen können. Heutzutage finden solche Tests bei den Ermittlungen der Strafverfolgungsbehörden zunehmend Verwendung. In diesem Fall kommt es in so vielerlei Hinsicht auf die Glaubwürdigkeit Ihrer Mandantinnen an. Wem werden die Geschworenen glauben? Oder keiner von beiden? Wir werden das Gericht darüber in Kenntnis setzen, dass ein Lügendetektortest angeboten wurde, und wenn er abgelehnt wird, werden wir diese Weigerung hinterfragen. Der Richter darf in seiner Zusammenfassung für die Jury darauf Bezug nehmen.«

Ich hatte Dreyer unterschätzt. Das war verdammt clever. Ein echt guter Schachzug. Wenn sich eine der Schwestern dem Test widersetzte, würde sie augenblicklich schuldig wirken. Weigerten sich beide, würde es aussehen, als hätten sie beide was mit dem Mord zu tun. Bestand die eine den Test und die andere nicht, konnte Dreyer diesen Umstand dazu nutzen, die Schwester zu verurteilen, die daran gescheitert war.

Ich schob eine Hand in die Innentasche meines Jacketts, während ich beobachtete, wie Levys Gesicht puterrot anlief. Er sah aus, wie ich mich fühlte. Nur durfte ich es mir nicht anmerken lassen. Ich wollte mir auf keinen Fall in die Karten blicken lassen. Für einen Mordprozess brauchte man das ultimative Pokerface. Levy redete so laut und schnell auf Dreyer ein, dass Speichel von seinen Lippen flog. Ich stützte mich mit meinen Ellenbogen auf den Knien ab, dann klappte ich unter dem Tisch – für Dreyer und Alexandras Verteidigerteam nicht zu sehen – Levys Brieftasche auf und ging sie durch. Ich hatte sie ihm bei unserer kleinen Rempelei abgenommen. Eigentlich hatte ich ihn gar nicht so heftig angehen wollen. Mein Griff in sein Jackett war eher unbeholfen gewesen, und wäre er nicht aus dem Gleichgewicht gekommen, hätte er sicher was gemerkt. Offenbar war ihm aber nichts weiter aufgefallen. Eigentlich hatte ich es auf sein Handy abgesehen, aber das vibrierte gerade, als ich zugreifen wollte. Unmöglich kann man jemandem sein vibrierendes Telefon klauen, ohne dass derjenige was merkt. Die Brieftasche musste genügen.

Ich fand darin vier Hundertdollarscheine, zwei Zwanziger und einen Fünfer. Die übliche Sammlung von Kredit- und Bankkarten. Da war ein Mitgliedsausweis für ein Fitnessstudio und neben Kundenkarten für verschiedene Geschäfte auch eine Visitenkarte, auf der diskret & sicher
 stand. Die Karte wirkte teuer und war stilvoll gestaltet mit großen und kunstvoll verzierten Anfangsbuchstaben. Sie bestand aus Kunststoff und besaß eine strukturierte Oberfläche. Da stand weder eine Telefonnummer noch eine Internetadresse auf der Karte, aber auf der Rückseite gab es einen QR
 -Code für ein Smartphone. Ich steckte die Karte ein, dann klappte ich die Brieftasche zu und ließ sie unterm Tisch auf den Boden fallen.

Ich sah zu Levy, der noch immer voll im Brass war und mit dem Finger auf Dreyer zeigte, während dieser ihn gefasst und distanziert betrachtete.

»Mr Levy …«, sagte Dreyer.

»Ich bin noch nicht fertig, noch lange nicht. Der Bürgermeister wird von diesem Amtsmissbrauch erfahren …«

»Mr Levy, Sie sind fertig. Diese Zusammenkunft ist beendet«, sagte Dreyer und schob seinen Stuhl zurück.

»Einen Moment noch! Levy, halt mal kurz die Klappe«, sagte ich.

Der Ausdruck auf Levys Gesicht amüsierte Dreyer immerhin genug, dass er sitzen blieb. Ich sah, dass Levys Lakai Scott missbilligend die Stirn runzelte. Kate hingegen verkniff sich ein zufriedenes Grinsen.

Während Levy weiterhin mit offenem Mund dasaß, als wollte er Fliegen fangen, kam ich zu dem, was mich am meisten interessierte.

»Ihr angebotener Vergleich dürfte vor Gericht keinen Bestand haben, wenn Sie uns nicht ein bisschen mehr von dem mitteilen, was Ihnen an Beweisen vorliegt. Die Beschuldigten haben ein Recht darauf zu erfahren, wie die Anklage lautet. Zeigen Sie uns, was Sie haben – nur so können unsere Mandantinnen eine fundierte Entscheidung treffen.«

»Soll sein«, sagte Dreyer, stand auf und ging zur Tür. Als er sie öffnete, sah man, dass sich draußen auf dem Flur der Staatsanwaltschaft ein kleiner Pulk von Mitarbeitern versammelt hatte. Offenbar war Levys Tirade nicht unbemerkt geblieben, und sie waren erschienen, um zu lauschen. Eilig zerstreuten sie sich in alle Richtungen, als sie Dreyer sahen – bis auf einen, der dem Staatsanwalt zwei dicke braune Umschläge aushändigte. Dreyer bedankte sich bei dem Mann, kam wieder herein und gab Levy und mir je einen Umschlag. Dann ging er ohne ein weiteres Wort.

Ich stand auf und sagte zu Levy: »Da liegt eine Brieftasche unterm Tisch. Heben Sie die lieber auf. Ich wüsste in diesem Gebäude niemanden, der ehrlich genug wäre, sie abzugeben. Bis später. Ich ruf Sie an, Theo. Und ein kleiner Tipp am Rande – wenn Sie was wollen, sollten Sie einfach danach fragen. Das ist erheblich einfacher, als mit Ihren kleinen Fäusten auf den Tisch einzutrommeln.«

Er hob an, etwas zu sagen, aber ich war schon draußen. Ich wollte Theo im Kampfmodus haben. Solange einem Anwalt das Blut kocht, kann er keinen klaren Gedanken fassen. Und ich brauchte etwas Zeit, um nachzudenken. Theo schien mir jemand zu sein, der sich lieber auf Vergleiche einließ, als vor Gericht zu ziehen. Er würde seiner Mandantin diesen Deal vorsetzen und ihr dazu raten.

Ich wollte sehen, wie Sofia auf den Vergleich reagierte. Ich musste sicher sein, dass sie nichts mit dem Tod ihres Vaters zu tun hatte. Tief in mir spürte ich, dass sie unschuldig war, aber in manchen Fällen brannte eben doch immer noch eine kleine Flamme des Zweifels. Ich wollte, dass sie diese Flamme löschte.

Dieser Prozess drohte ein wahrer Albtraum zu werden. Aber Dreyer hatte ein Problem – ihm fehlte ein Zeuge. Er hatte Mike Modine, Franks Anwalt, bisher nicht aufgespürt. Als er zugab, dass ihm dessen Aussage noch fehlte, hatte ich etwas in seiner Stimme wahrgenommen, einen Anflug von Frust. Ich kannte diesen Modine nicht, aber vermutlich wollte er nicht als Zeuge in einem Mordprozess auftreten und machte deshalb der Staatsanwaltschaft das Leben schwer. In so einen Fall möchte niemand gern verwickelt werden.

Die schlimmsten Fälle sind stets die, bei denen alles davon abhängt, wer die Wahrheit sagt.

Ein Lügendetektortest war in einem Fall wie diesem wie eine Bombe. Irgendjemandem würde sie direkt vor der Nase explodieren. Entweder Sofia oder Alexandra. Wie man es auch drehte und wendete – eine von beiden war eine Mörderin. Ich hoffte nur, dass es nicht Sofia war.

Ich hatte so eine Ahnung, dass ich es bald herausfinden würde.






KAPITEL NEUN

KATE

Draußen auf dem Bürgersteig vor dem Hogan Place zog Levy seine Hose hoch und sagte: »Was zum Teufel haben Sie sich da drinnen gedacht, Kate?«

Kate spürte, wie ihr das Blut in die Wangen schoss.

»Im Büro des Staatsanwalts rede ich. Sie sind meine Assistentin und sollten es besser wissen. Sie haben mich da drinnen unmöglich gemacht. Sie haben meine Autorität unterminiert. Wenn das noch mal vorkommt, können Sie Ihre Sachen packen. Haben Sie mich verstanden, kleine Lady? Oder soll ich langsamer sprechen?«

Levys dummer Spruch traf sie wie ein Schlag ins Gesicht und weckte alle möglichen Emotionen. Lange hatte Kate sich gefragt, ob sie dem Job vielleicht einfach nicht gewachsen war. Levys pausenlose Seitenhiebe vermittelten ihr das Gefühl, minderwertig zu sein. Langsam war sie davon überzeugt, dass es nicht um ihre Arbeit ging – zumindest nicht nur. Diesmal hatte er besonders viel Gift verspritzt. Sie sah Scott an, doch der wandte sich ab und wich zurück. Sie fühlte sich wie ein kleines Kind, das von den Eltern ausgeschimpft wurde, ohne genau zu wissen, was es eigentlich getan hatte. Ihr Mund ging auf, aber es kamen keine Worte heraus. Sie blinzelte hektisch, stotterte, dann kniff sie die Lippen zusammen, als ein ganz anderes Gefühl ihr System flutete – Wut. Sie wollte raus damit. Sie wollte Levy sagen, wohin er sich seinen Job stecken konnte. Dass er ein herablassendes, frauenverachtendes A-loch war. Ihre Zähne knirschten, ihr Mund wurde trocken. Passanten auf der Straße merkten, was los war, und sie drehten sich nach den Dreien um, die schweigend dastanden, während Levy auf ihre Reaktion wartete.

Kate schüttelte den Kopf.

»Wenn Sie weiter an diesem Fall arbeiten wollen, dann nehmen Sie sich ein Beispiel an Scott. Der fährt jetzt mit mir wieder rüber ins Büro, und Sie nehmen sich den Rest des Vormittags frei, um darüber nachzudenken. Reißen Sie sich am Riemen, Kate. Melden Sie sich nach der Mittagspause wieder, gut vorbereitet, mit den Gedanken bei der Sache. Aber wenn Sie dieser Aufgabe nicht gewachsen sind, sollten Sie vielleicht in eine andere Abteilung wechseln. Wallace braucht immer junge Mitarbeiter für die Testamentseröffnungen. Kommen Sie, Scott, wir nehmen meinen Wagen.«

Und damit zogen sie ab. Langsam gewöhnte Kate sich daran, doch das hohle Gefühl in ihrem Bauch wuchs. Sie wollte, dass Levy sie mochte. Er war ein guter Anwalt. Er war ihr Boss. Er konnte ihr zu einer großen Karriere verhelfen. Außerdem wollte er mit ihr ins Bett. Da war Kate ganz sicher. Und je öfter sie seine Avancen zurückwies, desto aggressiver wurde er in seinem Umgang mit ihr. Im ersten Monat hatte Levy ihr angeboten, sie nach Hause zu fahren, und da hatte sie sich ihm irgendwie verpflichtet gefühlt, das Angebot anzunehmen. Er war der Boss. Im Auto, draußen vor ihrer Tür, fing er unbeholfen ein Gespräch an.

»Hübsches Haus«, sagte Levy.

»Letztes Jahr sollte es fast abgerissen werden«, sagte Kate.

»Tatsächlich? Was Sie nicht sagen. Es wirkt so … historisch«, sagte er und hatte offenbar Mühe, etwas Schmeichelhaftes zu finden. »In so einem Haus habe ich auch gewohnt, als ich damals in diese Stadt kam. In dieser Gegend sehen die Wohnungen alle gleich aus. Es wäre schön, mal einen Blick darauf zu werfen, um meine Jugendzeit aufleben zu lassen«, sagte er und lächelte mit seinen kleinen schwarzen Augen.

»Bei mir herrscht das reinste Chaos, Theo. Seien Sie mir nicht böse. In einer so unaufgeräumten Wohnung kann ich keinen Besuch empfangen«, sagte Kate und wollte aussteigen.

»Kein Grund, sich zu schämen. Wir kennen uns doch. Immerhin sind wir Kollegen. Vielleicht sollten wir uns einfach nur ein bisschen besser
 kennenlernen.«

Kate zog am Türgriff, stieg eilig aus, wandte sich noch mal um, sagte: »Danke fürs Rumfahren« und schloss die Tür. Sie schlang sich ihre Tasche um die Schulter und lief so schnell wie möglich zum Haus, lauschte auf den Motor von Levys Wagen – konnte es kaum erwarten, dass der Motor aufheulte und Levy abhaute – weit weg von ihr. Doch hörte sie nur das Pochen ihres Herzens und das leise Brummen von seinem Wagen, der sich nicht von der Stelle rührte.

Sie konnte spüren, wie der Mann sie anglotzte.

Seit damals brachte Kate sich immer Laufschuhe mit zur Arbeit. Wenn Levy abends Feierabend machte, wartete sie an ihrem Schreibtisch, starr vor Angst.

»Sie arbeiten zu hart. Kommen Sie, ich fahre Sie nach Hause. Vielleicht holen wir uns unterwegs was Leckeres zu essen. Mögen Sie Sushi? Ach, was frage ich? Jeder mag Sushi. Ich kenne da einen guten Laden an der …«

»Nein, schon okay, Theo. Danke, aber ich habe meine Sportsachen dabei. Ich jogge nach Hause. Heutzutage muss man jede Gelegenheit nutzen, um in Form zu bleiben«, sagte sie, holte ihre Laufschuhe aus der Sporttasche und hielt sie hoch über ihren Kopf, zum Beweis ihres Vorhabens.

»Das haben Sie doch gar nicht nötig. Ich finde, Sie sind ziemlich gut in Form« sagte er.

Da wurde ihr richtig übel.

An manchen Abenden ließ Levy nicht locker, fragte zwei- oder dreimal. Ob sie was trinken wollte oder was essen? Levy hatte Karten für eine Broadway-Show und einmal sogar eine Suite im Four Seasons – ob sie nicht vielleicht mitkommen wollte?

Kate sagte Nein. Jedes Mal. Es schien ihm egal zu sein. Er berührte sie an der Schulter, strich mit den Fingern seitlich an ihrem Hals entlang, dann seufzte er und ging. Wenn er abends im Fahrstuhl verschwand, schüttelte sich Kate vor Erleichterung, rollte mit den Schultern und merkte, wie die Spannung nachließ.

In Meetings saß er oft neben ihr, legte seine Hand auf ihr Knie oder ihren Oberschenkel, wenn er sie Mandanten oder gegnerischen Anwälten vorstellte. Das war nicht in Ordnung. Es schien ihr, als meldete er Besitzansprüche an – als gehörte sie ihm.

Kate duschte jeden Abend, sobald sie nach Hause kam. Nicht weil sie vom Joggen verschwitzt war – sie joggte nie nach Hause. Die Sportsachen waren nur eine Ausrede. Sie wusch sich, um seinen Gestank loszuwerden, und den Ekel, den sie empfand, wenn er sie berührte. Langsam wirkte es sich auf ihre Gesundheit aus.

In letzter Zeit hatte sie oft Kopfschmerzen. Sie wusste, dass es an der Anspannung lag, am Stress. Nicht vom Job, sondern von ihrem Chef. Freitags war es am schlimmsten, wenn sie ihm Akten zu seinem Wagen schleppte und er sie mit seinen Blicken auszog, sobald er im Fahrstuhl hinter ihr stand, während sie mit rasendem Herzen jeden Moment damit rechnete, dass er ihr zu nahe kam.

Je öfter sie einem Treffen mit Levy aus dem Weg ging und Ausreden erfand, um nicht mit ihm essen gehen zu müssen, desto frustrierter wurde er. Er mäkelte an ihrer Arbeit herum, verkleidete die Kritik als »Feedback und Mentoring«, aber Kate merkte sehr wohl, dass die Kritik schärfer wurde, je länger sie seine Avancen zurückwies.

Sie hatte schon daran gedacht, sich zu beschweren, aber bislang hatte er die Grenze zur sexuellen Belästigung nicht überschritten, da konnte sie noch so oft die entsprechenden Richtlinien im Intranet der Kanzlei nachlesen. Manchmal fehlte nicht viel, dass er die Grenze überschritt, aber Kate wusste, dass ein einmaliger Vorfall nicht reichen würde, dass man ein wiederkehrendes Verhalten nachweisen musste. Nur wie sollte sie es denn beweisen, wenn sie in solchen Momenten doch meist mit ihm allein war? Es stünde Aussage gegen Aussage. Außerdem landeten Junganwälte, die sich über Teilhaber beklagten, oft postwendend auf der Straße, ohne Zeugnis, was einem Berufsverbot gleichzusetzen war. Das wollte Kate auf keinen Fall. Sie hatte zu hart dafür gearbeitet, um so weit zu kommen.

Als sie Levy und Scott auf dem Hogan Place hinterherschaute, klangen ihr Levys unfreundliche Worte noch in den Ohren, sodass Kate in die entgegengesetzte Richtung lief, obwohl sie sich dadurch noch weiter von ihrer Wohnung entfernte. In der erstbesten Seitenstraße drückte sie sich ins Dunkel. Sie vergoss keine Tränen, und doch war ihr zum Heulen zumute. Der Kloß in ihrem Hals nahm ihr den Atem, wollte sich nicht lösen, ohne dass Kate diese Schleusen öffnete und alles rausließ. Weinen würde ihr guttun. Das wusste sie. Sie hatte genug Selbsthilfebücher gelesen, aber so war Kate einfach nicht gestrickt. Sie konnte nicht weinen. Nicht mehr seit jenem Tag. Der Kloß saß fest, hielt alle Gefühle in ihr gefangen, wo sie brodelten und schäumten. Da kam ihr ein beruhigender Gedanke. Schon schlug ihr Herz langsamer, ihr Atem ging tiefer, gleichmäßiger.

Sie wollte nach Hause. Nicht zurück in ihre Wohnung. Nach Hause
 .

Eine Dreiviertelstunde später ging sie von Bord der Edgewater Ferry, die sie von Midtown aus genommen hatte. Als Neunjährige hatte sie in Edgewater, New Jersey, mit ihrer Freundin Melissa Bloch in der verlassenen Kellogg-Fabrik gespielt. Die Fabrik war mittlerweile abgerissen, und an deren Stelle gab es dort nun eine moderne Uferpromenade. Die Zeiten hatten sich geändert, die alten Fabrikgebäude waren teuren Apartments mit Blick aufs Wasser gewichen. Abgesehen von dem einen oder anderen Laden, den sie noch von früher kannte, war Edgewater heute so etwas wie ein hippes Wohnquartier direkt am Wasser. Zumindest eine Hälfte davon. Die River Road teilte den Ort in zwei Bereiche, wobei die Häuser in Ufernähe die höchsten Preise erzielten. Auf der anderen Seite, wo es hügelig wurde, kosteten Immobilien nur die Hälfte. Sobald sie den Fähranleger hinter sich hatte, ging Kate über die Straße rüber nach West Edgewater. Sie kam an den Maklerbüros am Ende des Blocks vorbei, bog rechts auf die Hudson Avenue ein und begann den steilen Aufstieg zum Adelaide Place, dem Haus ihres Vaters.

Louis Brooks hatte in den Siebzigern beschlossen, nach Edgewater zu ziehen. Damals war er Polizist gewesen, der Partner von Gerry Bloch, Melissas Vater. Gerry hatte ihren Vater damals überredet, hier rauszuziehen. Grund und Boden waren billig, weil das Land hundert Jahre oder länger durch Maisöl- und Chemiefabriken vergiftet worden war. Seite an Seite wohnten sie am Adelaide Place. Es war eine magische Zeit gewesen. Eine Kleinstadtkindheit mit einer Freundin, die ihr wie eine Schwester war. Das Leben hätte nicht schöner sein können. Zumindest bis Gerry Bloch verhaftet wurde.

Als sie das malerische alte Haus sah, in dem sie aufgewachsen war, taten ihr inzwischen die Beine weh, und ihre Füße waren wund. Sie hatte den Hügel mit ihren Pumps erklimmen müssen – die Laufschuhe lagen ja noch im Büro. Sie schleppte sich die Treppe mit dem weißen Geländer hinauf, als schon die Haustür aufging.

Kate hatte mit ihrem Vater gerechnet. Einem weißhaarigen Siebzigjährigen, der sich immer noch für fünfundvierzig hielt. Louis Brooks – Lou-is
 mit s, niemals Lou-ie
 . Er würde ein Leinenhemd und Arbeitshosen tragen und hätte Flecken von Farbe oder Öl – oder von beidem – auf seinem faltigen, aber freundlichen Gesicht.

Doch war es nicht ihr Vater, der die Tür aufmachte. Stattdessen sah sie sich einer markanten jungen Frau gegenüber. Die schwarzen Haare waren an den Seiten ausrasiert, oben lang und zurückgekämmt. Sie trug eine schwarze Jeansjacke, dunkelblaue Jeans und ein grünes Shirt. Kein Make-up. Nur ein breites Grinsen auf dem Gesicht von Kates bester Freundin Melissa Bloch.

Bloch war vor ein paar Jahren weggezogen, um Polizistin zu werden. Nachdem sie ständig von hier nach da versetzt worden war, hatte sie vor einem halben Jahr den Dienst quittiert und war wieder in ihr Elternhaus gezogen, gleich nebenan von Kates Vater. Darüber war Kate sehr froh gewesen, denn sie hatte ihre Freundin schrecklich vermisst. Inzwischen verdiente Bloch ihren Lebensunterhalt als freie Ausbilderin beim NYPD
 , gab Fortgeschrittenenkurse in Fahrzeugbeherrschung, Selbstdisziplin und speziellen Ermittlungspraktiken. In ihrer Freizeit hielt Louis sie in Gang, indem er sie bei diversen Heimwerkerprojekten einspannte, für die man – wie er sagte – zwei Paar Hände brauchte. Kate und Bloch wussten beide, dass Louis eigentlich keine Hilfe brauchte – er brauchte nur Gesellschaft.

»Solltest du nicht bei der Arbeit sein?«, fragte Bloch.

»Ich habe mir den Morgen freigenommen«, sagte Kate.

Bloch neigte den Kopf, hielt ihren Blick ein paar Sekunden lang auf Kate gerichtet, dann trat sie beiseite, um sie hereinzulassen. Kate wusste, dass Bloch ihr nicht glaubte. Obwohl die Probleme bei der Arbeit unablässig ihre Gedanken beherrschten, hatte sie doch bisher niemandem davon erzählt – nicht mal Bloch. Es war ihr
 Problem, und sie war entschlossen, sich bedeckt zu halten, zu schweigen und es einfach über sich ergehen zu lassen. In der Küche schenkte Louis schon Kaffee ein. Er hatte dunkle Flecken an der Wange und am Hemdkragen. Falls er sich über ihren Besuch während der Arbeitszeit wunderte, ließ er sich doch nichts anmerken. Kate dachte, er freute sich einfach, sie zu sehen. Er reichte Kate und Bloch dampfende Becher, und so setzten sie sich an seinen Küchentisch.

Kate nahm einen Schluck, spürte, wie sich langsam eine wohlige Wärme in ihr ausbreitete. Das lag nicht nur am Kaffee – es war beruhigend und gleichzeitig belebend, mit ihrem Vater und ihrer besten Freundin zusammen zu sein. Kate hatte schon immer eine tiefe Verbindung zu Bloch empfunden, nicht nur, weil sie Nachbarskinder waren und ihre Väter miteinander befreundet. Beide waren sie Bücherwürmer, und beide waren hochintelligent, wenn auch auf unterschiedliche Weise. Kate war diejenige, der Klassenarbeiten und Prüfungen keinerlei Mühe bereiteten, während Bloch die Einzige auf der ganzen Schule war, die sagen konnte, ob einer der Lehrer eine Affäre hatte und auch mit wem und seit wann.

»Wieso bist du nicht bei der Arbeit?«, fragte Louis.

»Hab mir den Morgen freigenommen«, sagte Kate.

Bloch und Louis tauschten Blicke, sagten aber nichts.

»Bloch und ich haben gerade über Holz gesprochen. Sie will heute los und welches kaufen, damit wir einen Schrank bauen können. Es wird Zeit, dass sie ein paar Möbel in ihr Haus stellt.«

»Ich brauche nicht viel«, sagte Bloch.

Kate lächelte. Bloch hätte sich ja Möbel gekauft, aber Louis gingen die Projekte aus. Einen Schrank zu bauen würde ihn wochenlang beschäftigen.

»Dein Dad hat mir erzählt, dass du Alexandra Avellino vertrittst«, sagte Bloch.

»Ach, nein, also … meine Kanzlei vertritt sie. Ich bin nur mit im Team. Nur eine von den Hinterzimmertippsen. Recherche, Notizen, solche Sachen …«

Noch bevor sie ihren Satz zu Ende bringen konnte, fing Kates Unterlippe an zu beben. Instinktiv legte ihr Vater seine Hand auf ihren Arm, und schon brachen die Ereignisse der letzten Tage über sie herein. Sie traute sich nicht, ihrem Vater zu erzählen, dass sie von ihrem Chef sexuell belästigt wurde. Louis hatte diverse Waffen im Haus. Für eine davon besaß er sogar einen Waffenschein. Und er war Oldschool-NYPD
 . Es bestand ohne Weiteres die Möglichkeit, dass er zu Levy fuhr, um ihm eine .38er unter die Nase zu halten und ihn an seine Manieren zu erinnern.

Kate erzählte ihnen nur von dem, was am Morgen passiert war, und auch von der Drohung, die Levy ausgesprochen hatte. Ihr Vater wandte sich ab, wippte mit dem rechten Fuß auf dem Boden. Bloch neigte sich erwartungsvoll vor.

»Er hat dich kleine Lady
 genannt? Das könnte lustig werden – was hast du ihm geantwortet?«, fragte Bloch, stützte die Ellenbogen auf den Tisch, beugte sich noch weiter vor, um nichts von der bissigen Antwort zu verpassen, die Kate ihm sicher gegeben hatte.

Kate schüttelte den Kopf. »Gar nichts. Ich konnte nicht.«

Da sie die Pointe der Geschichte offenbar nicht mitbekommen hatte, wirkte Bloch kurz verdutzt, dann starrte sie Kate an. Als fragte sie sich, was mit ihrer Freundin los war, die früher jeden Jungen mit einem einzigen Blick in seine Schranken weisen konnte und keiner Auseinandersetzung aus dem Weg ging. Früher war Kate die Härtere der beiden gewesen. Diejenige, die auf Bloch aufpasste. Diejenige, die sich nichts gefallen ließ. Schon in jungen Jahren war Kate in der Lage gewesen, mit Worten zu verletzten – Worte waren ihre Waffen.

Ihr Vater trank seinen Kaffee aus, und da er dazu neigte, sich vor tiefer gehenden oder auch nur halbwegs bedeutsamen Gesprächen zu drücken, sagte er: »Gehen wir die Vögel füttern.«

Kate folgte ihrer Freundin und ihrem Vater hinaus auf den Hinterhof zu den beiden großen Futterhäusern, die er dort stehen hatte. Auf dem einen hockte ein großer grüner Papageienvogel. Das war in Edgewater nicht ungewöhnlich. Es war einer von den Mönchssittichen, die sich in Edgewater niedergelassen hatten. Keiner wusste genau, wie oder warum es dazu gekommen war. Auf jeden Fall waren sie in New Jersey nicht heimisch. Es hieß, sie seien in den Sechzigern auf dem John F. Kennedy Airport aus einer kaputten Transportkiste entkommen. Ganz sicher wusste es niemand.

Bloch sah Kate und ihrem Vater dabei zu, wie sie das Futterhaus mit Körnern und Nüssen füllten, die er in einer alten Tonne aufbewahrte. Nach einer Weile sagte Bloch: »Ich muss langsam los, Louis. Könnte ich vielleicht …«

»Ja, klar«, sagte Louis. Er tauchte seinen Arm tief ins Körnerfass und wühlte darin herum, bis er fand, wonach er suchte. Als er seine Hand hervorholte, hielt er einen gelben, wattierten Umschlag hoch, den er Bloch reichte.

»Das ist das letzte Geld von deinem Vater. Sind nur zwei Riesen. Ich hoffe, sie bringen dir Glück«, sagte er. Kate wandte sich ab. Gerry Bloch war kein korrupter Cop gewesen. Er hatte sich geweigert, seine Kollegen zu verpfeifen, die sich schmieren ließen, und weil sie sonst niemanden hatten, den sie verurteilen konnten, stürzten sich die NYPD
 -Oberen auf Gerry. Die ganze Abteilung hatte Geld für Gerrys Familie gesammelt. Dieses Geld war vermutlich schmutzig, aber nachdem er nun schon unter Beschuss stand, war es Gerry dann auch egal. Kate hatte natürlich davon gewusst, aber mittlerweile war sie Anwältin. Strafverteidigerin bei Gericht. Sie hatte die Pflicht, es zu melden. Und doch würde sie es nicht tun. Nie im Leben.

Sie gehörten zur Familie.

»Ich bestell das Holz heute noch«, sagte Bloch. »Und vielen Dank hierfür …«

Louis nickte.

Kate begleitete Bloch zur Haustür.

»Es geht mich ja nichts an«, sagte Bloch, als sie schon unten vor der Veranda stand und sich Kate noch mal zuwandte. »Aber du hast dir den Job in dieser Kanzlei verdient, also lass dich nicht kleinmachen. Du bist Kate Brooks aus Edgewater, New Jersey.« Bloch seufzte, schüttelte den Kopf und sagte: »Deine Mom hätte sich das nicht gefallen lassen.«

Kate sah Bloch dabei zu, wie sie sich auf ihr Motorrad schwang, die Maschine aufheulen ließ und wegfuhr. Bloch redete nicht viel, aber wenn sie es tat, war es wert, ihr zuzuhören. Und nun rieselten Blochs Worte wie Schneeflocken auf sie hernieder, jede einzelne eine sanfte Erinnerung daran, dass sie noch lebte, dass sie real war und Gefühle hatte. Eine Woge von Erinnerungen zwang sie in die Knie, sodass sie sich mit den Händen am Boden abstützen musste. Nicht der Schmerz warf sie aus der Bahn – es war die Scham. Sie schämte sich dafür, dass sie niemanden eingeweiht hatte, dass sie so tat, als wäre alles okay, und dafür, dass sie sich so behandeln ließ. Tränen tropften auf die graue, abgewetzte Türschwelle.

Kate hatte seit dem Tod ihrer Mutter nicht mehr geweint. Ein Jahr vor Kates Juraexamen war bei ihrer Mutter Krebs diagnostiziert worden. Man gab ihr noch ein Jahr. Kate hatte sich im Internet auf die Suche nach einem Spezialisten gemacht, um eine zweite Meinung einzuholen. Am Nachmittag nach dem Termin bei diesem Onkologen hatte die Mutter ihr gestanden, dass sie gar nicht hingegangen sei. Krankheiten passierten eben, sie habe ihr Leben gelebt, und nun sei ihre Zeit gekommen. Sie hatte genug von Ärzten. Suzanna Brooks starb eine Woche vor Kates Examen. Ihre Mom hatte ihr das Versprechen abgerungen, auf der Feier nicht zu weinen, und Kate hatte ihr Versprechen gehalten – sie hatte vorher tagelang geweint und dann bei der Beerdigung keine Tränen mehr gehabt. Schließlich machte sie ihr Jura-Examen, erreichte die zweitbeste Punktzahl ihres Jahrgangs und ergatterte den Job bei Levy, Bernard & Groff.

Nach einem Monat im Job ergab es sich, dass sie zur Klärung rechtsmedizinischer Fragen Kontakt zu ein paar Onkologen aufnehmen musste – für ein laufendes Verfahren wegen mangelnder ärztlicher Fürsorge. Einer davon war der Spezialist, bei dem sie damals einen Termin für ihre Mutter vereinbart hatte. Sie kamen am Telefon ins Gespräch, und Kate erwähnte, dass sie schon mal miteinander gesprochen hatten.

»Ja, ich erinnere mich. Nicht dass ich mich an alle meine Patienten erinnern würde, aber Ihre Eltern sind mir im Gedächtnis geblieben. Es ist doch immer dasselbe. Versicherungen sind der schlimmste Abschaum dieser Erde.«

»Wie bitte? Ich verstehe nicht. Mom meinte, sie hätte den Termin bei Ihnen nicht wahrgenommen.«

»Doch, doch, Ihre Eltern waren bei mir. Ich habe ihnen gesagt, mit diesem neuen Medikament könnte Ihre Mutter vermutlich noch drei bis fünf Jahre leben. Aber die Versicherung wollte die Kosten nicht übernehmen, weil das Medikament so teuer ist. Ihr Verlust tut mir sehr leid.«

»Das kann nicht sein. Mein Dad hatte doch Ersparnisse. Er hätte das Geld für eine Behandlung gehabt. Schließlich hat Dad ja auch mein Studium bezahlt …«

Da traf es Kate wie ein Schlag. Sie hatte den Anruf höflich beendet und sich bei dem Arzt für das freundliche Gespräch bedankt. Sie war nach Hause gegangen, wo ihr Vater alles zugab. Suzanna hatte verhindern wollen, dass ihre Tochter für die Studiengebühren Schulden machen musste, weil sie diese vermutlich nie würde zurückzahlen können. Ihr Vater hatte die Familienersparnisse für ihr Jurastudium verwendet. Das Geld, mit dem sie die lebensverlängernden Medikamente ihrer Mutter hätten bezahlen können, steckten sie lieber in Kates Ausbildung. Beides konnten sie sich nicht leisten. Kate war für ihre Eltern das Allerwichtigste. Ihre Mutter hatte darauf bestanden.

IhrJuraexamen und den Job in der Kanzlei hatte Kate sich hart erarbeitet. Deshalb war sie morgens auch immer die Erste im Büro und abends die Letzte. Ihre Mutter hatte Jahre ihres Lebens für ihre Tochter geopfert. Das durfte nicht umsonst gewesen sein. Dieses Opfer trieb Kate an. Ließ sie alles still ertragen. Sie wollte das Boot nicht ins Wanken bringen.

Was würde ihre Mutter jetzt wohl sagen? Sie würde nicht wollen, dass Kate alles schweigend über sich ergehen ließ. Sie würde wollen, dass Kate sich wehrte. Doch wie oft hatte sie Levy gegenüber geschwiegen? Ihre Scham brannte wie Feuer, kühlte ab und verwandelte sich in etwas ungleich Härteres.

In diesem Moment schwor sie sich, den nächsten Vorfall in diesem Büro zu melden. Sie hatte genug. Kein Weglaufen mehr. Kein Verstecken. Nie mehr auf die Lippe beißen. Nächstes Mal würde sie ihre Stimme erheben.

Denn immerhin war sie Suzanne Brooks’ Tochter.

Sie war Kate Brooks aus Edgewater, New Jersey.


Frank Avellino



Tagebucheintrag, Freitag, 31. August 2018



07:55 Uhr



Ich hasse es, dies
 en Quatsch
 hier zu schreiben. Hab ich auch noch nie gemacht. Bin kein Mensch, der seine Memoiren veröffentlicht. Ich habe so viele Leichen im Keller, dass ich damit einen ganzen Friedhof füllen könnte – zweimal. Ich folge ärztlicher Anweisung. Das hier ist nur für mich. Und Doc Goodman. Ich weiß gar nicht, was er meint, was ich hier eigentlich schreiben soll.



Ich habe … Aussetzer. Es ist jetzt halb neun. Seit vier bin ich wach. Musste pinkeln und konnte nicht wieder einschlafen. Das Übliche. Wenn es nicht meine Prostata ist, dann ist es mein Hirn. Hal Cohen hat mich irgendwann doch überredet, wegen beidem mal zum Arzt zu gehen. Die Pillen nehme ich für meine Prostata, und den Quatsch hier schreibe ich für mein Hirn. Der Doc hat mir ein paar Fragen gestellt, die ich brav beantwortet habe, und er meinte, es sei alles in Ordnung. Aber ich sollte für ihn doch bitte meine Gedanken und mögliche Symptome notieren, falls mir welche auffallen. In zwei Monaten sehen wir uns wieder. Dann will er den Quatsch hier lesen. Bestimmt schläft er darüber ein.



Vielleicht hat er recht. Vielleicht ist ja wirklich nichts. Oder nur das Alter. In letzter Zeit vergesse ich alles Mögliche. Tabletten, die ich abends nehmen soll. Manchmal sitze ich vorm Fernseher und weiß nicht mehr, ob ich schon zu Abend gegessen habe. Oder ich lasse das heiße Wasser laufen. Termine zu vergessen ist überhaupt nicht meine Art. Wenn ich sage, dass ich irgendwo sein werde, bin ich auch da. Ausnahmslos. Ich kann nicht glauben, dass ich letzte Woche vier Termine verpasst habe. Hab sie einfach vergessen. Vielleicht sollte ich einen persönlichen Assistenten einstellen. Aber der kann mich ja auch nicht ständig anrufen, um mich daran zu erinnern, dass ich mir Strümpfe anziehen soll. Die habe ich letzte Woche nämlich auch vergessen.



Kleinigkeiten.



Kein Grund zur Sorge. Das hat der Doc gesagt.



Heute geht es mir gut. Keine Probleme. Ich weiß, was ich vorhabe, wo ich sein soll. Alles ist gut.



Jetzt zum Frühstück mit Hal Cohen.



23:00 Uhr



Alexandra war heute Abend da. Die Süße. Kluges Kind. War wieder zum Joggen. Ich habe ihr gesagt, sie soll nachts nicht durch den dunklen Park laufen. Das ist gefährlich so ganz allein. Sie meint, sie kann schon auf sich selbst aufpassen, und das glaube ich ihr aufs Wort. Sie hat mir einen von diesen Smoothies mitgebracht, die ich so gern mag, von diesem Laden an der Second Avenue.



Sie meinte, sie hätte heute versucht, mich anzurufen. Könnte sein, dass mein Handy kaputt ist. Ich habe schon öfter Anrufe auf diesem Ding verpasst, und ich könnte schwören, dass es nicht geklingelt hat. Heute habe ich den Termin beim Steuerberater versäumt.



Schon wieder.



Alexandra hat mir meine Tabletten gegeben und erzählt, dass sie einen Deal für ein Apartment an der Ecke 13th Street und Third Avenue abgeschlossen hat. Guter Deal. Tüchtiges Mädchen. Sofia rief an. Sie kommt nicht her, wenn Alexandra im Haus ist. Die beiden reden noch immer nicht miteinander. Ich habe es aufgegeben. Aber ich wünschte doch, Sofia wäre mehr wie Alexandra.



Sofia wird mich eines Tages noch ins Grab bringen.



Ich liege im Bett und kann mich nicht erinnern, ob ich mir schon die Zähne geputzt habe.



Heute ist mir auf der Straße jemand aufgefallen. Ganz in Schwarz. Ich glaube, ich wurde beobachtet. Ich war auf der Park Avenue, und auf der anderen Straßenseite ist mir jemand gefolgt. Plötzlich wusste ich nicht mehr, wohin ich eigentlich wollte, also bin ich mit dem Taxi nach Hause gefahren. Ich habe mit dem Fahrer darüber gesprochen. Er meinte, ich könnte vielleicht paranoid sein. Ich sagte ihm, ich würde Jane fragen, was sie dazu meint.



Als ich nach Hause kam, habe ich nach Jane gerufen. Konnte nicht begreifen, wieso sie nicht zu Hause war.



Da fiel es mir ein.



Jane lebt nicht mehr. Ich habe sie tot auf der Treppe liegen sehen. Ihr Hals war im Geländer eingeklemmt. Verdreht und gebrochen.



Und dann war da doch noch …



Verdammt.



Aber vielleicht ist es auch ein Segen. Es gibt so manches, woran ich mich lieber nicht erinnern möchte.



Ist ja schrecklich. Ich hasse es, das hier zu schreiben.







KAPITEL ZEHN

SIE

Der Timer am Sous-Vide-Garer gab ein rhythmisches Piepen von sich. Sie war extra zeitig aufgestanden, um sich zum Frühstück etwas Besonderes zu gönnen, und war danach noch mal kurz ins Bett gegangen. Sie hatte einen langen Tag vor sich. Entschlossen warf sie die Decke zurück, tappte in die Küche, stellte die Maschine ab und hob den Deckel an. Diese Maschine hielt vier Liter Wasser eine Dreiviertelstunde lang konstant bei fünfundfünfzig Grad. Als sie hineingriff, fühlte sich das Wasser zwar heiß an, aber sie verbrühte sich nicht. Sie holte den Beutel heraus und legte ihn auf einen sauberen Teller. Vor dem Wasserbad hatte sie das Fleisch eingeschweißt, zusammen mit Salz und dreißig Gramm Rauchbutter.

Mit einem Messer schnitt sie den dampfenden Beutel auf. Aus dem Schrank auf Kniehöhe nahm sie eine eiserne Bratpfanne, stellte diese auf die Platte und machte den Herd an. Schon zischte ein großzügiger Klecks Butter in der Pfanne. Sie griff in den Beutel und betastete die warme Leber. Es fühlte sich so gut an, dass es fast nicht auszuhalten war.

Vorsichtig briet sie das Stück Fleisch von beiden Seiten an, leckte sich den Saft von den Fingern. Sie gab die Leber auf einen Teller, auf dem schon eine getoastete Scheibe Sauerteigbrot mit reichlich Avocadocreme wartete. Ein paar Spritzer Balsamico und eine Scheibe Blutorange vervollständigten das Gericht. Der Duft verstärkte ihren Hunger. Sie nahm den Teller mit zum Esstisch, setzte sich hin und ließ es sich schmecken.

Nach ein paar Bissen legte sie Messer und Gabel beiseite und griff zu einem Handy, das neben einem digitalen Diktiergerät auf dem Tisch lag. Es war ein billiges Kartenhandy. Leicht zu entsorgen. Sie rief eine App zur Anrufweiterleitung auf, wählte die Nummer und stellte das Telefon laut. Es kam ein Freizeichen. Keiner nahm ab. Das hatte sie auch nicht erwartet. Um sieben Uhr morgens war noch niemand im Büro. Sie wartete auf die Ansage.


Dies ist der Anrufbeantworter des stellvertretenden Bezirksstaatsanwalts Wesley Dreyer. Ich bin im Moment nicht erreichbar. Bitte hinterlassen Sie eine Nachricht nach dem Piepton …


Sie wartete auf das Piepen, dann drückte sie den Startknopf am Diktiergerät.


Hier spricht Mike Modine. Ich habe gehört, Sie suchen mich. Tut mir leid, aber der Zeitpunkt ist denkbar schlecht. Jahrelang habe ich Geld beiseitegelegt, und jetzt ist der Moment gekommen, damit was anzufangen. Nennen Sie es Midlife-Crisis oder wie Sie wollen, aber ich komme nicht zurück. Frank Avellino ist tot, und ich könnte der Nächste sein. Er hat mich angerufen und wollte sein Testament ändern, hat aber nicht gesagt, wie oder warum. Ich denke, er war paranoid und leicht dement, als er anrief. Mehr weiß ich nicht. Hören Sie auf, mich zu suchen. Ich werde nicht mit Ihnen sprechen, Mr Dreyer. Lassen Sie mich einfach in Ruhe.


Sie beendete den Anruf, ließ ihr Diktiergerät aber laufen. Die nächste Stimme war ihre.


»Braver Junge.«



»War es das? Lassen Sie mich jetzt gehen? Kommen Sie schon, bitte! Bitte lassen Sie mich einfach gehen. Nein, nein, tun Sie das nicht! Nein … nicht!«


Mikes Schreie klangen verzerrt. Sie waren viel zu laut für das empfindliche Gerät.

Die Kalbsleber schmeckte gut. Sie musste an das Rehkitz denken. Dessen Fleisch war warm und hatte nach Wild geschmeckt. Wurde aber schnell kalt. Bald würde sie mehr über die Anklage erfahren – die Zeugen und forensischen Beweise, die man gegen sie verwenden würde. Außerdem musste sie wissen, welche Beweise gegen ihre Schwester sprachen. Anwälten waren enge Grenzen gesetzt. Es lag an ihr, das Geschehen zu ihren Gunsten zu beeinflussen. Wie mit dieser Nachricht auf Dreyers Mailbox. Sie würde ihn in eine bestimmte Richtung lenken.

Es gab mehrere Möglichkeiten sicherzustellen, dass sie freigesprochen wurde. Einige Prozessteilnehmer würden ihre Meinung niemals ändern. Diesen Unglücklichen wollte sie besondere Aufmerksamkeit widmen.

Als sie sich den letzten Bissen Leber in den Mund schob, fiel ihr auf, dass der Mahlzeit etwas fehlte. Vielleicht ein Gläschen Armagnac. Etwas zu heftig zum Frühstück, aber ideal zum Abendessen. Mike Modine war mittlerweile in tragbare Portionen aufgeteilt, jede davon fest in schwarze Folie gewickelt, zusammen mit einer angemessen schweren Scheibe des Hantel-Sets, das sie im Internet bestellt hatte. New York war voll von dunklen Ecken, an denen man sich einer Leiche entledigen konnte. Die Flüsse boten die mit Abstand einfachste Möglichkeit. Und nach zehn Uhr morgens kehrte auf den Fähren normalerweise Ruhe ein. Sie wollte ein Ticket nach Dumbo kaufen, um auf dem East River im Schatten der Brooklyn Bridge – mit dem Rücken zur Sicherheitskamera auf dem hinteren Deck – ein Körperteil aus ihrer Sporttasche zu nehmen und über Bord zu werfen, ohne dass irgendwer auch nur ein Platschen hörte. Sie duschte, dann stieg sie in ihre Sportsachen.

Sie notierte sich kurz etwas auf ihrem Notizblock. Sobald sie Mikes Arme in den Fluss geworfen hatte, wollte sie in einen Laden gehen und Armagnac kaufen.






KAPITEL ELF

EDDIE

Ich verließ das Büro der Staatsanwaltschaft mit den neuen Ermittlungsergebnissen unterm Arm und fuhr direkt zu Bloom’s Deli an der Lexington, um mich mit Harper auf ein spätes Frühstück zu treffen. Ich war etwas früher da und nutzte die Zeit, die neuen Informationen durchzugehen. Neben den forensischen Berichten fand ich auch Frank Avellinos Krankenakte. Er war kerngesund, als er starb. Einzig interessant waren die Angaben des Neurologen, der auf Franks Gedächtnislücken hinwies. Die Handschrift des Arztes war mehr oder weniger unleserlich. Unter der Zusammenfassung der medizinischen Vorgeschichte stand da: 
WV

 3/12
 
TB

 . Habe ihn beruhigt. Gibt Bescheid bei Veränderungen.


Ärzte haben ihre eigene Kurzschrift, und nicht alles davon ist allgemein gebräuchlich oder findet sich in einem Fachwörterbuch für medizinische Abkürzungen. Ich zückte mein Handy, schlug die Abkürzungen in einem Onlinewörterbuch für medizinische Begriffe nach und fand heraus, dass 
WV

 verschiedene Bedeutungen haben konnte, unter anderem Wiedervorstellung.
 Von 3/12
 wusste ich, dass es drei Monate
 bedeutete. Also stand da: Wiedervorstellung in drei Monaten
 , nur 
TB

 konnte ich mir nicht erklären. Wahrscheinlich war es nicht so wichtig. Viel mehr interessierten mich die Berichte der Experten und Forensiker zu diesem Fall. Es war eine düstere Lektüre. Die Beweise der Staatsanwaltschaft gegen Sofia waren erdrückend.

Der Teilabdruck eines Fingers von Sofia war auf der Tatwaffe nachgewiesen worden.

Ein Haar, das mutmaßlich von Sofia stammte, wurde auf der verstümmelten Leiche des Opfers gefunden.

Sofias Kleidung war voller Blut. Es war das Blut ihres Vaters.

Es gab auch früher schon Fälle, in denen mir Gutachter das Leben schwer gemacht hatten. Aber noch nie hatte ich einen Prozess vor mir, in dem derart viele forensische Beweise auf die Schuld meines Mandanten hinwiesen. Zum Glück wusste ich, dass es auch Beweise gab, die Alexandra Avellino belasteten. Sollte es Dreyer gelingen, ein gemeinsames Verfahren durchzusetzen, in dem sich beide Schwestern denselben Geschworenen stellen mussten, wäre es für ihn die einfachste Sache der Welt, diesen Prozess zu gewinnen. Er hatte sämtliche Beweise auf seiner Seite.

Und noch etwas beunruhigte mich. Den Autopsiebericht las ich gleich zweimal. Eigentlich wäre das nicht nötig gewesen, aber nach dem ersten Durchgang schien es mir, als sollte ich ihn besser noch einmal lesen, als wäre mir etwas entgangen oder als fehlte etwas in diesem Bericht. Frank war mit einem Messer verstümmelt worden, sogar gebissen. Eine einzelne Bisswunde an der oberen Brust. Abgesehen von den Verletzungen, die man ihm zugefügt hatte, war Frank kerngesund. Knochen, Organe, Gelenke, alles in bestem Zustand. Beim zweiten Mal las ich langsamer, aber wieder konnte ich den Bericht nicht aus der Hand legen. Irgendwas daran stimmte nicht. Vielleicht war ich zu müde, oder vielleicht war mein Denken vernebelt von den grausamen Details dieses Mordes.

Ich konnte es nicht sagen. Ich wollte Harper nach ihrer Meinung fragen.

Als Harper kam, bestellten wir Kaffee und Pancakes, und dann saß ich schweigend da, während Harper mir berichtete, wie es ihr gestern noch mit Sofia ergangen war. Sofia hatte gedacht, Harper wollte nur dafür sorgen, dass sie in Sicherheit war und alles hatte, was sie brauchte. Dabei hatte sie Sofia vor allem zum Reden bewegen sollen, um so viel wie möglich über unsere neue Mandantin in Erfahrung zu bringen. Schon bei meinen letzten beiden Fällen hatte ich mit Harper zusammengearbeitet, und sie war unglaublich. Und nicht nur das – sie hatte mir das Leben gerettet. Und jedes Mal wenn sie lächelte, entzündete sie etwas in mir, von dem ich nie gedacht hatte, dass es jemals wieder brennen würde.

»Wir haben viel geredet«, sagte Harper. »Für eine junge Frau, die nicht mal einen Collegeabschluss hat, ist Sofia ziemlich beeindruckend. Belesen und hochintelligent. Sie war ein Schachwunderkind, genau wie ihre Schwester. Altersmäßig sind sie ganz nah beieinander – kaum ein Jahr liegt zwischen den beiden, aber sie sind sich kein bisschen ähnlich. Soweit ich es beurteilen kann, hatten sie nur die Eltern und das Schachspiel gemein. Das hat ihnen die Mutter beigebracht.«

»Ich weiß nichts über Franks erste Frau. Wer war sie?«

»Hieß Jane Marsden. Aufgewachsen an der Upper East Side, in einem stattlichen Herrenhaus. Lernte Frank kennen, als seine Karriere gerade Geschwindigkeit aufnahm. Jane gehörte zur feinen Gesellschaft, und ihr Leben bestand im Grunde nur daraus, reich zu sein, auf Partys zu gehen und Schach zu spielen. Anscheinend war dieses Brettspiel alles, was sie ihnen vermitteln wollte. Mehr hatte sie ihnen nicht zu geben. Ich glaube nicht, dass es in diesem Haus viel Liebe gab. Sofia meinte, ihre Mutter hätte sie gebissen, wenn sie einen Fehler machte.«

»Gebissen?«

»Ja, in die Finger oder den Handrücken. Offensichtlich hatte Jane so einige Probleme.«

Ich nickte.

»Die Mädchen waren noch sehr jung, als ihre Mutter in der Franklin Street die Treppe runtergefallen ist und sich das Genick gebrochen hat. Kurz darauf hat Frank die beiden auf getrennte Internate geschickt. Sofia und Alexandra kamen nicht miteinander aus – sie haben sich gehasst, und ich denke, dass es durch den Tod der Mutter auch nicht besser wurde. Mehr hat Sofia mir nicht über ihre Mutter erzählt, aber ich habe mich ein bisschen auf dem lokalen Revier umgehört. Frank war damals bei einer Spendengala, und Jane war mit den Kindern allein zu Hause. Alexandra und Sofia haben auch damals beide 911 angerufen, nachdem sie ihre Mutter unten an der Treppe gefunden hatten.«

»Im Ernst?«

»Gruselig, oder? Janes Kopf hatte sich im Geländer verklemmt. Ihr Hals war gebrochen und ein Knöchel. Ein ganz böser Sturz. Natürlich ein Unfall. Die Kinder haben sie gefunden. Ich bin mir nicht ganz sicher, aber allem Anschein nach hat Sofia kurz danach eine Therapie angefangen. Je schlechter ihr psychischer Zustand wurde, desto schlechter wurden auch ihre Zensuren. Sie hat den Tod der Mutter nie verwunden. Irgendwann ist sie kaum noch zum Unterricht gegangen, und es wurde immer schlimmer. Es gab wohl Phasen, in denen sie für ein Jahr oder so wieder auf dem Damm war, gerade lange genug, um sich fürs College anzumelden oder ein Praktikum anzufangen, bis sie plötzlich nicht mehr weiterkonnte und den nächsten Zusammenbruch hatte. Die Ärmste.«

»Sie tut dir leid?«

»Schon. Und du kennst mich, ich bin nicht sonderlich sentimental. Dieses Mädchen hatte alle Chancen im Leben, aber es hat ihr nichts genützt. Das bringt einen doch zum Nachdenken. Ich mag sie, Eddie.«

»Dann ist sie also keine Mörderin«, sagte ich.

Harper biss in ein knuspriges Stück Speck, knirschte darauf herum, während sie sich ihre Antwort überlegte, dann sagte sie: »Kein Motiv, abgesehen vom Testament. Falls Frank jemanden aus seinem Testament streichen wollte, wäre das für manchen sicher ein Motiv, aber nicht für Sofia. Manche Leute interessieren sich nur für Geld. Den Eindruck habe ich bei ihr nicht. Und sie hat ihren Vater geliebt. Sie meinte, er hätte ihr immer beigestanden, wenn es ihr nicht gut ging. Nach Janes Tod hat Frank sich von beiden Kindern zurückgezogen. Das hat Sofia wohl mehr zu schaffen gemacht als ihrer Schwester. Frank hat sie auch während ihrer Aufenthalte in Rehakliniken immer unterstützt. Es ist wirklich traurig, dass sie so gut miteinander waren und Frank dann ermordet wurde. Außerdem meinte sie, ihr Vater sei nach Janes Tod nie mehr derselbe gewesen. Sie glaubt, es war mehr als nur Trauer. Frank war noch ein zweites Mal verheiratet, mit einer gewissen Heather, die vor vier Jahren an einer Überdosis gestorben ist.«

»Ich glaube, das habe ich irgendwo gelesen. Oxycontin, oder? Was für ein Schicksal. War es ein Versehen?«

»Der Gerichtsmediziner meinte, das sei möglich. Es gab keinen Abschiedsbrief. Heather hatte starke Schmerzen und wurde irgendwann abhängig von Oxy. Passiert ständig. Traurig, aber Sofia und Heather hatten kaum Kontakt, auch wenn Heather nur acht Jahre älter war als sie.«

Ich aß meinen Teller leer, die Kellnerin schenkte uns Kaffee nach. Sofias Familiengeschichte war tragisch. Zwei Todesfälle und nun der Mord an ihrem Vater. Ich fragte mich, wie ich es wohl wegstecken würde, wenn ich einen solchen Albtraum durchleben müsste. Draußen vor dem Fenster ging das Leben in New York ungerührt weiter. Ein Verkehrspolizist diskutierte mit einem Müllwagenfahrer, während ein Obdachloser fratzenschneidend um die beiden herumtanzte. Ein kleines Mädchen an der Hand ihrer Mutter streckte dem Polizisten im Vorbeilaufen die Zunge heraus. Eine Joggerin – ganz in Schwarz, die Haare unter einer Kappe – lief am Fenster vorbei.

»Motiv ist nicht alles, weißt du? Denkst du denn, Sofia könnte jemanden auf derart brutale Weise ermorden? Frank war doch ziemlich übel zugerichtet.«

»Ich denke, wir alle sind zu unsagbaren Taten fähig«, antwortete Harper. »Ich habe Männer getötet, weil ich keine Wahl hatte. Ich bereue nichts. Und auch du hast ein paar Leute unter die Erde gebracht. Hier sitzen wir: zwei gebildete, einigermaßen vernunftbegabte Menschen, die ein zivilisiertes Frühstück zu sich nehmen. Keiner würde glauben, dass wir in der Lage wären, jemanden umzubringen.«

»Aber die Art und Weise, wie Frank ermordet wurde … Keiner von uns wäre dazu fähig. Zumindest hoffe ich das. Meinst du, sie könnte es gemacht haben?«

»Ich glaube nicht, dass sie es getan hat. Warum sollte sie? Es war ein Mord im Blutrausch, rasend vor Zorn. Sofia mag ja eine gewisse Wut in sich tragen, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass sie ihrem Daddy so was hätte zufügen können. Alle Gewalt in Sofia richtet sich gegen Sofia selbst. Hast du ihre Arme gesehen?«

Ich nickte. Etwas von dem, was Harper gesagt hatte, brachte mich zum Nachdenken. Mir fehlte in diesem Fall ein großes Puzzleteil. Es gab da etwas, das einfach nicht passen wollte. Zwei Schwestern. Der Vater ermordet und verstümmelt, und beide beschuldigten sich gegenseitig. Beide hatten die Gelegenheit zur Tat. Keine von beiden schien ein Motiv zu haben. Das Erbe umfasste neunundvierzig Millionen Dollar, und die Cops schienen anzunehmen, dass Frank eine von beiden aus seinem Testament streichen wollte. Sie wussten nicht, welche von beiden, und waren bisher nicht in der Lage, Franks Anwalt aufzuspüren. Die Cops glaubten, das Motiv sei finanzieller Natur. Eine der beiden Schwestern fühlte sich betrogen – sie sollte aus dem Testament gestrichen werden, also hatte sie Frank ermordet, bevor er sie enterben konnte. So sah es die Anklage. Es klang logisch, aber dann auch wieder nicht. Beide Schwestern hatten genug Geld. Irgendwas entging mir.

Die Joggerin, die ich vorhin gesehen hatte, rannte schon wieder am Fenster vorbei. Zumindest schien es mir so. Es mochte dieselbe gewesen sein, vielleicht aber auch nicht. New York ist voll von Joggern. Ich schüttelte den Kopf, trank meinen Kaffee aus, um das Déjà-vu abzuschütteln. Ich musste mal wieder richtig ausschlafen – ich sah schon Fehler in der Matrix.

»Ich möchte, dass du dir die forensischen Beweise näher ansiehst. Dreyer hat uns heute Morgen die vorläufigen Untersuchungsberichte gegeben. Sieh dir mal das Gutachten der Gerichtsmedizin genauer an. Ich hab das Gefühl, da passt irgendwas nicht richtig zusammen. Der Fall kommt schon bald vor Gericht, also müssen wir bereit sein. Außerdem drängt Dreyer auf einen gemeinsamen Prozess.«

»Das kann er doch nicht machen. Nicht wenn sich die beiden gegenseitig beschuldigen«, sagte Harper.

»Er glaubt, er kann einen Antrag auf Teilung des Prozesses verhindern. Da könnte er möglicherweise recht haben. In solchen Fragen brauche ich Hilfe. Jemanden, der sich gut mit Gesetzen auskennt. Juristische Argumentation war noch nie meine Stärke.«

Harper schnaubte. »Das kannst du laut sagen. Bei der Suche nach Argumenten, wieso es okay ist, das Gesetz zu brechen, bist du immer ganz weit vorne.«

Ich brauchte schon lange jemanden, der mir in meiner Kanzlei unter die Arme griff. Einen Anwalt, dem ich vertrauen konnte. Jemanden, der mich nicht beklaute oder mir die Mandanten stahl oder – schlimmer noch – das Büro aufräumte. Eine Weile hatte ich bei Gericht nach jemandem Ausschau gehalten, der vielleicht dafür infrage kam. Bisher hatte ich jedoch keinen jungen Anwalt gefunden, der mir gefiel. Jetzt hatte ich keine Wahl. Bei diesem Fall brauchte ich Hilfe. Harper war eine großartige Ermittlerin, aber ich benötigte zusätzlich jemanden mit juristischem Sachverstand.

»Könnte sein, dass ich einen Anwalt kenne, der sich deiner Kanzlei anschließen würde«, sagte Harper.

»Wen?«, wollte ich wissen.

»Ich frage ihn erst, ob er interessiert ist. Lass uns nachher auf Harrys Party weiterreden. Ich muss los. Es gibt noch viel zu tun.«

»Wer ist dieser Anwalt? Komm schon, gib mir einen Tipp.«

»Na ja, er ist nicht mehr als Anwalt zugelassen«, sagte sie.

Da wusste ich sofort, wen sie meinte. Ich bezweifelte, dass er sich darauf einlassen würde, aber ich musste es versuchen. Harper hatte recht. Dieser Jemand wäre perfekt, selbst wenn er sich vor Gericht nicht äußern durfte.

Ich bedankte mich und sagte: »Ich fahre zu Sofia. Wir sehen uns später.«

Harper stand auf und griff sich die Unterlagen, die ich mitgebracht hatte. Ich nahm mir die Zeit, ihr hinterherzuschauen. Harper hatte so eine spielerische Seite, die ich erst jetzt langsam kennenlernte. Durch das große Fenster von Bloom’s Deli sah ich sie die Straße überqueren. Auf dem Gehweg herrschte einiges Gedränge, und mir fiel auf, dass hinter ihr eine Frau mit Baseballkappe in enger schwarzer Sportkleidung lief. Die Frau trug eine Art Mütze unter der Kappe, sodass ihre Haare nicht zu sehen waren. Als Harper die andere Straßenseite erreichte, bog die Joggerin ab und rannte in die entgegengesetzte Richtung.

Wahrscheinlich eine andere Joggerin, oder eben eine, die immer um denselben Block lief. Ich verdrängte sie aus meinem Kopf. Wurde ich langsam paranoid?

In Gedanken ging ich noch mal den Autopsiebericht durch. Eine Sekunde lang dachte ich, ich wüsste, was mich daran störte. Doch schon hatte sich die Eingebung wieder in Luft aufgelöst – so schnell, wie sie gekommen war. Ich versuchte, Sofia anzurufen, aber sie ging nicht ran. Ich hinterließ ihr eine Nachricht, dass sie mich zurückrufen solle. Als ich eben die Treppe zur U-Bahn hinunterging, klingelte mein Telefon.

»Mr Flynn, tut mir leid, dass ich Ihren Anruf verpasst habe. Was ist passiert?«

Es war Sofia. Sie klang aufgewühlt – atemlos.

»Alles gut so weit. Nichts Wichtiges, aber wir müssen reden. Sie klingen außer Atem. Ist alles okay?«

»Ja, alles okay.«

»Gut. Können wir uns treffen?«

»Klar. So gegen fünf? Ich muss noch ein paar Besorgungen machen.«






KAPITEL ZWÖLF

KATE

Auf der Damentoilette im vierzehnten Stock des Gebäudes, in dem Levy, Bernard & Groff untergebracht waren, schob Kate den Kragen ihrer Bluse unter ihr Jackett. Es war schon fast zwei Uhr nachmittags, und sie hatte seit dem Frühstück nichts gegessen. Sie hatte Hunger, war aber zu beschäftigt, um sich was zu besorgen.

Sie warf einen prüfenden Blick in den Spiegel.

Drückte auf den Wasserhahn, wusch und trocknete ihre Hände.

Warf noch einen prüfenden Blick in den Spiegel. Frischte ihren Lippenstift auf. Seufzte, nickte und ging hinaus.

Kate machte sich auf den Weg zum Konferenzraum, den man für die Arbeit am Avellino-Fall reserviert hatte. Levy hatte ihn als »Kommandozentrale« bezeichnet, und als Kate die Tür aufmachte, sah es da drinnen tatsächlich aus wie auf einem Schlachtfeld.

Ein langer Tisch voller Gesetzestexte, Gutachten, Laptops, Kaffeebecher, Notizblöcke und Bleistifte nahm die Mitte des Raums ein. Die jungen Anwälte hatten den ganzen Vormittag gearbeitet, die neuen Erkenntnisse und möglichen Strategien diskutiert. Am nächsten Morgen sollten sie Levy ihre Ideen vorstellen. Nicht sonderlich subtil hatte er angedeutet, dass derjenige, der die beste Arbeit lieferte, vermutlich mit dem Posten des Zweitanwalts beim Prozess belohnt werden würde. Kate wollte diese Aufgabe mehr alles andere. Das war ihre Chance, und die würde sie sich nicht entgehen lassen. Der ganze Frust, den der Job mit sich brachte, wäre es wert, wenn sie dafür beim Prozess neben Levy saß. Nur daran konnte sie noch denken. Die anderen waren leicht im Vorteil, da Kate die Morgensitzung verpasst hatte, aber inzwischen hatte sie sich eingelesen und auf den neuesten Stand gebracht. Ihr war klar, dass Levy sie absichtlich vom Büro fernhalten wollte, als er sie zum Nachdenken nach Hause geschickt hatte. Dadurch war sie arbeitsmäßig zwar etwas ins Hintertreffen geraten, aber Bloch und ihren Dad an diesem Morgen zu sehen war genau das Richtige gewesen.

Jetzt setzte Kate sich wieder auf den freien Platz neben Scott, gegenüber von drei Kollegen, die aus einer anderen Abteilung kamen. Alle waren männlich, alle trugen zu enge, teure Anzüge und zu schmale Krawatten. Sie hatten sich Kate als Chad, Brad und Anderson vorgestellt. Keiner reichte ihr die Hand, aber einer von ihnen – Brad – hatte Scott mit einem Fistbump begrüßt. Sie konnte gar nicht sagen, ob Anderson eigentlich der Vor- oder Nachname war. Egal. Brad, Chad und Anderson sahen aus, als teilten sie dieselbe semmelblonde Persönlichkeit. Sportskanonen mit reichen Eltern und Treuhandfonds.

Kate widmete sich wieder den Unterlagen, die sich vor ihr stapelten – eine kurze Geschichte der Familie Avellino mit weiteren Details zu Alexandra und Sofia. Je mehr Kate las, desto überzeugter war sie davon, dass Alexandra die lebensfähigere, organisiertere Schwester war, die schon früh wusste, was sie wollte, und ihr Leben im Griff hatte. Dagegen war Sofia eine wandelnde Katastrophe mit Phasen von Drogenabhängigkeit, Klinikaufenthalten, Therapien und diversen Maßnahmen im Zusammenhang mit ihrem destruktiven Verhalten. Es gab Kate ein gutes Gefühl, dass sie offensichtlich die unschuldige Schwester vertrat, doch ihre Gewissheit belastete sie auch.

Die Bürde, eine über jeden Zweifel erhabene Schuld nachzuweisen, lag bei der Anklage, aber die Bürde, eine unschuldige Mandantin zu vertreten, die wegen Mordes vor Gericht stand, wog um einiges mehr.

Unschuld ist tonnenschwer.

»Denken wir diesen Fall doch mal ganz neu. Genug gelesen. Uns bleiben noch einundvierzig Tage, um unsere Antragsschriften bei Gericht einzureichen. Wir brauchen das gesamte Beweismaterial, Klageabweisungsanträge und einen Antrag auf Verfahrenstrennung. Was habt ihr Ochsen?«, sagte einer von den blonden Anzügen. Nachdem sie sich auf den Fall konzentriert hatte, wusste Kate inzwischen nicht mehr, wer wer war. Sie meinte, es könnte Anderson gewesen sein.

Scott sagte: »Anderson, so sollten wir hier nicht reden. Es sind nicht nur Herren anwesend. Wir haben eine Dame unter uns.«

Sie hatte recht gehabt. Es war Anderson, der das Kommando übernommen hatte und nach Ideen fragte. Anderson fixierte Scott mit einem Gesichtsausdruck, der sagte – im Ernst?


»Ist ja gut«, sagte Anderson. »Dann eben Ochsen und Kuh. So besser?«

Einer der teuren Anzüge klatschte Anderson ab, und der andere musste so lachen, dass er sich auf seinem Stuhl krümmte. Kate warf einen Blick zur Seite und sah, dass Scott alle Mühe hatte, sich das Lachen zu verkneifen, und kläglich daran scheiterte.

Kate spürte, wie ihr Hals rot anlief. Ihre Haut brannte und kribbelte.

Offenbar hatte Anderson ihre Reaktion bemerkt, denn er streckte die Hände vor sich aus, als wollte er ein auf ihn zurasendes Auto aufhalten. »Tut mir echt leid. Ich wollte dich nicht kränken. Das ist nur unsere Art von Humor – hat absolut nichts mit dir persönlich zu tun.«

Chad, Brad und Scott beruhigten sich, und alle baten lächelnd um Verzeihung – keiner auch nur mit dem leisesten Hauch von Aufrichtigkeit. Sie entschuldigten sich, weil sie es mussten.

»Es tut ihm wirklich leid«, sagte Scott.

»Mir auch. Genau wie Brad«, sagte der eine, bei dem es sich um Chad handeln musste.

»Me too«, sagte Anderson, während er versuchte, den nächsten Lachanfall zu ersticken. Brad, der aussah, als wäre er etwas schneller im Denken als Chad, biss sich auf den Finger, um seinen Spott zu ersticken.

»Tut mir leid, so habe ich es nicht gemeint. Ich meinte, dass es mir auch
 leidtut. Nicht Hashtag MeToo«, fuhr Anderson fort, rollte mit den Augen und malte Gänsefüßchen in die Luft, als er »MeToo« sagte.

»Können wir jetzt weitermachen?«, fragte Kate.

Die Männer richteten sich auf, nun doch etwas in Sorge, dass Kate verletzt war. Sie hatte genug von dem Schwachsinn. Sie wollte nichts lieber, als diesen Raum zu verlassen, um irgendwohin zu gehen und sich zu beruhigen, bevor sie etwas sagte, das sie bereuen würde. Brad, Chad und Anderson waren hier an diesem Tisch ihre Vorgesetzten, und das behielt sie fest im Blick, während sie die Zähne zusammenbiss, damit ihr nicht ein Schwall von Schimpfworten herausrutschte.

»Absolut, da hast du recht. Machen wir weiter. Entschuldige, wie heißt du noch?«, fragte Anderson.

»Kate.«

»Entschuldige, Kate. Lass uns an deinen Überlegungen teilhaben«, sagte Anderson.

Eine bleierne Pause entstand. Schwer genug, um jemanden zu ertränken.

»Ich habe viel über die Familie gelesen. Da gibt es so einiges, vielleicht nicht mehr als in anderen Familien, aber was in diesem Haus vorgefallen ist, trifft Sofia am schlimmsten. Sie ist ein nervliches Wrack. Ernst zu nehmende psychische Probleme, diverse Selbstmordversuche, Drogen- und Alkoholabhängigkeit und ein anhaltendes Problem mit selbstverletzendem Verhalten. Es dürfte der Anklage leichtfallen, die Jury davon zu überzeugen, dass Sofia ausflippen und ihren Vater ermorden könnte.«

Kate nahm sich den Moment Zeit, in die Runde zu blicken.

Das Kichern und schiefe Grinsen war ihnen vergangen. Scott und die blonden Anzugtypen hörten ihr zu – hörten ihr ernsthaft zu. Was Kate ihnen sagen wollte, klang verrückt, aber sie glaubte, dass es funktionieren konnte. Sie musste nur fest genug an sich selbst
 glauben, um es auszusprechen.

Scott sagte: »Wenn wir die Verfahren trennen, haben wir keinen Einfluss darauf, welchen Prozess der Staatsanwalt zuerst angeht. Vielleicht entscheidet er sich für Sofia, und im Fall einer Verurteilung wäre es möglich, dass Dreyer sich mit dem einen Skalp zufriedengibt – vielleicht spart er sich das Risiko, auch noch Alexandra anzuklagen. Aber das können wir nicht beeinflussen. Wir können nicht sagen, welcher Prozess zuerst geführt wird, sollte unserem Antrag auf Trennung der Verfahren stattgegeben werden.«

Brad, Chad und Anderson nickten einvernehmlich, dann konsultierten sie ihre Notizen.

»Ihr versteht nicht. Ich schlage vor, die Verfahren nicht
 voneinander zu trennen«, sagte Kate.

Scott sah aus, als hätte man ihm ins Gesicht geschlagen. Sein Kopf wich zurück, er sah sie fragend an, und auf seiner Stirn bildeten sich Falten.

»Wie meinst du das, wir trennen die Verfahren nicht voneinander? Wenn zwei Angeklagte sich gegenseitig beschuldigen, müssen wir es doch versuchen. Sie schaden nur ihrer eigenen Glaubwürdigkeit, wenn sie mit dem Finger aufeinander zeigen. Und was ist, wenn Alexandra beschließt, nicht auszusagen, aber Sofia sagt gegen Alexandra aus? Dann sind wir geliefert«, sagte Scott.

»Es kann nur funktionieren, wenn Alexandra aussagt«, erklärte Kate. »Sieh es mal so: In einem getrennten Verfahren müssen wir die Beweise der Staatsanwaltschaft widerlegen. In einem gemeinsamen Verfahren müssen wir nur gegen Sofia antreten – eine psychisch instabile Drogenabhängige mit einem Hang zur Gewalt. Alexandra ist eine junge, berufstätige Frau ohne Vorstrafen, die absolut glaubwürdig klingt, wenn sie sagt, dass sie mit dem Mord nichts zu tun hat. Sie ist ein Traum von einer Zeugin. Wortgewandt, glaubwürdig, aufrichtig.«

»Das ist höllisch riskant«, sagte Anderson.

»Kennt ihr den alten Witz von den beiden Tierfotografen, die in der afrikanischen Steppe einen Löwen aufschrecken? Der Fotograf, der dem Löwen am nächsten ist, zieht die Stiefel aus und steigt in seine Adidas. Der andere Fotograf sagt: Damit kannst du auch nicht schneller laufen als ein Löwe.
 Und der erste Fotograf sagt: Scheiß auf den Löwen. Ich muss ja nur schneller rennen als
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Die Besprechung dauerte noch eine Stunde. Juristische Theorien und Strategien flogen hin und her. Jetzt zogen sich alle zurück, um ihre Ideen auszuformulieren. Sie sollten nicht nur Levy ihre Strategien vorführen, man erwartete auch von ihnen, dass sie die Strategien der anderen auf etwaige Schwachstellen hin beurteilten. Alles hing von dem ab, was Kate jetzt skizzierte. Das Meeting mit Levy morgen früh war ihre Chance auf die Teilnahme am Prozess.

Abends aß Kate allein an ihrem Schreibtisch und tippte wie wild auf ihr Notebook ein, arbeitete ihre Strategie im Falle eines gemeinsamen Verfahrens aus. Immer wieder wechselte sie zwischen dem Text, den sie für Levy umriss, und dem Dossier, das die Ermittler der Kanzlei über Alexandra zusammengestellt hatten.

Hätte Kate Alexandras Lebensstil führen können, sie hätte sofort getauscht. Bis zu ihrer Verhaftung war die blonde, groß gewachsene Alexandra eine reiche Frau der Society von Manhattan gewesen. Partys, Limousinen, Abendgesellschaften und Kleider, von denen Kate nur träumen konnte. Ihr Immobiliengeschäft lief von selbst – sie hatte nur Anwesen für Superreiche im Angebot. Und die Superreichen kauften hin und wieder, ohne sich die neue Wohnung vorher überhaupt anzusehen. Ständig war sie mit prominenten Liebhabern in den Klatschseiten von Zeitschriften abgebildet – Basketballspieler, Schauspieler, die Söhne von Schauspielern, Fernsehmoderatoren und selbst Skandal-Podcastern. Und klug war sie auch. Alexandra hatte alles. Ein tolles Leben und tolle Kleider. O mein Gott, diese Kleider
 , dachte Kate.

Ein Park-Avenue-Lifestyle. Mit Geld, Sicherheit und unfassbarem Luxus. Alexandra Avellino hatte absolut kein Motiv, ihren Vater umzubringen. Er hatte ihr ein traumhaftes Leben ermöglicht. Sie auf den Weg gebracht. Sie war die Letzte auf der Welt, die ihrem Vater etwas antun würde.

Achtzehn Uhr. Keiner machte Feierabend. Diese Anwaltskanzlei funktionierte nur durch Überstunden. Wenn man nicht seinen Teil dazu beitrug, saß man schnell auf der Straße. Kate fing morgens um sechs an und ging normalerweise so gegen neun nach Hause. Dazu vier Stunden am Samstagvormittag. Sonntags schlief sie durch.

Es war schon nach sieben, als der erste Junganwalt nach Hause ging. Kate sah ihm hinterher und lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück, reckte die Arme zur Decke, machte ihren Rücken lang. Da hörte sie, dass Levys Tür aufging, und dann eilige Schritte hinter sich. Scott kam aus Levys Büro. Mit federndem Gang und breitem Grinsen auf seinem fotogenen Gesicht. Er stieg in den Fahrstuhl, und schon war er weg.

Kate wandte sich wieder ihrem Bildschirm zu und las noch mal den letzten Satz, achtete sorgsam auf Tippfehler. Da hörte sie Levys Tür schon wieder. Er kam äußerst selten aus seinem Büro, normalerweise nur, um zu Meetings zu gehen oder nach Hause. Er hatte da drinnen ein eigenes WC
 und eine kleine Armee von Sekretärinnen, die ihm Mittagessen, Abendessen und eine endlose Folge von gekühlter Mandelmilch brachten. Als sie sich umdrehte, sah sie Levy auf sich zukommen, der im Gehen seine Hose hochzog. Hinter ihrem Stuhl blieb er stehen, und es gelang ihr nur mit Mühe und Not, sich nicht zu schütteln, als sie seine Hand auf ihrer Schulter spürte.

»Schon eine Reaktion von der Staatsanwaltschaft auf mein Gegenangebot?«, fragte Levy.

»Nein, noch nicht«, sagte Kate.

»Na gut. Wissen Sie was, Katie? Machen Sie das doch morgen früh fertig«, sagte er.

Sie spürte, wie sein Zeigefinger über ihr Schlüsselbein strich, und weil sie weder schreien noch herumfahren und ihm in die Eier boxen wollte, rotierte Kate ihren Stuhl zu ihm herum, was ihn dazu zwang, seine Hand wegzunehmen.

»Ich kann nicht. Ich muss meine Notizen für die Präsentation morgen früh ausformulieren. Wird noch etwas dauern«, sagte Kate.

»Aber Sie müssen doch was essen. Sie sollten auch mal Pause machen. Ich kenne da ein schnuckliges kleines italienisches Restaurant gleich um die Ecke von meiner Wohnung. Und das Beste ist, dass die auch liefern. Wir könnten zu mir fahren, uns was bestellen, eine Flasche Wein aufmachen, und dann können Sie mir alles über Ihre Strategie erzählen.«

Eine Sekunde – eine volle Sekunde lang – blitzte in ihrem Hinterkopf der Gedanke auf, tatsächlich mit Levy in dessen Wohnung zu gehen. Sie wollte die Zweitanwältin sein. Sie wollte es unbedingt. Doch der Moment verging und hinterließ nur einen unangenehmen Nachgeschmack, der vorher noch nicht da gewesen war.

»Ich hänge etwas hinterher. Muss noch einiges recherchieren, bevor ich fertig bin. Tut mir leid, aber ich möchte es wirklich gern zu Ende bringen und morgen einen guten Eindruck machen. Ich habe eine Strategie vorbereitet, die vielleicht etwas ungewöhnlich ist, aber sie könnte sich für Alexandra auszahlen. Ich denke, dass ich den Posten der Assistenzanwältin in diesem Prozess wirklich verdient hätte.«

Levy trat einen Schritt zurück, formte seine Lippen zu einem »O«, dann verkniff er das Gesicht, als er sagte: »Ich habe gerade eben Scott zu meinem Assistenten gemacht. Tut mir leid, das kann ich nicht zurücknehmen. Bestimmt haben Sie eine kühne Strategie, aber gegen Scotts Idee kommen Sie nicht an. Die ist in gewisser Weise genial. Verwegen, was mir gefällt, und ein völlig neuer Ansatz. Zuerst konnte ich gar nicht glauben, was er da sagte, aber er hat mich überzeugt. Wir werden keinen Antrag auf Trennung der Verfahren stellen. Es wird einen gemeinsamen Prozess geben. Wir lassen Alexandra gegen Sofia antreten, und Alexandra wird ihre gestörte Schwester mit Leichtigkeit übertrumpfen. Wie hat Scott es formuliert? Wir ziehen unsere Nikes an, wenn wir im Dschungel einem Tiger begegnen. Zwar sind wir damit nicht schneller als der Tiger, aber solange wir schneller rennen als die anderen, sind wir in Sicherheit. Geistreich, finden Sie nicht?«

Kates Herz fing an zu rasen – sie hörte das Blut in ihren Ohren rauschen.

»Wann ist Scott damit zu Ihnen gekommen?«

»Gerade eben. Geniale Idee. Es schien mir unsinnig, die Entscheidung zu verschieben. Scott wird meine rechte Hand. Wenn wir uns der Staatsanwaltschaft fügen und auf ein gemeinsames Verfahren einlassen, kann ich Druck auf Dreyer machen, um einen Deal für Alexandra herauszuschlagen. Den wird sie garantiert annehmen. Sie müssen diesen Text also nicht morgen früh fertig haben. Kommen Sie, essen Sie was mit mir. Meine Wohnung ist wirklich sehenswert. Sie ist geräumig, aber gleichzeitig ist sie auch … intim.«

Speichel sammelte sich in Kates Mund. Ihr wurde schwindlig, und sie wandte sich von Levy ab, griff nach dem Tisch. Sie musste sich dringend irgendwo festhalten, bevor ihr schlecht wurde.

Wenn sie Levy erzählte, dass es eigentlich ihre Idee gewesen war, würde er ihr vermutlich nicht glauben. Trotz allem, was sie schriftlich festgehalten hatte – Scott könnte behaupten, dass er
 die Idee beim Meeting aufgebracht hatte, und seine dummdreisten Bürohengste würden ihn hundertprozentig decken. Wie aus weiter Ferne höre Kate Levy sagen: »Na, für den Fall, dass Sie es sich noch anders überlegen, dürfen Sie gern später vorbeikommen. Ich habe gerade einen Whirlpool einbauen lassen. Der ist groß genug für zwei. Wir könnten mit etwas Champagner entspannen und Ihre Strategie besprechen. Man weiß ja nie … Möglich, dass ich in diesem Prozess einen Drittanwalt brauche.«

Sie schlug die Hände vors Gesicht.

Diverse Möglichkeiten schossen ihr durch den Kopf. Keine davon sah vor, mit in Levys Wohnung zu fahren.

»Nein, danke«, sagte Kate.

Levy wich zurück, merkte vielleicht, dass er zu weit ging.

Am liebsten hätte Kate ihm das Notebook in den Arsch gerammt.

Stattdessen strich sie mit dem Finger übers Touchpad, was ihren Bildschirm zum Leben erweckte, und ging zu ihren Mails. Sie hatte die Strategieentwürfe von Brad, Chad und Anderson bekommen. Diese druckte sie aus, und dazu noch zwei weitere Dokumente. Sie nahm die Unterlagen aus dem Kopierer, schnappte sich ihren Mantel und drückte den Knopf für den Fahrstuhl. Noch während sie dort stand, kamen ihr erste Zweifel. Was sie vorhatte, war gefährlich, geradezu frevelhaft. Ihre Karriere konnte mit einem Schlag beendet sein.

Die Fahrstuhltüren gingen auf, und Kate stieg ein. Ein Stockwerk tiefer befanden sich die Büros der Personalabteilung. Sie dachte kurz daran, auf diesen Knopf zu drücken, zum Personalchef zu gehen und Beschwerde wegen sexueller Belästigung und Diskriminierung am Arbeitsplatz einzureichen. Langsam schlossen sich die Türen.

Da dachte sie an die Worte ihrer Freundin. Immerhin war sie Kate Brooks.

Kate drückte den Knopf fürs Erdgeschoss. Sie hatte genug. Es wurde Zeit, aufs Ganze zu gehen. Keine Beschwerde gegen Levy würde jemals einer Untersuchung standhalten. Es war fast unmöglich, jemandem etwas nachzuweisen, dessen Name an der Tür des Büros stand, in dem man arbeitete.

Es würde keine Beschwerde wegen sexueller Belästigung geben.

Was ihr vorschwebte, war weitaus folgenschwerer.






KAPITEL DREIZEHN

EDDIE

Ich wartete bis um halb sechs in meinem Büro, dann rief ich Sofia an. Sie war eine halbe Stunde zu spät dran für unser Treffen, und ich wollte sichergehen, dass sie auch kam.

Diesmal nahm sie gleich ab.

»O Gott, es tut mir so leid. Ich muss eingeschlafen sein. Kann ich jetzt rüberkommen?«

Ich sah auf meine Uhr. In einer halben Stunde musste ich mich auf den Weg zu Harrys Party machen. Da gab es kein Entrinnen.

»Wäre morgen früh auch okay?«, fragte ich.

»Na klar, vielen Dank. Und noch mal: Es tut mir so leid.«

»Kein Problem. Hören Sie, ich könnte morgen auch rüber zu Ihnen …«

»Nein«, fiel sie mir ins Wort. »Ich komme zu Ihnen. Das wäre mir lieber.«

Ich legte auf und fluchte innerlich bei dem Gedanken an den vor mir liegenden Abend. Auf Collegepartys hatte ich mich immer gelangweilt. Nach meinem Juraexamen hatte ich mir geschworen, mich von sämtlichen Partys fernzuhalten, besonders solchen, die von den Gästen verlangten, sich für den Abend fein zu machen. Jede Einladung, auf der »Abendgarderobe« stand, wanderte direkt in den Müll.

Nur dieser einen konnte ich nicht entgehen.

Ich besaß keinen Smoking und würde mir auch ganz sicher keinen mieten. Und so tauchte ich in Fong’s Chinese Restaurant im schwarzen Anzug auf, mit weißem Hemd und schwarzer Krawatte. Passend auf Cocktailpartys und Trauerfeiern. In der Tasche fand ich einen Liederzettel von der letzten Beerdigung, auf der ich gewesen war. Ein alter Trickbetrüger namens Billy Bangs, der in den Siebzigern die halbe Golden Mile von Las Vegas über den Tisch gezogen hatte. Die Feier war schrecklich deprimierend. Niemand steht in der Hackordnung weiter unten als ein betagter Hochstapler. Dieser Berufszweig altert nicht gut. Ich äußerte mein Beileid und stahl mich davon.

Am Eingang zum Fong’s reichte man mir ein Glas Champagner von einem Silbertablett, und eine Hostess führte mich in einen kleinen Saal. Der Raum war lang und hell erleuchtet von chinesischen Laternen und zwei Deckenlampen in Form von Drachenköpfen. Die Feier hatte um sechs begonnen. Mittlerweile war es fast sieben. Zwar konnte ich dieser Einladung nicht entgehen, aber das hieß ja nicht, dass ich pünktlich sein musste. Harry Ford wusste ohnehin, dass ich nur unter Protest kommen würde.

Ich entdeckte Harry am anderen Ende des Raums, umgeben von Herren im Smoking und deren Frauen in Glitzerkleidern. Allesamt einflussreiche Rechtsanwälte, Richter oder Gerichtsangestellte. Alle waren wegen Harry hier. Neunundneunzig Prozent der Anwesenden waren erschienen, weil es von ihnen erwartet wurde. Das eine Prozent war da, um aufzupassen, dass Harry sich nicht heimlich verdrückte. Ich gehörte zu dem einen Prozent.

Ich war hier für meinen Freund Harry Ford.

Hinter einem Rednerpult sah ich Richter Stone, Harry rechts daneben. Eben kam Stone zum Ende seiner Rede.

»Richter Ford hat sich um diese Stadt verdient gemacht. Er ist eines der angesehensten Mitglieder unserer Bruderschaft der Richter. Einst ein fabelhafter Anwalt und dann ein noch fabelhafterer Richter. Meine sehr verehrten Damen und Herren, bitte erheben Sie Ihr Glas! Einen Toast auf Harry Ford! Mögen Sie lange leben und einen friedlichen Ruhestand genießen, den Sie sich so redlich verdient haben. Auf Harry!«

Alle riefen: »Auf Harry!«, und man nippte höflich am Champagner. Ich leerte mein Glas und suchte nach einer Möglichkeit, es abzustellen, da sah ich sie.

Eine Frau im langen Kleid, am Rücken bis zum Kreuz ausgeschnitten. Ihre Haare waren zu kleinen Löckchen gedreht und mit hellen Steinen durchsetzt. Sie wandte sich um, als spürte sie meinen Blick.

»Harper?«, fragte ich.

Sie lächelte, entschuldigte sich bei den vier bis fünf Typen, die sie umringten, und machte sich auf den Weg zu mir.

»Ich wusste, dass du dich verspäten würdest. Ich bin auch eben erst eingetroffen«, sagte sie.

»Du siehst … toll aus«, sagte ich, unfähig oder vielleicht auch unwillig, mehr zu sagen. Harper hakte sich bei mir ein und kam mit ihren roten Lippen ganz nah an mein Ohr. Ich spürte ihren Atem an meinem Hals wie ein Buschfeuer.

»Ich war noch nie mit so vielen Arschlöchern im selben Raum. Los, gehen wir Harry retten!«, sagte sie.

Gemeinsam bahnten wir uns einen Weg durch die Menge. Noch nie hatte ich Harper in so einem Kleid gesehen. Sie war eine Offenbarung. Aber ich konnte ihr nicht sagen, wie mir zumute war. Ich konnte überhaupt nichts sagen. Es war, als hätte ich einen Klumpen im Hals. Einen Korken. Vielleicht war es ganz gut so. Harper hatte was Besseres verdient als mich.

»Und nun übergebe ich das Wort an Harry Ford«, sagte Richter Stone und trat vom Mikrofon zurück, um für Harry Platz zu machen. Ich hatte Harry seit zwei Wochen nicht gesehen, und mir schien, als wäre er in der kurzen Zeit schmaler geworden. Eigentlich brachte er immer ein paar Pfunde zu viel auf die Waage, was ihm gut zu Gesicht stand. Da oben auf dem Podium wirkte er alt und klapprig. Seine Wangen waren eingefallen.

Harper und ich blieben vorn in der Menge stehen.

»Ich war Tellerwäscher, Koch, Zeitungsausträger, der jüngste afroamerikanische Captain beim US
 -Militär, Anwaltsgehilfe, Rechtsanwalt und Richter. Im Grunde hat sich meine Karriere fünfzig Jahre lang rückwärts entwickelt. Der beste Job, den ich je hatte, war der als Tellerwäscher in Rocko’s All American Diner. Ich war dreizehn, als ich diesen Job bekam. Es dauerte keine Minute, da hatte ich alles gelernt, was ich darüber wissen musste. Teller brachte man schmutzig in die Küche, und es war meine Aufgabe, dafür zu sorgen, dass an der Ausgabe genügend saubere Teller bereitstanden. Da gab es keine Unklarheiten. Entweder waren die Teller sauber, oder sie waren es nicht. Als Anwalt wurde mein Job erheblich komplizierter, und als ich dann Richter war, wurde alles nur noch schlimmer.«

Ich blickte mich im Saal um. Was als höfliches Lachen begonnen hatte, weil man annahm, Harry würde einen Scherz machen, verklang. Jetzt sah man eine Menge ernster Mienen von Anwälten und Richtern unter den Zuhörern, und alle starrten Harry an. Manche angewidert. Andere fassungslos.

Und einer zornig.

Richter Stone war von der kleinen Bühne gestiegen und stand nun neben Wesley Dreyer, dem stellvertretenden Staatsanwalt. Dreyer beobachtete Richter Stone genau, als folgte er dessen Gesten, deutete jede seiner Regungen. Wie ein Pokerspieler bei der Arbeit. Für Leute wie Dreyer ist jede Art von Konversation immer ein Spiel – ihn interessierte nur, was für ihn dabei heraussprang. Und man musste keine übersinnlichen Fähigkeiten haben, um die Verachtung und zunehmende Aggression in Stones Miene zu erkennen.

»Da Richter Stone meinen Platz einnehmen wird, habe ich einen Rat für ihn«, sagte Harry, wandte sich um und sah Stone direkt an.

»Ich habe immer versucht, gerecht zu sein, das Gesetz und die Verfassung zu wahren und meine Pflicht gegenüber den Bürgern dieser Stadt zu erfüllen. Ich habe meine Zeit abgesessen. Jetzt komme ich mir vor, als würde ich aus dem Gefängnis entlassen. Ich möchte, dass Sie, Richter Stone, besser sind als ich, und das meine ich ernst. Wir alle müssen besser werden. Das sind wir den Bürgern von New York schuldig. Danke, dass Sie alle heute hier sind. Wir sehen uns an der Bar.«

Unter zögerlichem Applaus stieg Harry vom Podium. Es war eine seltsame Rede. Ich war bisher erst bei einer einzigen Verabschiedungsfeier gewesen, für Harrys alten Freund Richter Folcher. Da hatte es eine Ruhmesrede nach der anderen gegeben, alte Kriegsgeschichten und reichlich Schulterklopfen. So war Harry nicht. Er trug die Last seiner Verantwortung, so wie er verwundete GI
 s im letzten Jahr des Vietnamkriegs auf seinen Schultern getragen hatte. Harry besaß eine Eigenschaft, die sich nicht gut mit dem Richteramt vertrug – er war mitfühlend. Er fühlte mit den Opfern eines Verbrechens, aber auch mit den Beschuldigten. Nur sehr wenige Menschen auf der Welt sind wirklich hoffnungslos böse. Drogen, Alkohol oder das Leben selbst haben sie kaputtgemacht. Für Harry war fast jeder in seinem Gericht ein Opfer. So was bleibt einem an der Seele kleben. Das kann man nicht abschütteln, so sehr man auch versucht, es mit Vorschriften, Berufsethos oder – besser noch – mit Bourbon abzuwaschen.

Harry entdeckte Harper und mich, schüttelte kurz ein paar Hände von Gratulanten und bahnte sich einen Weg durch die Menge zu uns. Bevor er bei uns angelangt war, bekamen wir unerwünschte Gesellschaft.

»Ungewöhnliche Ansprache«, sagte eine Stimme neben mir. Ich wandte mich um und sah Richter Stone. Dreyer stand an seiner Seite. Beide Männer zeigten grimmige Mienen. Wenn Harry bei jeder Entscheidung, die er auf der Richterbank getroffen hatte, von Mitgefühl und Menschlichkeit geleitet war, dann sorgte Stone nun für den entsprechenden Ausgleich im Rechtssystem, den es nach Ansicht mancher brauchte. Er war kein barmherziger Mann. Seit über zehn Jahren war er Richter, aber noch heute sprach man von seinem ersten Fall. Er hatte sich geweigert, den Deal zu akzeptieren, den der Staatsanwalt arrangiert hatte, und schickte eine obdachlose Mutter von fünf Kindern für ein halbes Jahr ins Gefängnis. Sie hatte einem Straßenhändler ein Hotdog geklaut. Ihre Kinder waren allesamt in Heimen untergebracht, und sie hatte verzweifelt versucht, eine Wohnung und einen Job zu bekommen, um sie wieder zu sich nehmen zu können. Als sie das Hotdog mitgehen ließ, hatte sie seit drei Tagen nichts gegessen. Es war ihr erstes Vergehen. Der Deal sah vor, ihr die einundzwanzig Stunden Untersuchungshaft (seit dem Zeitpunkt ihrer Verhaftung) anzurechnen und sie zu einer Bewährungsstrafe zu verurteilen.

Sie erhängte sich in ihrer Zelle in der zweiten Nacht der sechsmonatigen Strafe, die Stone ihr auferlegt hatte.

Am nächsten Tag trat Stone in sein Richterzimmer und erwähnte seiner Sekretärin gegenüber, dass er vom Selbstmord der Frau gelesen hatte. Er meinte nur: »Eine Kakerlake weniger auf der Welt.« Sekretärinnen tauschen sich aus. Jeder Richter weiß das. Stone war ein kaltherziger, rassistischer Wichser. Wer vor seinen Richterstuhl trat, hatte nichts zu lachen und musste immer mit allem rechnen, und er wollte auch, dass alle Welt das wusste. Die Sekretärin erzählte es weiter, und so verbreitete sich die Geschichte.

Er hatte ein langes, fahles Gesicht und trockene Haut, die immer aussah wie gepudert. Im Gegensatz dazu schimmerten seine rosa Lippen ständig feucht und verbargen seine kleinen Rattenzähne. Die Augen hätten auch schwarze Perlen sein können, und ihn umgab so ein Geruch, den ich nicht ganz orten konnte. Chemisch, aber nicht sauber. Wie ein Gestank, den er mit modernden Blumen überdecken wollte.

Er sah mich an, erwartete eine Reaktion. Ich wendete mich ab.

»Ich sagte, es war eine ungewöhnliche
 Ansprache«, wiederholte Stone.

»Ich habe Sie schon beim ersten Mal verstanden«, sagte ich. »Ich wollte nur höflich sein und Streit vermeiden. Harry war nur ehrlich. Er hat seinem Beruf viel Zeit gewidmet. Er möchte nicht, dass seine ganze Arbeit umsonst war, nur weil Sie jetzt übernehmen.«

Dreyer trat einen Schritt näher heran mit erwartungsvoller Miene – als würde er gleich Zeuge eines tödlichen Autounfalls und könnte es kaum erwarten.

»Sie halten mich nicht für einen würdigen Nachfolger?«, fragte Stone.

Er hatte einiges Vergnügen an seiner Frage – ein selbstgefälliger Ausdruck lag um seine kleinen schwarzen Augen.

Ich sagte nichts.

»Richter Stone hat Sie was gefragt, Mr Flynn«, sagte Dreyer, eifrig darum bemüht, dem Richter beizuspringen.

»Ich habe ihn gehört. Ich hatte es für eine rhetorische Frage gehalten. Aber wenn ich ihm unbedingt antworten soll, dann will ich es gerne tun.«

Harper zupfte an meinem Ärmel, sagte: »Hi, ich bin Harper.«

Sie war schlauer als ich. Der Richter und Dreyer nahmen sich einen Moment Zeit, sie anerkennend zu mustern.

»Wenn die Herren nichts dagegen haben, werde ich Ihnen Eddie mal kurz entführen«, sagte sie. Ich merkte, dass ihr nicht gefiel, wie Dreyer und Stone sie begutachteten.

Mir gefiel es genauso wenig.

Sie zog an meinem Arm, um mich aus der Situation zu befreien.

»Nun, Miss Harper, halten Sie
 mich denn für einen würdigen Nachfolger von Richter Ford?«, fragte Stone, der nicht bereit war, eine an ihm geäußerte Kritik einfach so stehen zu lassen.

»Stone, was ist hier los?«, fragte Harry und ging dazwischen, bevor ich etwas sagen konnte, was ich später bereuen würde.

»Mr Flynn wollte uns gerade erklären, dass er Richter Stone für einen würdigen Nachfolger auf Ihrem Posten hält«, sagte Dreyer.

Harry sagte: »So betrunken ist Eddie nicht. Noch nicht. Stone, Sie wären nicht mal ein würdiger Nachfolger für eine Klobürste. Ich weiß, wie es um Ihre politischen Ansichten steht. Ich kenne solche Leute wie Sie
 .«

Harry deutete auf das Revers von Stones Smoking. Da war eine metallene Anstecknadel. Sie war so klein und unauffällig, dass ich sie erst bemerkte, als Harry darauf deutete. Ein Kreis mit einer »1« in der Mitte.

»Ihre Zeit ist um, Ford. Sie haben Ihren Lauf gehabt. Legen Sie sich nicht mit mir an«, sagte Stone.

»Holen wir uns was zu trinken«, sagte Harry und schob Harper und mich vor sich her. »Hier stinkt’s irgendwie.«

Als wir gingen, warf ich noch einen Blick über meine Schulter, und da erst sah ich, dass Dreyer dieselbe Anstecknadel an seinem Jackett trug.

Wir bahnten uns einen Weg durch den Saal, Harry verabschiedete sich von ein paar Richterkollegen und Anwälten, dann verdrückten wir uns in eine noble Bar einen Block weiter. Harry ging es mit Partys genauso wie mir, selbst wenn es seine eigene war. Die Bar gehörte zu einem Hotel, und so wirkten wir in unseren Pinguinklamotten nicht allzu fehl am Platze, während Harper in ihrem Kleid überall atemberaubend ausgesehen hätte.

Ich holte uns Bier und Scotch, und wir suchten uns einen Tisch in der Ecke.

»Was war das für eine Anstecknadel, die Stone da hatte?«, fragte Harper.

»Das Abzeichen einer Organisation, die alle paar Jahre ihren Namen ändert. War früher mal eine Bande von weißen Schlägern aus Tennessee. Als sie politisch wurden, haben sie ihren Namen von Nation First
 zu American Lives First
 geändert, dann zu Men of America
 und dann zu irgendwas anderem – sie haben sich so oft aufgespalten und neu erfunden, dass ich nicht mal weiß, wie sie sich heutzutage nennen. Ist auch egal. Sie nehmen keine Frauen auf, keine Juden, keine Schwarzen, keine Latinos oder sonst wen, der nicht weiß, reich und krank im Kopf ist.«

»Ich dachte, Richter dürften sich nicht politisch äußern, wenn sie erst mal im Amt sind«, sagte ich.

»Es gibt Regeln. Und eins ist klar: Stone handelt strikt nach dem Buchstaben des Gesetzes. Er hat das Recht auf freie Meinungsäußerung, solange er nicht auf der Richterbank sitzt. Ich kann nur einfach den Gedanken nicht ertragen, dass dieses Arschloch meinen Platz einnimmt. Ich hätte nie gedacht, dass er ernannt wird. Wenn ich das gewusst hätte, wäre ich noch geblieben, aber da hatte ich meine Kündigung schon eingereicht.«

»Dieser neue Heißsporn von der Staatsanwaltschaft, dieser Wesley Dreyer, der hatte auch so eine Anstecknadel«, sagte ich.

»Hab ich gesehen. Dreyer und Stone halten zusammen. Rassisten sind schwach, Eddie. Sie sind nur in der Gruppe stark. Ich bin mir nicht sicher, ob Dreyer den ganzen Quatsch glaubt, der mit dieser Anstecknadel verbunden ist. Er hängt sich mit aller Kraft an einen einflussreichen Richter. In gewisser Hinsicht ist das noch schlimmer. Stone ist zu dumm, um seine eigenen Vorurteile zu erkennen. Dreyer ist das egal, solange er die Leiter emporsteigt. Aber sei vorsichtig. Die beiden sind ein gefährliches Paar. Es gibt keine Vorschrift, die verhindern könnte, dass Dreyer in Stones Gerichtssaal auftritt. Wenn du Dreyer wegen Befangenheit ablehnst, fliegt dir das postwendend um die Ohren«, sagte Harry.

Eine Weile nippten wir schweigend an unseren Getränken, und ich bestellte beim Kellner noch eine Runde.

»Harper und ich hatten neulich so eine Idee. Du hast doch keine unmittelbaren Pläne für deinen Ruhestand, oder?«, fragte ich.

»Was meinst du mit Pläne
 ? Mir schwant Böses, Eddie.«

»Na ja, du hast kein Segelboot, du hast keine Hobbys, und du wirst kaum als Berater für große Kanzleien arbeiten. Beruflich bist du doch im Moment mehr oder weniger ungebunden, oder?«

»Ich dachte, wir sollten vielleicht mindestens eine Woche warten, bevor wir nach Vegas fliegen, um uns verhaften zu lassen«, sagte Harry.

»Ich glaube nicht, dass Eddie das gemeint hat«, bemerkte Harper.

Harry schob sich vom Tisch weg und betrachtete mich über den Rand seiner Brille hinweg.

»Eddie
  …«, sagte er in einem Ton, der andeutete, dass ich jetzt schon was falsch gemacht hatte.

»Ich möchte, dass du für mich arbeitest. Ich weiß, dass du nicht als Anwalt praktizieren darfst, aber nichts kann dich daran hindern, mir als Berater zur Seite zu stehen. Ich brauche Hilfe. Ich brauche jemanden, der das Gesetz in- und auswendig kennt. Und falls es dir ein Anreiz sein sollte: Mein Gegner ist Dreyer. Ich vertrete Sofia Avellino. Harper übernimmt die Ermittlungen. Ich kümmere mich um die Beweise und die Zeugen, aber ich brauche jemanden mit tiefgreifendem Rechtsverständnis. Schließlich habe ich keine zehn jungen Anwälte, die vierundzwanzig Stunden am Tag für mich arbeiten.«

Harry hob sein Glas an die Lippen, nahm nachdenklich einen Schluck. Als er das Glas wieder abstellte, hatte er ein verschlagenes Grinsen im Gesicht.

»Eddie, deine Fälle haben die Angewohnheit … schmerzhaft
 zu werden. Bist du schon wieder zusammengeschlagen, bedroht oder verhaftet worden?«, fragte Harry.

»Wart’s ab, wir haben noch gar nicht richtig angefangen.«

Harry erhob sein Glas, Harper und ich taten es ihm nach. Wir stießen miteinander an, und Harry sagte: »Wenigstens müssen wir nicht den ganzen Weg bis nach Vegas fahren, um uns Ärger einzuhandeln.«






KAPITEL VIERZEHN

KATE

Gerade fing es heftig an zu regnen, als Kate eine der Seiten hervornahm, die sie im Büro ausgedruckt hatte, um einen Blick auf die Adresse zu werfen, die oben aufgeführt war. Sie betrachtete das Schild über dem Eingang. An der Tür befand sich eine Gegensprechanlage. Regen tropfte auf das Blatt Papier, und so faltete sie es zusammen und steckte es wieder zu den anderen in ihre Manteltasche. Sie zögerte kurz, bevor sie auf den Knopf drückte. Als sie es tat, gab es kein Zurück mehr.

Wie automatisch drückte ihr Finger auf den Kopf. Ein Summen sagte ihr, dass es oben in der Wohnung geläutet hatte. Kate richtete ihren Mantel, räusperte sich und wischte ein paar nasse Strähnen aus ihrem Gesicht.

»Ja?«, sagte eine Stimme aus dem Lautsprecher.

»Miss Avellino, hier ist Kate Brooks von Levy, Bernard & Groff. Ich gehöre zu dem Anwaltsteam, das mit Ihrem Fall betraut ist. Wir kennen uns vom 1. Revier. Tut mir leid, wenn ich Sie störe, aber es ist dringend. Könnte ich Sie vielleicht kurz sprechen?«

»Kommen Sie rauf«, war die Antwort.

Kate hörte es klicken. Sie drückte die Tür auf und fuhr hinauf zu Alexandra Avellinos Wohnung. Der Fahrstuhl war etwa halb so groß wie Kates Apartment. Oben fand sie sich in einem Flur wieder, wie er in Manhattan üblich war. Alles voller Art-déco-Stuck, mit Lampen an den Wänden. Es roch nach Zimt und Kiefernadeln. Sie klopfte an die Wohnungstür. Alexandra schien schon gewartet zu haben, denn die Tür öffnete sich sofort.

Als sie Alexandra vor sich sah, war Kate von ihrer Erscheinung wie gebannt. Groß und blond stand sie da, ungeschminkt im weißen Bademantel. Die Haare nass vom Duschen. Sie war noch immer die Schönheit, die Kate auf Fotos, Arm in Arm mit Hollywood-Schauspielern und Prominenten, gesehen hatte.

»Kommen Sie rein«, sagte Alexandra.

Kate trat ein, und Alexandra bot an, ihren Mantel zu nehmen. Bevor sie ihn aus der Hand gab, nahm sie die feuchten Unterlagen aus der Tasche und bat um Entschuldigung dafür, dass ihr Mantel so nass war. Sie hatte das Büro in aller Eile verlassen – ohne Regenschirm und ohne Dokumentenmappe.

Niemand durfte wissen, dass sie Unterlagen aus dem Büro mitgenommen hatte. Es war streng verboten, irgendwelche Papiere mit nach Hause zu tragen, und auf gar keinen Fall sollte sie jetzt hier sein.

»Kann ich Ihnen was zu trinken anbieten?«, fragte Alexandra. »Wasser, Kräutertee?«

»Tee wäre nett«, sagte Kate.

Sie folgte Alexandra, die barfuß in die Küche tappte und begann, den Tee zuzubereiten.

»Mir scheint, der Regen hat zugenommen. Möchten Sie ein Handtuch?«, fragte Alexandra.

»Danke, geht schon«, sagte Kate, als eben ein Tropfen auf den Kragen ihrer Bluse fiel.

»Ich hole Ihnen ein Handtuch«, sagte Alexandra und ging ins Bad. Kate sah sich um. Diese Wohnung war ein Traum, mit weitem Blick über die Stadt. Alexandra hatte Geschmack – alles Ton in Ton, farblich auf Sofa und Sessel abgestimmt. Diese Wohnung war absolut makellos, abgesehen von einer schwarzen Sporthose auf der Lehne eines Küchenstuhls. Auf der Sitzfläche lag ein schwarzes Top, ordentlich zusammengefaltet, darauf eine schwarze Baseballkappe. Neben der Eingangstür standen ein paar aufgeklappte Kartons, aus denen das Verpackungsmaterial herausquoll.

Auf dem Kaffeetisch befand sich ein Schachbrett. Den Figuren nach zu urteilen, war Alexandra gerade mitten in einer Partie.

»Tut mir leid, ich störe Sie doch hoffentlich nicht bei einem Spiel, oder? Mir war nicht klar, dass Sie Besuch haben«, sagte Kate.

Alexandra kam wieder in die Küche, mit einem weichen weißen Handtuch, das sie Kate reichte.

»Nein, ist schon okay. Ich bin allein. Sie stören mich nicht. Das ist eine alte Partie«, sagte sie und nickte zum Schachbrett. »Sie sagten, es sei dringend?«

»Ja. Ich denke, es wäre besser, wenn wir uns setzen.«

Während Kate ihre Haare trocknete, goss Alexandra den Tee auf, schenkte zwei Becher voll. Dankbar nahm Kate einen davon entgegen. Der dampfende Kamillentee wärmte sie schon, bevor sie den ersten Schluck genommen hatte. Alexandra setzte sich an den Esstisch, und Kate ließ sich ihr gegenüber nieder.

»Was ist los? Hat der Staatsanwalt ein neues Angebot gemacht? Ich bin immer noch unentschlossen, was den Lügendetektor angeht. Mr Levy meinte, es sei meine Entscheidung.«

»Deshalb bin ich hier«, sagte Kate. »Ist es okay, wenn ich Sie Alexandra nenne?«

Sie nickte.

»Ich bin noch nicht sehr lange bei Levy, Bernard & Groff. Allein in dieser kurzen Zeit musste ich vor so manchem die Augen verschließen, aber das hat jetzt ein Ende. Mr Levy überlässt die Entscheidung zum Lügendetektortest nur Ihnen, weil ihm das Ergebnis egal ist. Eigentlich will er nur, dass Sie sich auf den Vergleich einlassen.«

»Was?«

»Er möchte, dass Sie dem Staatsanwalt sagen, Sie und Ihre Schwester hätten Frank Avellino gemeinsam ermordet – nur dass Sie sich dabei lediglich der Mittäterschaft schuldig gemacht haben und Sofia die treibende Kraft war. Nach Verbüßung Ihrer Gefängnisstrafe hätten Sie dann immer noch Ihr halbes Leben vor sich.«

»Aber er weiß doch, dass ich meinen Vater nicht ermordet habe. Ich habe es ihm unmissverständlich gesagt. Sie waren dabei!«

»Ich weiß. Er wird den Prozessbeginn so weit wie möglich hinauszögern, die Staatsanwaltschaft aus verhandlungstaktischen Gründen mit Anträgen und Anfragen bombardieren, um Ihnen am Ende den bestmöglichen Deal zu verschaffen. Das Problem dabei ist nur, dass Sie zugeben müssten, in den Mord verwickelt zu sein.«

»Nein, das geht nicht.«

»Was wäre, wenn er Sie freibekommen könnte? Ohne Haftstrafe? Hier habe ich das Angebot, das er der Staatsanwaltschaft zuletzt gemacht hat …«

Sie nahm ein Schriftstück und reichte es Alexandra.

Kate beobachtete sie beim Lesen. Levy war ein guter Anwalt, und er würde vor Gericht ziehen, wenn er musste, aber sobald sich ein Vergleich abzeichnete, würde er dafür alles tun, dass seine Mandantin sich darauf einließ.

»In diesem Schreiben steht, ich würde mich des Totschlags für schuldig bekennen, aber ich habe doch gar nichts getan. Und es war Mord. Sofia hat ihn ermordet«, sagte Alexandra. »Wer gibt Ihrem Chef das Recht, so ein Angebot zu machen?«

»Sie selbst«, sagte Kate.

»Was? Wann?«

»Mit Ihrer Unterschrift auf der Mandatserteilung haben Sie Levy dazu bevollmächtigt, in Ihrem Namen zu verhandeln. Das steht im Kleingedruckten.«

»Das war mir nicht klar. Ich habe mir nicht alles durchgelesen. Schließlich saß ich bei der Polizei – mein Vater war gerade ermordet worden, ich hatte keine Zeit für …«

»Ich weiß«, sagte Kate und berührte kurz Alexandras Hand.

»Dazu hatte er kein Recht. Verdammt, ich habe ihm doch gesagt, dass ich unschuldig bin!«, rief Alexandra aufgebracht, wobei ihre Stimme immer lauter wurde. »Was ist, wenn das öffentlich wird? Ich wäre ruiniert. Mein guter Ruf, mein Geschäft, o mein Gott, das möchte ich mir gar nicht …«

»Deshalb bin ich hier«, sagte Kate. »Ich glaube Ihnen. Ich weiß, dass Sie Ihren Vater nicht ermordet haben, und ich möchte nicht, dass meine Kanzlei einen Vergleich aushandelt. Ich habe einen besseren Plan. Ich weiß, wie wir Ihnen einen Freispruch verschaffen.«

»Sie meinen, Sie können mir einen Freispruch garantieren?«

»Ich würde all meine Ersparnisse darauf setzen«, sagte Kate. Woher sollte Alexandra wissen, dass sich ihre Ersparnisse auf ganze vierhundertzwölf Dollar beliefen, die sie für Notfälle in einer Keksdose aufbewahrte? Kate reichte ihr die Strategieentwürfe von Chad, Brad und Anderson. Alle erklärten detailliert, dass sie zuallererst den Prozess teilen wollten.

»Als wir uns an dem Abend auf dem Polizeirevier zum ersten Mal begegnet sind, hatten Sie Angst. Ich will nicht so tun, als wüsste ich, wie es sich anfühlt, den Vater auf diese Weise zu verlieren. Und wenn dann noch die eigene Schwester es getan hat … Ich kann mir kaum vorstellen, wie Sie sich gefühlt haben mögen. Ich möchte Ihnen nicht nur einen Freispruch verschaffen, ich möchte dafür sorgen, dass Ihre Schwester für das bezahlt, was sie Ihrem Vater angetan hat.«

Die Unterlagen in Alexandras Hand fingen an zu zittern.

»Wie wollen Sie das schaffen?«, fragte sie.

»Der Staatsanwalt möchte Sie und Ihre Schwester gemeinsam vor Gericht stellen. Ich habe alles über Ihre Familie gelesen, was es zu lesen gibt. Ich weiß, dass Sie unschuldig sind. Ich weiß auch, dass Ihre Schwester ein sehr kranker Mensch ist – sie ist gewalttätig und selbstzerstörerisch. Ich denke, wenn die Geschworenen Sie beide nebeneinander sehen, werden sie derselben Meinung sein. Levy will nur einen Vergleich, ich will gewinnen
 .«

Kate umriss ihren Plan, erklärte, wie sie beweisen wollte, dass Alexandra es nicht gewesen sein konnte, während sie gleichzeitig Sofia belastete.

»Ich glaube, das könnte funktionieren«, sagte Alexandra schließlich.

»Sagen Sie das meinem Chef. Sie haben die anderen Strategien gesehen. Ich denke, meine hat als Einzige Aussicht auf Erfolg. Die Kanzlei hat unzählige Prozesse laufen. Für die ist Ihr Fall nur ein Job unter vielen. Mir dagegen ist Ihr Schicksal ein persönliches Anliegen.«

Alexandra beugte sich vor, hörte aufmerksam zu. Kate war tatsächlich überzeugt davon, dass sie gewinnen konnte, auch wenn ihr die Lüge, die Kanzlei würde ihre Strategie nicht nutzen wollen, nur schwer über die Lippen kam. Levy und Scott wollten nur ihre Ideen klauen und als die eigenen ausgeben. Kate dagegen wollte das Beste für Alexandra, und sie war überzeugt davon, dass sie gewinnen konnte.

»Vor einer Weile ist meine Mom gestorben – an Krebs. Meine Eltern hatten nie viel Geld. Sie mussten sich entscheiden – entweder konnten sie mich Jura studieren lassen oder sie konnten Medikamente kaufen, um das Leben meiner Mutter zu verlängern. Sie haben mich studieren lassen. Von dieser Entscheidung habe ich erst erfahren, nachdem sie schon tot war und ich mein Examen gemacht hatte. Ich weiß also, wie es ist, ein Elternteil zu verlieren und mit dem Schmerz leben zu müssen, und wenn man dann noch bedenkt, auf welch grausame Weise Ihr Vater Ihnen genommen wurde … Gott im Himmel, ich weiß gar nicht, wie man damit leben soll. Ich möchte Ihnen helfen. Ich würde alles dafür tun, meine Mom zurückzubekommen. Und ich werde alles tun, was nötig ist, um Ihre Schwester hinter Gitter zu bringen.«

Einen Augenblick lang schwiegen beide. Kate wagte nicht, etwas zu sagen. In diesem Moment spürte sie eine Verbindung zu Alexandra. Zwei junge Frauen, die in ihrem Leben mehr Schmerz erfahren hatten, als sie verdienten. Falls Kate irgendwelche Zweifel an Alexandras Unschuld gehabt haben sollte, so lösten sie sich in diesem stillen Augenblick in Luft auf.

Alexandra wischte sich übers Gesicht, dann seufzte sie: »Und wie geht es jetzt weiter?«

»Machen Sie mich zu Ihrer Anwältin. Ich habe gerade eben bei Levy, Bernard & Groff gekündigt. Zahlen Sie mir die Hälfte von deren Honorar. Ich werde Ihnen Gerechtigkeit verschaffen, Ihnen und Ihrem Vater.«

Kate formulierte auf einem Blatt Papier eine Vollmacht zur Übergabe der Unterlagen von Levy, Bernard & Groff an Kate Brooks, Rechtsanwältin. Außerdem ernannte die Vollmacht Kate zu Alexandras alleiniger Verteidigerin. Sie drehte das Blatt um und reichte es Alexandra zusammen mit ihrem Stift. Kate wusste, wenn Alexandra unterschrieb, wäre das der Beginn ihrer Karriere und der Beginn eines schmutzigen Krieges mit ihrer alten Kanzlei.

»Wann haben Sie gekündigt?«

»In dem Moment, in dem Sie mir die Tür aufgemacht und mich reingelassen haben. Ich gebe einen Traumjob bei einer der besten Kanzleien dieser Stadt auf. Ich tue das für Sie, aber auch für mich. Ich glaube, ich könnte es nicht ertragen, dabei zusehen zu müssen, wie Levy diesen Fall verliert oder er Sie womöglich zu einem Vergleich drängt. Vertrauen Sie mir. Gemeinsam können wir es schaffen. Sie werden meine einzige Mandantin sein, bis dieser Prozess gewonnen ist. Ich verspreche Ihnen, dass ich Tag und Nacht für Sie arbeite. Für Ihren Dad. Ich werde Sie nicht enttäuschen.«

Alexandra las sich die Vollmacht in aller Ruhe durch. Sie ließ das Blatt sinken und sah Kate lange an. Schließlich nahm sie den Stift und unterschrieb. Dann reichte sie Kate über den Tisch hinweg die Hand.

»Sie erinnern mich an … mich selbst
 , vor fünf Jahren«, sagte Alexandra. »Wir haben beide unsere Mütter verloren. Wir müssen beide mit dem Schmerz leben, und ich weiß, dass Sie ihn dafür nutzen werden, um zu kämpfen. So habe ich es jedenfalls gemacht. Ich halte Sie für klug und leidenschaftlich. So jemanden brauche ich für meine Verteidigung. Machen wir es gemeinsam.«

Sie gaben sich die Hand, und beide lächelten zuversichtlich und erleichtert. Kate drehte in den nächsten zehn Minuten voll auf – unterbreitete Alexandra ihre Strategie, erklärte ihr die nächsten Schritte. Alexandra hörte sich das alles aufmerksam an, und ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, war sie beeindruckt.

»Ich arbeite ehrenamtlich für die Obdachlosenhilfe und einige Tierheime. Soll ich Referenzen besorgen oder vielleicht jemanden, der für mich als Leumundszeuge aussagt? Mein Dad kannte viele angesehene Leute – ehemalige Bürgermeister, Kongressabgeordnete, sein alter Wahlkampfmanager Hal Cohen …«

»Schicken Sie mir alles, was Ihnen einfällt. Leumundszeugen sind generell voreingenommen, also müsste es jemand von besonders hohem Ansehen sein, der darüber hinaus in der Lage ist, einem Kreuzverhör standzuhalten«, sagte Kate.

»Ich glaube, da kenne ich vielleicht jemanden«, sagte Alexandra.

Sie unterhielten sich noch eine Weile, und Kate merkte, wie sehr sie Alexandras Gesellschaft genoss. Sie war warmherzig, entschlossen und optimistisch. Kate fragte sich, ob sie an Alexandras Stelle auch eine solche Haltung zeigen könnte. Sie nahm einen großen Schluck Tee und rubbelte noch mal an ihren Haaren herum, während Alexandra von ihrem Vater erzählte, und was für ein großartiger Papa er ihr gewesen war.

»Meine Schwester ist eine Pest. Sie hat Dad schon vor langer Zeit das Herz gebrochen. Sie ist irre. Das habe ich schon gemerkt, als wir klein waren. Sie war immer anders als alle anderen, die ich kannte. Sie war kalt und seltsam.«

»Sie beide reden nicht mehr miteinander, oder?«

Alexandras Blick ging starr an Kate vorbei, durchs Fenster hinaus zu den stählernen Glastürmen von Manhattan – aber Kate war sich sicher, dass Alexandra nicht die Aussicht genoss. Sie war meilenweit weg. Verloren in Jahrzehnte alten Emotionen und Erinnerungen.

»Seit Moms Tod haben wir nicht mehr miteinander gesprochen. Es war ein schrecklicher Unfall, auf der Treppe …«

»Ich habe darüber gelesen«, sagte Kate. »Wie alt waren Sie?«

»Elf, zwölf? Keine Ahnung. Irgendwie ist dieser Tag in mir wie ausgelöscht. Ich weiß gar nicht mehr, wie Mom aussah. Ich kann mich kaum noch an ihr Gesicht erinnern. Jetzt ist sie mit Dad vereint. Die beiden sind wieder zusammen, so wie es immer hätte sein sollen.«

»Standen Sie Ihrer Mom nahe?«

»Ja und nein. Meine Mutter war nicht sonderlich warmherzig. Wirklich nicht. Sie hat ihre Liebe anders gezeigt. Wenn ich im Schach gewonnen habe, hat sie mir was gekauft oder was Tolles mit mir unternommen. Liebe hat sie nur gezeigt, wenn es ihren Zwecken diente. Sie hatte wohl Liebe in sich, hat sie aber nur selten rausgelassen.«

»Ich verstehe«, sagte Kate.

In den letzten Tagen hatte sie sich immer wieder in Unmengen Internetfotos von Alexandra verloren. Ein lebenslustiges, aufstrebendes It-Girl von Manhattan. Sie war reich, schön und einigermaßen prominent. Wenn Kate sie jetzt so ansah, war davon nicht viel zu merken. Vor ihr saß eine junge Frau, die trauerte, die mit ihrer kaputten Familie, ihrem Schmerz und ihrer Wut kämpfte. Alexandra war nicht zu beneiden und war es vielleicht auch nie gewesen. Sie hatte etwas Trauriges an sich – es sprach aus ihren Augen.

Anfangs hatte Kate Levy seinen größten Fall nur abnehmen wollen, um sich an ihm zu rächen. Mit diesem Prozess wollte sie den Grundstein ihrer Karriere legen und Levy den Mittelfinger zeigen. Doch während sie so in Alexandras Wohnung saß und ihr zuhörte, wandelten sich diese Motive.

Alexandra war unschuldig. Kate wurde klar, dass sie diesen Fall nicht nur für sich allein – für ihre Karriere – gewinnen wollte. Sie wollte Alexandra helfen. Sie musste sie retten. Und die wahre Mörderin für den Rest ihres Lebens hinter Gitter bringen.

»Sofia hat alles kaputtgemacht. Sie ist falsch. Ich habe sie schon gehasst, als wir klein waren. Jetzt hasse ich sie noch umso mehr. Tut mir leid, ich spreche nicht gern über sie. Ich möchte, dass Sie meine Schwester für den Mord an meinem Vater bezahlen lassen. Man hätte sie schon längst wegsperren sollen.«

Kate stand auf, um zu gehen, und sagte: »Ich verspreche, ich werde Ihrem Vater Gerechtigkeit verschaffen. Und Ihnen. Danke für alles. Der Tee hat gutgetan. Oh, soll ich das Handtuch wieder ins Bad legen?«

Sanft, aber bestimmt nahm Alexandra ihr das Handtuch ab und sagte: »Gehen Sie da lieber nicht rein. Ich kam gerade aus der Dusche, als Sie geklingelt haben. Da drinnen sieht es schlimm aus.«
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Harry nahm Harpers Arm, als wir auf dem Bürgersteig draußen vor der Hotelbar standen und auf ein Taxi warteten. Harry wohnte nur ein paar Blocks weiter, aber er wollte erst gehen, wenn er uns beide in einem Taxi sitzen sah. Harpers Zuhause lag auf meinem Weg.

Ich trat auf die Straße, warf einen Blick die Second Avenue entlang. Während Harry und Harper sich unterhielten, lief ein kleiner Hund auf sie zu. Eine Promenadenmischung mit sandfarbenem Fell, das an manchen Stellen dunkel war vom Schmutz und Dreck der Straßen von Manhattan. Der Hund setzte sich Harry zu Füßen, mit Blick auf die Straße. Harry sah ihn an und kraulte ihm den Kopf.

Weit und breit kein gelbes Taxi in Sicht.

Fünf Minuten später hielt eins am Kantstein. In dieser kurzen Zeit hatten sich Harry und der Streuner schon angefreundet. Harper gab Harry ein Gutenachtküsschen, verabschiedete sich von seinem neuem Hundefreund und stieg ins Taxi. Ich setzte mich zu ihr nach hinten, und als wir losfuhren, sahen wir beide Harry hinterher, der sich zu Fuß auf den Heimweg machte, mit dem kleinen Hund an seiner Seite.

»Er mag Streuner«, sagte Harper und blickte mir dabei offen ins Gesicht.

Damit hatte sie wohl recht. Ich war auch ein Streuner gewesen, wahrscheinlich in schlechterem Zustand als der Hund, als Harry sich meiner angenommen und mein Leben verändert hatte, indem er aus einem kleinen Trickbetrüger einen Anwalt machte.

Den Rest des Weges fuhren wir schweigend, saßen nah beieinander, Schulter an Schulter. Als das Taxi vor Harpers Tür hielt, fiel mein Blick auf das Haus. Ihre Eltern hatten ihr vor Jahren Geld hinterlassen, und weil ihre Geschäfte so gut liefen, hatte sie den Sprung von einem Apartment zu einem Stadthaus gewagt. Es war vergleichsweise klein, aber sauber und gepflegt.

Sie beugte sich zu mir, und ich verlor mich in ihren Augen. Alle meine Sinne waren erfüllt von ihr.

»Ich hatte einen richtig schönen Abend«, sagte sie.

»Ich auch. Wir sollten …« Ich biss mir auf die Zunge. Ich konnte nicht sicher sein, was ich als Nächstes sagen würde.

Wir waren Freunde. Seit Christine hatte mir keine Frau mehr so viel bedeutet wie sie. Meine Ehe war sowohl an mir als auch an meinem Job gescheitert. Meine Tochter wuchs in einem fremden Haus auf, bei ihrer Mutter und einem fremden Mann. Ich freute mich für Christine, denn ich hatte sie nicht glücklich machen können – aber mein Gott, wie sehr vermisste ich meine Tochter! Amy wurde so schnell groß. Ein Teenager mit einem Teilzeitvater.

Der Knackpunkt war meine Angst. Ich hatte Angst, mich auf eine Beziehung mit Harper einzulassen – ich wollte nicht noch jemanden unglücklich machen, und wir waren eng befreundet. Das wollte ich nicht verlieren. Außerdem wäre es ein Fehler. Wir arbeiteten zusammen. Ich würde es mir nie verzeihen, wenn sie sich bei mir unwohl fühlte oder ich unsere Freundschaft gefährdete. Ihr hübsches ovales Gesicht war ganz nah an meinem. Sie sah mir tief in die Augen. Einen Moment lang glaubte ich, sie dachte dasselbe wie ich. Ich wollte nichts falsch machen. Sie bedeutete mir einfach zu viel. Harper hatte ein paar doppelte Scotch gehabt – sie war nicht betrunken, aber nüchtern war sie auch nicht. Ich konnte nicht den ersten Schritt tun. Noch nicht. Es war einfach nicht der richtige Moment.

Sie gab mir einen Kuss auf die Wange, wünschte mir eine gute Nacht und stieg aus dem Taxi. Ich rutschte auf ihre Seite, um sicher zu sein, dass sie heil ins Haus kam. Sie drehte sich noch mal um und winkte mir, bevor sie die Tür hinter sich schloss.

Das Taxi bewegte sich nicht von der Stelle. Ich sah den Fahrer an, der weiterhin die Haustür anstarrte, hinter der Harper eben verschwunden war. Da muss er wohl meinen Blick gespürt haben.

»Diese Lady steht auf dich, mein Freund. Du musst noch viel lernen, was Frauen angeht«, sagte der Taxifahrer.

Da konnte ich ihm nicht widersprechen.

Eine halbe Stunde später, nach diversen guten Ratschlägen in Bezug auf das Erkennen weiblicher Paarungssignale, setzte mich der Fahrer an der West 46th Street ab. Ich gab ihm ein größeres Trinkgeld als üblich und bedankte mich für seinen Rat. Fast war ich schon bei den Stufen, die rauf zu meiner Haustür führten, als ich abrupt stehen blieb.

Da saß jemand auf der Treppe. Ganz in Schwarz.

Es war gegen ein Uhr nachts, die Straße schlecht beleuchtet. Ich konnte nicht erkennen, wer das sein mochte. Jedenfalls sah es nicht nach einem Obdachlosen aus, der einen Schlafplatz für die Nacht suchte. Die Gestalt war dunkler, kleiner.

Als ich bei der Treppe ankam, erkannte ich ein Gesicht, im Schatten einer schwarzen Baseballkappe.

Sofia.

Sie trug schwarze Sportsachen und einen schwarzen Kapuzenpulli.

»Hi, Mr Flynn. Hab schon versucht, Sie anzurufen. Im Telefonbuch konnte ich nur diese Adresse finden. Ich wusste ja nicht, dass das Ihr Büro ist. Ich dachte, Sie wohnen hier. Hab bereits überlegt, was ich jetzt machen soll, weil ich nicht bis morgen warten kann, um mit Ihnen zu sprechen.«

»Was ist los? Ist was passiert?«

»Es wird mir einfach alles zu viel«, sagte sie und schob ihren Ärmel hoch. Ich sah einen dunklen Schnitt an ihrem Unterarm.

»Kommen Sie erst mal mit rein.«

Wir gingen rauf in mein Büro, und ich führte Sofia in das kleine Badezimmer. Sie zog ihren Pulli aus, zeigte mir wieder ihre nackten Arme, doch diesmal bebten dabei ihre Lippen, und sie wich meinem Blick aus. Es war ihr unangenehm. Beim ersten Mal hatte sie einen Grund gehabt – sie wollte beweisen, dass sie nicht selbstmordgefährdet war. Dieses Mal sah ich mir die Arme an, weil ihre Zwänge außer Kontrolle waren – und daher rührte ihre Scham.

»Keine Sorge, Sofia«, sagte ich.

Die frische Wunde an ihrem Arm verlief quer durch die zahllosen weißen und rötlichen Narben, blutete noch. Es war nichts Ernstes, die Pulsader unversehrt, sah aber tiefer aus als die meisten anderen Schnitte.

Ich holte Verbandszeug aus dem Badezimmerschrank, dann reinigte und versorgte ich die Wunde. Das Pflaster war schnell blutdurchtränkt. Ihr anderes Handgelenk war noch bandagiert von dem Biss, den sie sich auf dem Polizeirevier selbst zugefügt hatte. In diesem Moment wusste ich wirklich nicht, was ich sagen sollte. Ich kam zu dem Schluss, dass sie jetzt keine Predigt brauchen konnte.

»Hier ist ein Handtuch. Drücken Sie es gleich fest drauf«, sagte ich und riss das Pflaster wieder ab – ja, für eine Predigt war es noch zu früh.

Sie bedankte sich, und wir gingen wieder in mein Büro. Dort setzte sie sich auf das Sofa. Ich schenkte ihr ein Glas Bourbon ein.

»Hab keinen Kaffee mehr. Ist mir heute ausgegangen. Trinken Sie das hier, und wenn Sie so weit sind, können wir reden.«

Sie nickte und nahm ihre Baseballkappe ab, schüttelte ihre dunklen Haare darunter hervor. Dann trank sie den Whiskey in einem Zug, und ich schenkte ihr nach.

»Machen Sie langsamer. In kleinen Schlucken«, sagte ich und goss mir selbst einen ein.

Ich setzte mich auf meinen Mandantenstuhl und drehte mich so, dass ich ihr gegenübersaß. Schweigend nippten wir an unserem Bourbon.

»Wohnen Sie hier auch irgendwo in der Nähe?«, fragte sie.

»Ich wohne genau hier. Hinten habe ich ein Bett und ein paar Bücher. Ein Bad. Mehr brauche ich nicht. Aber ich suche eine richtige Wohnung, damit ich meine Tochter übers Wochenende zu mir nehmen kann.«

»Sehen Sie Ihre Tochter oft?«, fragte sie, und während sie sprach, bekamen ihre Augen so einen verträumten Ausdruck. Es war, als ginge es bei dieser Frage gar nicht um mich.

»Wir verbringen jedes Wochenende Zeit miteinander. Samstags zum Shoppen oder sonntags in den Park. Sie ist jetzt vierzehn. Mir scheint, dass ihr das Shoppen mittlerweile besser gefällt als der Park.«

»Kaufen Sie ihr auch was?«, fragte Sofia weiter, wieder mit diesem leeren Blick.

»Na klar. Also, sie kriegt von mir Taschengeld, über das sie frei verfügen darf. Ich verstehe nichts von Make-up und habe keine Ahnung, was für Zeitschriften sie momentan gut findet. Aber ich schenke ihr Bücher. Sie liest gern. Gerade arbeitet sie sich durch Ross MacDonald und Patricia Highsmith.«

»Bewundernswert. Ich konnte mich nie auf Bücher konzentrieren. Still sitzen, leise sein … Das habe ich nie so richtig hingekriegt. Ich bin immer die Wände hochgegangen, wissen Sie?«

Ich nickte.

»Als ich in dem Alter war, hat mein Dad ein Konto für mich eingerichtet. Nach Moms Tod bin ich aufs Internat gekommen. Er hat nie die Zeit gefunden, mich mal zu besuchen. Zu Geburtstagen oder für die Ferien hat er mir Geld geschickt. Es gab da eine Zeit, da habe ich ihn höchstens zwei-, dreimal im Jahr gesehen.«

»Und Ihre Schwester? Haben Sie die öfter gesehen?«

»Noch seltener. Das war mir nur recht so.«

»Was ist mit Briefen oder Telefonaten?«

»Dad hat mir nie geschrieben. Nie mal angerufen«, sagte sie, wieder mit diesem Blick in weite Ferne. »Vor Moms Tod haben Alexandra und ich uns noch Zettel zugesteckt – um Schach spielen zu können, ohne dass Mom was davon mitbekam. Auf jedem Zettel stand der nächste Schachzug. Das ging über Monate.«

»Wer hat gewonnen?«, fragte ich.

Sofia wandte sich mir wieder zu, blickte mir in die Augen und sagte: »Keine von beiden. Mom starb, bevor wir die Partie beenden konnten. Sie ist mit dem Kopf im Treppengeländer hängen geblieben …«

»Ich weiß. Ein schrecklicher Unfall.«

»War es ein Unfall? Manchmal frage ich mich, ob Alexandra sie gestoßen hat …«

»Ernsthaft?«

»Ich erinnere mich noch, wie sie dastand, ganz verängstigt. Sie hielt ihren blauen Hasen im Arm und hat geweint. Aber vielleicht hat sie gar nicht wegen Mom geweint. Vielleicht hat sie geweint, weil sie was Schlimmes getan hatte.«

»Haben Sie mal mit der Polizei darüber gesprochen?«

»Nein, ich war ja nicht dabei, als Mom gestürzt ist. Wie hätte ich da was sagen können? Tut mir leid, ich sollte Sie nicht mit meinen persönlichen Problemen belasten …«

»Was reden Sie da? Sofia, ich bin Ihr Anwalt. Das gehört doch alles zu meinem Job. Ich bin froh, dass Sie mir das alles erzählen. Und es tut mir leid, dass Sie mich nicht früher erreichen konnten. Mein Handy war ausgeschaltet. Harpers offenbar auch. Haben Sie versucht, uns anzurufen, bevor oder nachdem Sie …?«

»Ich mich geritzt habe? Danach. Es wollte nicht aufhören zu bluten. Ich dachte, ich müsste zum Arzt, aber Harper hatte gemeint, ich sollte mit niemandem telefonieren. Und falls was ist, sollte ich einen von Ihnen beiden anrufen. Sie meinte, es wäre besser, wenn in meiner Krankenakte nicht noch mehr Einträge hinzukommen. Ich weiß ja, dass meine Vorgeschichte keinen guten Eindruck macht. Ich musste nur an meinen Dad denken, an den Prozess, und dann hat sich da was in mir aufgebaut. Wie Druck. Manchmal hilft mir das Joggen. Erst wenn ich mir die Haut ritze, lässt der Druck ganz nach. Ich wollte aber nicht in die Notaufnahme. Ich will nicht alles noch schlimmer machen.«

Dazu sagte ich erst mal nichts. Es war nicht der richtige Moment. Aber sie hatte recht. Ihre psychischen Probleme gaben Dreyer eine Waffe in die Hand, mit der er sie in die Enge treiben konnte.

»Wir stehen noch ganz am Anfang, Sofia. Sobald uns alle Beweise der Anklage vorliegen, wissen wir mehr. Momentan gibt es forensische Hinweise, die Sie und Ihre Schwester sowohl mit der Leiche Ihres Vaters als auch der Mordwaffe in Verbindung bringen – ein Küchenmesser.«

»Aber mit diesem Messer habe ich immer Hühnchen und Gemüse geschnitten. Wir haben ihn beide bekocht. Also, in erster Linie Alexandra. Ich habe mir meist nur schnell selbst was gemacht – er war nie sonderlich begeistert, wenn ich mal für ihn gekocht habe. Er war pingelig, was das Essen anging. Nur zum Ende hin hat er sich nicht mehr daran gestört. In seinen letzten Monaten war er irgendwie … nicht ganz bei sich. Ehrlich gesagt, dachte ich, er würde langsam dement werden.«

»Warum dachten Sie das?«

»Er wurde vergesslich. An manchen Tagen war alles gut, dann wusste er auf einmal nicht mehr, wie ich heiße. Manchmal hat er nach Jane gerufen.«

»Nach Ihrer Mutter?«

Sie blickte zu Boden, nahm einen kleinen Schluck, murmelte »Ja«, flüsterte es fast. Manchmal war Sofia wie ein kleines Mädchen. Sobald ich etwas für sie Schmerzhaftes ansprach, wurde sie fast wieder zum Kind. Selbst jetzt, mit einem Glas Whiskey in der Hand, ertastete sie die Rillen am Boden vom Glas und strich mit den Fingern an jeder Kerbe entlang, erspürte das Muster. Sie nahm ihren Drink, roch lange daran, trank davon und berührte ihre Lippen – als wollte sie prüfen, ob sich der Alkohol tatsächlich feucht und klebrig anfühlte. Als sie merkte, dass ich sie beobachtete, schüttelte sie den Kopf und stellte ihr Glas ab.

»Harper hat mir erzählt, dass sie miteinander gesprochen haben. Sie sagt, Sie hätten ihr anvertraut, dass Ihr Dad alles getan hat, um Ihnen zu helfen. Und dass Ihre Mom eine strenge Frau war. Ich würde gern mehr über Ihre Schwester erfahren.«

»Was wollen Sie wissen?«

»Wie haben Sie die Kindheit mit Ihrer Schwester erlebt?«

»Es war schlimm. Ganz schlimm. Sie hat mir das Leben zur Hölle gemacht. Wir haben nie miteinander gesprochen, nie miteinander gespielt. Wir haben einander immer bekriegt. Nach Moms Tod hat Dad uns auf getrennte Internate geschickt. Ich hätte es auf Alexandras Schule nicht geschafft, und er konnte sich nicht um zwei junge Mädchen kümmern und gleichzeitig die Stadt regieren. Wir waren uns selbst überlassen. Jede in ihrer eigenen Welt, wissen Sie?«

Wusste ich nicht. Woher auch?

»Es war bestimmt nicht einfach, so aufzuwachsen«, sagte ich.

»Haben Sie schon mal mit Ihrem schlimmsten Feind zusammengelebt? Ich ja. Ich hasse sie. Ich wünschte, sie wäre tot. Aus diesem Haus rauszukommen war für mich ein Segen. Abgesehen von unserem heimlichen Schachspiel gab es keinerlei Kommunikation zwischen uns. Und selbst auf unseren Zetteln standen nur Schachzüge, kein Text. Ich konnte sie bei unserer Partie nicht besiegen, und das bedauere ich noch heute, aber ich war froh, als sich unsere Wege getrennt haben. Ich könnte Ihnen Geschichten erzählen, da kommt einem alles hoch. Nein, meine Schwester und ich, wir standen uns nie nahe. Wir waren und sind so weit auseinander, wie zwei Menschen es nur sein können. Sie gab mir die Schuld an Moms Tod und hat mir vorgeworfen, Dad hätte sich nur meinetwegen von uns zurückgezogen. Ich weiß natürlich, dass das nicht stimmt. Aber ich habe ihr nie verziehen, dass sie es gesagt hat, dass sie mir dieses Gefühl vermittelt hat. Mom konnte ein kalter Fisch sein, aber sie war ja trotzdem noch meine Mom. Ich habe sie geliebt. Ich weiß nicht, ob sie mich zurückgeliebt hat, aber das machte mir nichts. Nicht wirklich. Ich denke oft an sie. Sie fehlt mir.«

Wir sprachen noch etwas über den Prozess. Ich erklärte Sofia, dass der Staatsanwaltschaft forensische Beweise vorlagen, die einen Zusammenhang zwischen ihr, ihrer Schwester und dem Tatort herstellten.

»Ich wollte wissen, ob er noch atmet. Ich habe ihn in den Arm genommen. Natürlich war ich voller Blut. Seinem Blut. Aber ich habe ihm nichts getan. Das hätte ich doch gar nicht gekonnt.«

»Ich glaube Ihnen. Aber es gibt da was, das Sie wissen sollten. Eigentlich wollte ich erst morgen früh mit Ihnen darüber reden, aber wir können es ebenso gut jetzt besprechen. Der Staatsanwalt strebt einen gemeinsamen Prozess an, bei dem Sie und Ihre Schwester vor denselben Geschworenen des Mordes angeklagt werden. Ich will versuchen, das zu verhindern, und getrennte Verfahren einleiten. Ich weiß nicht, ob es mir gelingt, aber ich werde es versuchen. Ein ehemaliger Richter unterstützt mich dabei. Die Staatsanwaltschaft bietet Ihnen beiden einen Lügendetektortest an. Wenn Sie den ablehnen, wird er versuchen, diesen Umstand gegen Sie zu verwenden. Sollte Ihre Schwester sich dem Test unterziehen und ihn bestehen, könnte das für Sie von erheblichem Nachteil sein. Wenn Sie dem Test zustimmen und scheitern, haben Sie allerdings ein echtes Problem. Außerdem bietet er Ihnen einen Vergleich an. Wenn Sie sich des Mordes schuldig bekennen und aussagen, Sie hätten die Tat gemeinsam mit Ihrer Schwester begangen, könnten Sie Ihre Gefängnisstrafe verbüßt haben, bevor Sie alt und grau sind. Ich möchte nicht, dass Sie sich für ein Verbrechen schuldig bekennen, das Sie nicht begangen haben, aber ich bin verpflichtet, Sie über dieses Angebot in Kenntnis zu setzen.«

»Ich habe meinen Vater nicht ermordet. Hätte ich gewusst, dass Alexandra ihn umbringen wollte, hätte ich vorher sie
 ermordet.«

Zum ersten Mal sprach sie klar und deutlich. Sie sah mir offen in die Augen, zögerte bei keinem Wort. Kein unsteter Blick. Kein Stolpern in ihrem Satz. Ihre Hände lagen entspannt auf ihrem Schoß. Nichts deutete auf eine Lüge hin. Sie sagte die Wahrheit.

»Dann müssen wir uns nur noch das mit dem Lügendetektortest überlegen. Die Entscheidung liegt bei Ihnen. So ein Test liefert keine wissenschaftlich fundierten Ergebnisse. Wenn Sie ablehnen, kann ich den daraus entstehenden Schaden vermutlich so gering wie möglich halten. Aber wenn Sie sich dem Test unterziehen und scheitern, könnte es schwierig werden. Wenn Sie meinen Rat hören wollen: Sagen Sie dem Staatsanwalt, er soll sich seinen Test sonst wohin stecken. Ich glaube nicht, dass es das Risiko wert wäre.«

»Nein, teilen Sie ihm mit, ich mache es. Ich habe meinen Vater nicht ermordet. Ich sage die Wahrheit. Dann sieht er es schwarz auf weiß und lässt die Anklage fallen«, entgegnete Sofia.

»Ich kann Ihnen versichern, dass er die Anklage niemals fallen lassen wird. Eine Verkürzung Ihrer Haftstrafe bietet er Ihnen nur, wenn Sie sich schuldig bekennen und gegen Ihre Schwester aussagen.«

»Ich mache den Test. Ich habe nichts zu befürchten. Ich habe es nicht getan.«

Wenn sie beim Lügendetektortest auch so auftrat, konnte sie ihn vermutlich bestehen. Mit einem Mal war ich um einiges zuversichtlicher. Sofia hatte eine unbändige Kraft in sich, tief in ihrem Inneren. Die musste ich im Prozess nur nutzen.

Ich bot an, ihr für den Heimweg ein Taxi zu rufen, aber sie lehnte ab. Meinte, es ginge ihr schon besser. Ihr Arm hatte aufgehört zu bluten, und sie wollte nach Hause joggen.

Sie meinte, das Laufen würde ihr helfen, klarer zu sehen.

Nach dem Gespräch mit Sofia sah ich auf jeden Fall klarer. Sie war unschuldig. Ich konnte es spüren. Ich wusste es. Und außerdem war mir nun bewusst geworden, was mit Frank Avellinos Autopsiebericht nicht stimmte.

Nämlich Frank Avellino selbst.

Zum Zeitpunkt seiner Ermordung war Frank kerngesund. Abgesehen von Hinweisen auf eine respiratorische Insuffizienz, die auch auf den Angriff zurückzuführen sein mochte, war er in guter körperlicher Verfassung. Herz, Lunge, Leber, Hirn, Magen, Darm – alles bestens für einen Mann seines Alters.

Nachdem Sofia gegangen war, suchte und fand ich den Autopsiebericht in einem Stapel auf meinem Schreibtisch. Ich hatte schon Kopien für Harper und Harry gemacht, wollte aber, dass Harry ihn jetzt sofort zu sehen bekam. Ich schob den Bericht ins Faxgerät und wählte Harrys Nummer. Nach zehn Minuten und einem weiteren Bourbon klingelte mein Telefon.

»Wonach suche ich hier?«, fragte Harry.

»Findest du an diesem Bericht irgendwas seltsam?«, fragte ich.

»Abgesehen von der Brutalität, der Bisswunde und den chirurgischen Fähigkeiten – nichts.«

»Was, wenn ich dir erzählen würde, dass Frank Avellino schon Monate vor seinem Tod erste Anzeichen einer Demenz gezeigt hat?«, sagte ich.

Ich hörte Harry blättern. Er sagte nichts. Ein leises, etwas kraftloses Bellen kam aus der Leitung.

»Du hast diesen Hund mit nach Hause genommen, stimmt’s?«

»Welchen Hund?«

»Den Hund, der sich heute Abend auf der Straße bei dir eingeschleimt hat.«

»Er ist mein Kamerad. Er mag Beef Jerky und Milch. Ich glaube, wir könnten Freunde werden«, sagte Harry.

Ich gab ihm etwas Zeit zum Lesen.

Er meinte: »Abgesehen von den Verletzungen durch die Klinge, die ihm in die Augenhöhle gerammt wurde, war sein Gehirn normal.«

»Frank war nicht dement«, sagte ich.

»Das sehe ich genauso«, bestätigte Harry.

Wir beide hatten in unserem Leben unendlich viele Autopsieberichte gelesen. Jeder Mensch mit Demenz oder irgendeiner anderen degenerativen Hirnerkrankung wird Anzeichen dieser Krankheit aufweisen, die bei einer Autopsie schon fürs bloße Auge sichtbar sind. Das Gehirn würde anders aussehen. Laut Gerichtsmedizin war Franks Gehirn völlig normal. Das gab mir zu denken. Das Hirn eines Demenzkranken sieht nicht normal aus – die Krankheit zerstört es. Die Veränderung sticht einem förmlich ins Auge. Franks Gehirn war nicht von der Krankheit gezeichnet. Was bedeutete, dass er auch nicht unter Demenz litt.

»Sein Anwalt, Mike Modine, hat der Polizei erzählt, dass Frank ihn angerufen hat, um einen Termin zu vereinbaren, weil er Änderungen an seinem Testament besprechen wollte«, sagte ich.

»Was für Änderungen?«, fragte Harry.

»Wissen wir nicht. Modine ist spurlos verschwunden.«

Harry seufzte schwer, und der alte Lehnstuhl in seinem Arbeitszimmer knarrte. Dann hörte ich, wie Harry dem Hund etwas zuflüsterte und ihn einen »braven Jungen« nannte. Ich stellte mir vor, wie sich der Hund zu Harrys Füßen einrollte, und ich war froh darüber. Er brauchte einen Gefährten. Und der Köter sah aus, als brauchte er Harry.

»Dir ist schon klar, dass ich mich zur Ruhe gesetzt habe, oder? Vor gerade mal zwei Stunden!«

»Komm schon, Harry. Ist dir aufgefallen, dass es Hinweise auf eine Schädigung der Atmungsorgane gibt? Das ist ein starkes Indiz. Du denkst dasselbe wie ich, stimmt’s?«

»Das kann mehrere Gründe haben. Wir brauchen den toxikologischen Bericht.«

»Okay, dann geh schlafen und sag deinem Hund, ich wünsch ihm eine gute Nacht.«

Er legte auf.

Harry und ich dachten in dieselbe Richtung. Soweit ich wusste, war es Dreyer noch nicht aufgefallen. Hätte er es bemerkt, gäbe es garantiert mehr Tests und auf dem Totenschein einen Nachtrag zur Todesursache. Alexandras Anwälten war es offenbar auch noch nicht aufgefallen. Jedenfalls hatten sie sich nichts dergleichen anmerken lassen.

Jetzt wusste ich, dass Frank Avellino nicht nur erstochen worden war.

Vor seinem Tod hatte man ihn monatelang systematisch unter Drogen gesetzt. Ihm mit irgendwas das Hirn vernebelt, um ihn wirr und gefügig zu machen. Die Schädigung seiner Atemwege bedeutete, dass die Drogen vermutlich auf einen bestimmten Endpunkt hinzielten. Schließlich würde Frank daran sterben.

Aber wer wollte ihn vergiften?

Die Beantwortung dieser Frage ließ nur wenige Möglichkeiten zu. Um einen Mann wie Frank über einen längeren Zeitraum hinweg zu vergiften, war ein sehr enger, regelmäßiger Kontakt nötig.

Es gab zwei Verdächtige.

Sofia und Alexandra.

Die Wirkung des Gifts hatte auf sich warten lassen, und so hatte eine der Schwestern offensichtlich beschlossen, Franks Ableben mit einem dreißig Zentimeter langen Küchenmesser zu beschleunigen, bevor dieser sein Testament ändern konnte.






KAPITEL SECHZEHN

SIE

Es ging auf zwei Uhr nachts zu. Fast flog sie über das Pflaster, spürte den Wind im Gesicht, und ihre Beine brannten von der Anstrengung.

Nachts zu joggen war für sie die reine Entspannung.

Aber heute Nacht ging es ihr nicht um Entspannung. Sie hatte was zu erledigen. Das Anwaltsgespräch war nötig gewesen. Da musste sie jetzt niemanden mehr von ihrer Unschuld überzeugen. Wenn die Geschworenen auch so leicht zu beeindrucken wären, würde alles gut werden.

Als sie auf der Third Avenue die East 33rd Street erreichte, bog sie rechts ab. Sie lief schneller, spürte, dass auch ihr Herz schneller schlug, sodass es jetzt galt, sich auf die Atmung zu konzentrieren. Ihr Rucksack war festgezurrt, damit er ihr nicht an den Rücken schlug. Energisch schwang sie die Arme im Rhythmus ihrer Atmung. Zwang ihre Beine vorwärts. Voll konzentriert.

Da sah sie vor sich das Parkhausschild leuchten. Sie wurde langsamer, blieb stehen und stützte sich auf den Knien ab, um zu Atem zu kommen. Schweiß lief ihr von der Stirn. Sie blickte sich um, kein Mensch weit und breit, dann ging sie rein und nahm die Treppe in die fünfte Etage. Dort war am hinteren Ende die Beleuchtung defekt. Die Dunkelheit kam ihr gelegen. Sie lief an den Reihen parkender Autos vorbei. Nur wenige Stellplätze waren noch frei. Ihr Motorrad stand in der hintersten Ecke. Es war schon eine Weile her, dass sie auf ihr Bike geklettert war und die Birne mit ihrem Helm kaputt geschlagen hatte. Auf den Geiz der Parkhausbesitzer war Verlass.

Sie nahm den Rucksack ab, stellte ihn auf den Boden und holte einen Motorradanzug aus Kevlar heraus. Das Teil war deutlich teurer als Leder, aber sie brauchte etwas, das sich leicht im Rucksack verstauen ließ. Nachdem sie ihre Laufschuhe abgestreift hatte, stieg sie in den Anzug, zog den Reißverschluss bis zum Hals, dann befestigte sie die Klettverschlüsse am Kragen. Aus ihrem Rucksack holte sie Motorradstiefel. Diese hatten eine harte Sohle, bestanden aber ebenfalls aus biegsamem Kevlar. Die zog sie an, dann noch die Handschuhe. So praktisch Kevlar auch sein mochte, gefiel es ihr doch längst nicht so gut wie echtes Leder. Ihm fehlte dieser besondere Duft. An der gegerbten Haut zu riechen und sie zu fühlen war für sie berauschender als guter Rotwein.

Nachdem sie ihre Laufschuhe im Rucksack verstaut hatte, schlang sie ihn um ihre Schultern und zog die Riemen fest. Sie öffnete das Schloss, mit dem der Helm am Sitz befestigt war, und setzte ihn auf. Das Visier war getönt, was ihre Sichtverhältnisse in der dunklen Ecke derart verschlechterte, dass alles mehr oder weniger schwarz wurde. Sie schwang sich auf die Honda, startete den Motor, machte Licht, dann fuhr sie langsam durchs Parkhaus und die Rampe zur Straße hinunter.

Zehn Minuten später war sie auf der Ed Koch Queensboro Bridge. Sie fuhr den Queens Boulevard entlang, dann die Van Dam Street und die Review Avenue, schließlich nahm sie kleinere Seitenstraßen, bog immer wieder ab, mal nach links, mal nach rechts, hielt sich dabei mehr oder weniger in südwestlicher Richtung. Schließlich kam sie nach Haberman.

Es war ein Industriegebiet mit riesigen Lagerhäusern und Verteilerzentren von UPS
 , FedEx und dergleichen. Das Viertel lag direkt unter dem mächtigen Ausleger einer Autobahn, die den Long Island Expressway, den Queens Midtown Expressway und den Interstate Highway 278 miteinander verband. Es war kein Zufall, dass sich hier Liefer- und Logistikzentren niedergelassen hatten – von hier aus war nicht nur Manhattan gut zu erreichen, auch New Jersey und alle anderen Orte, die man beliefern wollte.

All diese Unternehmen brauchten Arbeiter, und diese Arbeiter mussten irgendwo essen, sich ausruhen und Grundlebensmittel einkaufen können. Also gab es hier ein paar Sandwichläden, einen McDonald’s, einen Burger King, Costco und eine kleine Apotheke.

Diese Apotheke hatte sie ausgewählt, weil sie rund um die Uhr geöffnet war und man von hier aus schnell wegkam. Da ging es ihr wie den Paketzentren. Innerhalb von dreißig Minuten konnte man in einem Radius von hundert Kilometern sonst wo sein. Perfekt.

Die Apotheke befand sich in einer Ladenzeile an einer Straße, die ständig ausgebessert werden musste, weil die schweren Sattelschlepper den Asphalt rund um die Uhr strapazierten. Zu der Ladenzeile gehörten eine Änderungsschneiderei, eine Noodlebar und eine Reinigung, die allesamt geschlossen waren. Geöffnet war nur die Apotheke.

Sie brachte das Motorrad zum Stehen, stellte Licht und Motor ab und klappte den Seitenständer aus. Die Apotheke gehörte zu einer bekannten Kette. Aus dem großen Schaufenster fiel Licht auf den Parkplatz, wenn auch nicht bis zu ihrem Motorrad. Von da, wo sie stand, konnte sie die Kassiererin hinter dem Tresen sehen, gleich vorn am Eingang. Auf ihrem Namensschild stand »Penny«. Sie war Anfang zwanzig, blond, starrte auf ihr Handy und blies mit ihren prallen pinken Lippen Kaugummiblasen.

Weiter hinten saß der Apotheker Afzal Jatt vor seinem Computer und biss in ein Cremetörtchen.

Alles wie erwartet. Bisher hatte sie immer nur mit diesen beiden Mitarbeitern zu tun gehabt. Jedes Mal wenn sie an dieser Kasse vorbeikam, um ihren neuen Vorrat abzuholen, ließ Penny eine Blase knallen. Von Afzal bekam sie dann ihre Bestellung, bezahlte bei Penny und ging.

Einmal im Monat. Verlässlich wie ein Uhrwerk. Donnerstagabends. Afzal und Penny hatten stets die Nachtschicht, Montag bis Freitag. Einmal hatte sie ihren Einkauf auf den nächsten Tag verschieben müssen, weil Penny nicht an der Kasse stand. Sie wollte verhindern, dass ein weiterer Angestellter behaupten konnte, sie gesehen zu haben, oder sich vielleicht sogar tatsächlich an sie erinnerte.

Sie hatte von Anfang an gewusst, dass dieser Tag kommen würde. Sie würde gewisse Maßnahmen ergreifen müssen, sobald ihr Vater tot war, und die wären sowohl nötig als auch blutig.

Sie stieg von ihrem Bike und klappte den Sitz hoch, um an das Gepäckfach zu gelangen. Die Entscheidung darüber, was sie in diesem Fach aufbewahren wollte, war ihr schwergefallen. Es war größer und tiefer als die meisten Gepäckfächer, fast viermal so groß.

Sie griff hinein, nahm die braune Papiertüte und klappte den Sitz herunter.

Sie stand der Apotheke zugewandt. Helmvisier heruntergeklappt. Tüte in der Hand.

Wenige Schritte vor dem Laden öffneten sich die automatischen Glastüren. Drei Meter weiter blickte Penny hinter der Kasse von ihrem Handy auf, dann wandte sie sich wieder dem kleinen Bildschirm zu.

Aus den Lautsprechern des Ladens tönten Hits der Neunziger. Als sich die Türen hinter ihr schlossen, hörte sie den Anfang von Britney Spears’ »Oops … I Did It Again«.

Eilig trat sie vor den elektrischen Schließmechanismus an der Wand neben dem Regenschirmständer und drückte den Knopf, auf dem ein Vorhängeschloss abgebildet war. Weder Penny noch Afzal bekamen etwas davon mit, weil die Schirme ihnen die Sicht nahmen. Die Türen wurden verriegelt und würden sich erst wieder öffnen, wenn Penny den entsprechenden Knopf drückte. Sie ging an Penny vorbei, hielt ihren Blick auf die Diätlimonaden und Müsliriegel auf den Regalen gerichtet, bis sie zum Ende des Gangs kam, dann steuerte sie direkt auf Afzal zu. Er nahm schnell den letzten Bissen von seinem Törtchen, wischte sich die Hände ab und legte sie flach auf den Tresen.

»Was kann ich für Sie tun, Ma’am?«, fragte er. Er blieb auf seinem Hocker hinterm Tresen sitzen, nur widerwillig bereit, sich vom Bildschirm zu lösen. Sie nahm an, dass er sich mit einer Serie die Zeit vertrieb.

Der Tresen war kaum hüfthoch, und sie überragte den nur eine Armeslänge entfernt sitzenden Afzal deutlich.

Perfekt.

Ihre rechte Hand tauchte in die Tüte ab, kam wieder hervor, als sie schwungvoll ausholte und mit dem kleinen Beil auf ihn einschlug. Es machte ein merkwürdiges Geräusch, als die Klinge sich zentimetertief in Afzals Schädel grub. Es klang, als spaltete man einen hohlen Baumstamm. Blut spritzte über ihr Visier. Sie wollte es nicht wegwischen, weil sie es damit nur verschmieren und dann gar nichts mehr sehen würde.

Das Beil ließ sich leicht aus dem Schädel ziehen, und der nächste Hieb spaltete ihn. Diesmal war es so ein feuchtes Knirschen. Eilig wandte sie sich um und rannte zu Penny.

Penny hatte was gehört und kam um den Tresen herum. Sie rief: »Afzal, alles okay?«, doch dann sah Penny sie mit dem blutigen Beil. Penny drehte sich um und rannte, so schnell sie konnte, zur Eingangstür. Sie schrie, doch ihr Schrei verklang, als die Türen sich nicht öffneten und sie mit dem Kopf so fest an die Scheibe schlug, dass ein feines Netz aus Rissen entstand. Penny taumelte, fiel hintenüber, benommen, fasste sich mit der Hand an die Stirn.

Sie beugte sich über Penny, die herumrollte, auf alle viere kam und aufzustehen versuchte.

Sie nahm das Beil mit beiden Händen und holte weit aus, während sie Britneys Refrain mitsang.


… I’m not that innocent


Fauchend fuhr die Klinge durch die Luft und schlug in Pennys Nacken. Penny sackte auf den Boden. Das Beil steckte nicht fest, ließ sich problemlos wieder herausziehen, hatte aber eine klaffende Wunde hinterlassen, sodass weiße Knochen zu sehen waren. Noch einmal schlug sie zu, diesmal seitlich in den Hals.

Das Beil ging tief und blieb stecken. Sie widerstand dem Drang, es herauszureißen und mitzunehmen. Die geölte Klinge duftete so angenehm, der Griff aus Nussbaumholz fühlte sich gut an. Auch als Erwachsene spürte sie den Drang, manche Dinge zu berühren und daran zu riechen.

Sie stieg über Pennys zuckenden Körper, drückte den Knopf an der Tür und trat hinaus, sobald die Schiebetüren offen waren. Sie setzte sich auf ihr Motorrad, startete den Motor und ließ die Ladenzeile eilig hinter sich, steuerte auf den Highway zu. Da auf dem Interstate Highway kaum Verkehr war, gab sie ihrem Bike die Sporen, röhrte davon. Nach zehn Meilen bog sie ab und schlängelte sich durch die Straßen zurück nach Manhattan.

Zurück zum Parkhaus.

Sie wischte den Helm mit ihrem Anzug sauber. Stopfte Anzug, Stiefel, Handschuhe in den Rucksack und zog wieder Baseballkappe und Laufschuhe an. Der Rucksack würde irgendwo im Fluss landen, wenn sie am Ufer entlanglief, hin zu ihrer Wohnung und einer heißen Dusche.

Sie war mit sich zufrieden. Sollte der Staatsanwalt je herausfinden, dass Frank vergiftet worden war, wäre er vielleicht auch in der Lage, das Gift bis zu dieser Apotheke zurückzuverfolgen, und somit auch zu Afzal Jatt. Damit würde er ihr einen Schritt näher kommen, und das durfte sie nicht zulassen.

Aber es gab noch mehr zu tun. Es gab noch eine andere mögliche Verbindung. Einen Mann, an den man nicht so leicht herankam. Er wurde beschützt. Er war schlau.

Er würde sie erwarten.






KAPITEL SIEBZEHN

KATE

Kate tippte auf ihr Handy, wartete, dass sich der Bildschirm neu aufbaute, und da sah sie es.

Fünfzigtausend Dollar. Auf ihrem Konto. Eine Anzahlung für ihr Honorar. Es würde weitere Zahlungen geben, insgesamt zweihundertfünfzigtausend Dollar. Ihre ersten Einnahmen als Anwältin. Als alleinige Verteidigerin.

Der Kellner brachte ihr einen Kaffee. Den Gurken-Smoothie hatte sie nicht angerührt. Auch ihr Möhren-Mandel-Muffin stand noch genauso unangetastet vor ihr wie vor einer Viertelstunde, als der Kellner ihn gebracht hatte. Sie war viel zu aufgeregt, um etwas zu essen.

Sah auf ihre Uhr.

Bloch war spät dran. Aber nur ein paar Minuten. Schon kam sie herein.

Ihre Freundin trug wie immer Lederjacke, Jeans und Stiefel. Das T-Shirt war heute dunkelblau, ihr Tuch schwarz-weiß. Sie setzte sich Kate gegenüber und nahm das Glas mit dem giftgrünen Saft in die Hand.

»Was ist das?«, fragte Bloch.

»Gurken-Smoothie. Willst du probieren?«, fragte Kate.

»Du meinst trinken
 ?«

»Ja.«

Bloch verzog das Gesicht, schüttelte den Kopf.

Kate brachte sie auf den neuesten Stand. Erzählte ihr, was gestern im Büro vorgefallen war – dass Scott ihre Idee gestohlen und sich damit den Posten des Zweitanwalts im Avellino-Fall gesichert hatte. Und dann erzählte sie ihr, wie sie sich dafür gerächt hatte.

»Bravo«, sagte Bloch. »Weiß Levy schon davon?«

»Ich dachte, wir könnten vielleicht zusammen zu ihm gehen.«

Bloch nickte.

»Ich möchte dich nicht nur als Freundin dabeihaben«, sagte Kate. »Ich bin auf mich allein gestellt. Ich brauche jemanden, der für mich ermittelt. Du warst bei der Polizei. Du bringst Cops moderne Ermittlungstechniken bei. Ich benötige Hilfe und hätte dich gern an meiner Seite. Was sagst du?«

Bloch nickte.

»Ist das ein Ja? Du machst mit?«

»Okay. Du übernimmst die Auslagen und …«

»Oh, ich zahl dir natürlich deinen üblichen Preis. Oder teilen wir uns mein Honorar? Ich bin richtig aufgeregt. Und hab auch ein bisschen Angst. Ich brauch dich ganz dringend.«

Bloch nickte, sagte: »Lass uns gehen. Versauen wir Levy den Tag.«

Der rothaarige Securitymann bestand darauf, dass Bloch sich registrieren ließ. Bloch musste ihren Ausweis vorzeigen, und sobald sie einen Besucherpass hatte, fuhren Kate und sie rauf in den vierzehnten Stock. Im Büro war einiges los. Anwaltsgehilfen, Sekretärinnen, junge Anwälte umschwirrten Levy und Scott, die hemdsärmelig in einem der gläsernen Konferenzräume standen und Anweisungen gaben. Die Vorbereitung der Anträge war in vollem Gange.

Kate, die heute zu ihrem Jackett Jeans und Stiefel trug, führte Bloch in den Konferenzraum.

Levy sah sie hereinkommen und knallte ein paar lose Blätter auf den Tisch, dass sie nur so flogen.

»Katie, wo zum Teufel bleiben Sie denn? Und wieso sind Sie nicht ordentlich angezogen? Was meinen Sie, wo Sie hier sind? Beim Rodeo?«

»Ich kündige«, sagte Kate und reichte Levy eine Fotokopie der von Alexandra Avellino unterzeichneten Vollmacht.

»Was soll das werden?«, fragte Levy.

»Meine Rache. Ihre Anträge können Sie behalten. Ich will nur die Klageschrift und das Beweismaterial, und dann bin ich hier weg.«

Scott nahm sich die Kopie von Levy und wurde ganz blass, während er las, sodass er einen hübschen Kontrast zu Levy bildete, dessen Kopf aussah, als würde er jeden Moment explodieren.

»Das können Sie nicht machen! Ihr Vertrag verbietet es Ihnen, dieser Kanzlei Mandanten abspenstig zu machen. Ich werde Sie auf jeden Cent verklagen, den Sie besitzen. Und ich werde Sie der Anwaltskammer melden. Sie haben eben Ihr Todesurteil unterschrieben«, sagte Levy.

»Das war eine Drohung«, sagte Bloch und trat vor.

Zwei Sekretärinnen, beide Ende zwanzig und im üblichen Grau und Blau der Kanzleiuniform, betraten den Konferenzraum, stellten sich mit verschränkten Armen an die Seite und hörten zu.

»Und Sie
 sind?«, fragte Levy, da bemerkte er die Sekretärinnen und winkte ihnen, sie sollten rausgehen. Die beiden rührten sich nicht.

»Ich gehöre zu Kate Brooks. Übergeben Sie uns die Dokumente, und schon haben Sie uns von der Backe.«

»Kein einziges Blatt Papier werden Sie aus diesem Büro mitnehmen. Scott, rufen Sie den Wachdienst!«

Scott beugte sich vor, nahm das Telefon, das auf dem Konferenztisch stand, und drückte eine Taste.

»Sollten Sie sich weigern, diese Vollmacht anzuerkennen, werde ich Sie
 der Anwaltskammer melden. Die Unterlagen, sofort!«, sagte Kate.

Levy blies die Backen auf, keuchte und schnaufte. Er ballte die Fäuste, öffnete sie wieder, dann kam er mit erhobenem Zeigefinger um den Tisch herum. Er drohte Kate damit, Spucke flog von seinen Lippen, während er sie anbrüllte.

»Sie sind geliefert! Ich mach Sie FERTIG
 !« Mit spitzem Finger tippte er Kate an die Brust.

Bloch ging dazwischen, packte Levys Finger und bog ihn etwas um. Ein leises Knacken war zu hören, aber der Knochen brach nicht. Es reichte, um Levy zum Schweigen zu bringen, ohne ihm ernsten Schaden zuzufügen.

Kate hörte, dass eine der Sekretärinnen hinter ihr juchzte.

Scott telefonierte aufgeregt mit dem Wachdienst, verlangte, sie sollten sofort jemanden schicken.

»Geben Sie uns nun diese Dokumente, damit wir hier endlich verschwinden können?«, fragte Bloch.

»Lassen Sie mich los. Das ist ein tätlicher Angriff.«

Sie bog den Finger noch etwas weiter um.

»Händigen Sie die Dokumente aus!«, wimmerte Levy.

Die Sekretärinnen hielten sich kichernd den Mund zu, schleppten dann aber zwei Stapel Unterlagen vom anderen Ende des Konferenzraums heran und reichten sie Kate.

»Wenn Sie mal ’ne Sekretärin brauchen, rufen Sie mich an«, flüsterte eine der beiden, wobei sie darauf achtete, dass Levy sie nicht hörte. Sie hieß Jane, und Kate merkte sich das Angebot. Noch konnte sie sich kein Büro leisten, von einer Sekretärin ganz zu schweigen, aber eines Tages wäre es möglich.

Kate hörte eilige Schritte auf dem Flur vor dem Büro. Fünf Wachleute stürmten herein, rempelten Jane fast um.

Einer der Wachleute, ein großer, breiter Endfünfziger mit Stoppelhaaren sagte: »Bloch? Bist du das?«

Bloch drehte sich um, sah, wer es war, und sagte: »Hey, Reggie.« Sie hielt immer noch Levys Finger fest, und als er sich von ihr losmachen wollte, erhöhte sie den Druck, was Levy in die Knie zwang.

Die anderen Wachleute starrten den Mann an, von dem Kate nun wusste, dass er Reggie hieß. Offenbar war er ihr Vorgesetzter. Albern und inkompetent sahen sie aus, wie sie so dastanden, während Bloch Levy in die Mangel nahm.

»Sorgen Sie dafür, dass sie mich loslässt, sofort!«, rief Levy.

»Bist du bei der Arbeit?«, fragte Reggie.

»Ich bin jetzt privat unterwegs, so wie du.«

»Bloch, das ist mein Boss. Ich muss dich bitten, ihn loszulassen«, sagte Reggie.

»Erst soll er sich entschuldigen«, sagte Bloch.

Der rothaarige Wachmann, der sich schon in der Lobby wichtig gemacht hatte, trat auf Bloch zu, aber Reggies Riesenarm schoss hervor, packte ihn beim Hemd und bremste ihn.

»Halt dich zurück. Ich mach das schon. Wenn du im Krankenhaus liegst, kannst du nicht arbeiten«, sagte Reggie.

Scott, der offenbar irgendwie seinen ganzen Mut zusammengerafft hatte, bewegte sich langsam auf seinen Chef zu. Levys Zwangslage gab Scott eine weitere Möglichkeit, sich bei ihm einzuschleimen, indem er versuchte, ihn aus seiner Notlage zu befreien. Er wollte sich von hinten an Bloch heranschleichen, mit ausgebreiteten Armen, bereit, sie in die Zange zu nehmen.

Bloch musste wohl was gespürt haben. Jedenfalls warf sie Scott einen Blick zu und sagte: »Ich habe zwei
 Hände, du Held.«

Wie erstarrt blieb Scott stehen, wich zurück.

»Mr Levy, ich denke, Sie sollten sich entschuldigen, Sir«, sagte Reggie.

»Was? Wofür bezahle ich Sie? Tun Sie endlich was!«, bellte Levy.

»Sir, einen Monat vor meinem Ausscheiden aus dem Dienst hat Bloch mit meiner Truppe einen Kursus zum Thema ›Kontrolle und Selbstbeherrschung für Fortgeschrittene‹ durchgeführt. Sie steht zwei Meter entfernt, und wir sind nur zu fünft. Ich denke, Sie sollten sich entschuldigen.«

»Sie tut mir weh«, sagte Levy, presste den Satz unter Schmerzen hervor.

Die Wachleute starrten Reggie an, der sich mit größter Mühe das Lachen verkneifen musste.

»Sir … Ich würde tun, was sie sagt.«

»Es tut mir leid, okay? Es tut mir leid
 «, krächzte Levy.

»Miss Brooks, haben Sie die geforderten Unterlagen?«, fragte Bloch.

»Alles da«, sagte Kate.

Bloch ließ Levys Finger los, und er wich zurück, hielt sich die Hand. Reggie trat beiseite, machte Platz, um Kate und Bloch rauszulassen.

»Das ist noch nicht vorbei, Katie«, sagte Levy.

»Für Sie immer noch Miss Brooks.«


Frank Avellino



Tagebucheintrag, Mittwoch, 5. September 2018



7:30 Uhr



Irgendjemand verfolgt mich.



Erst gestern. Eine Frau, ganz in Schwarz auf einem schwarzen Motorrad. Es könnte dieselbe sein, die mir neulich schon aufgefallen ist.



Ich verliere also nicht den Verstand.



Ich kam nach dem Frühstück gerade aus Jimmy’s Restaurant, als sie mit ihrem Motorrad auf der anderen Straßenseite stand. Es war das zweite Mal in zwei Tagen. Sie hat in dem Moment Gas gegeben, als Hal aus der Tür vom Restaurant trat. Er meinte, ihm sei nichts aufgefallen.



Vielleicht verliert
 Hal ja langsam den Überblick.



Ich habe sofort Mike Modine angerufen und ihm gesagt, er soll den Privatdetektiv anheuern, den Hal mir empfohlen hat.



22:30 Uhr



Sofia hat Hühnersuppe mitgebracht, und wir haben
 Jeopardy! geguckt. Danach hat sie mir einen Toast mit Käse überbacken und ihn mir mit einem Glas Milch auf einem Tablett serviert. Es schmeckt mir besser, wenn Alexandra kocht, aber das habe ich doch lieber für mich behalten.



Alexandra hat mich gestern Abend mit Nudeln verwöhnt. Die waren fantastisch. Komischer Nachgeschmack. Ich hatte einen von diesen Smoothies, also könnte ich nicht sagen, ob es an den Nudeln oder dem Smoothie lag. Aber das war mir auch egal, denn das Essen war so gut, dass ich danach erst mal eine Stunde geschlafen habe.



Ich mache mir Sorgen um Sofia. Sie ist nicht wie ihre Schwester. Alexandra ist stark und organisiert. Sie wird ihren Weg machen. Sofia hat nicht mal einen Job. Und auch keinen Freund, obwohl das für sie wohl eher von Vorteil ist.



Manche von den Typen, die sie hatte, waren einfach nur Junkies. Ich habe es ihnen sofort angesehen. Sie behauptet, sie sei clean. Ich glaube ihr.



Als sie das leere Tablett abgeräumt hat, habe ich ihre Arme gesehen.



Da war ein Blutfleck an ihrem Ärmel. Am Unterarm.



Sie drückt nicht, aber sie ritzt sich noch immer. So fängt es jedes Mal an. In einem halben Jahr werde ich sie wieder zum Entzug in die nächste Klinik einliefern müssen.



Sie beteuert, dass sie ihre Medikamente regelmäßig nimmt. Ich erinnere sie daran, dass ihre Schwester ihre Antidepressiva nie vergessen hat und dass es ihr heute prächtig geht. Sofia will nicht über Alexandra sprechen. Die beiden werden sich nicht mehr vertragen. Niemals. Ich dachte kurz daran, ihr zu sagen, dass sie nach einer Frau auf einem Motorrad Ausschau halten soll, habe es mir dann aber anders überlegt. Sofia ist auch so schon paranoid genug.



Als sie hier war, hat sie etwas gemacht – eine Geste oder eine Bewegung oder irgendwas, ich weiß nicht genau, aber es hat mich an ihre Mutter erinnert. Ich wollte sie in dem Moment darauf ansprechen, wusste aber nicht mehr, wie ihre Mutter hieß. Ich konnte mich einfach nicht mehr an den Namen meiner toten Frau erinnern.



Vielleicht bin ich doch nicht mehr ganz bei mir.










DRITTER TEIL




LINKE RECHTSVERDREHER






KAPITEL ACHTZEHN

EDDIE

Keiner war auf Wesley Dreyers Deal eingegangen. Es gab also keinen Vergleich. Uns stand ein offener Kampf bevor, und heute würde es zur ersten großen Schlacht kommen.

Mit Harry im Schlepptau traf ich bei Gericht ein. Von ihm stammten die meisten Antragsschreiben, die ich in der letzten Woche eingereicht hatte. Heute ging es vor allem um die Genehmigung oder Ablehnung der eingereichten Anträge. Dafür mussten unsere Mandantinnen nicht vor Ort sein, wofür ich dankbar war. Sofia hatte sich nach ihrem Besuch in meinem Büro zwar etwas beruhigt, aber Harper und ich wechselten uns ab, fast jeden Tag einmal bei ihr reinzuschauen. Gestern hatte sie uns dann beide zum Kaffee eingeladen. Harper und ich hockten auf ihrem Sofa, während sie damit beschäftigt war, für uns ein paar Kekse aufzuwärmen.

»Manchmal ist sie wirklich wie ein kleines Kind«, sagte ich. »Wer kommt schon auf die Idee, seinen Anwälten Kekse aufzuwärmen?«

»Guck es dir doch an«, flüsterte Harper und deutete auf den Flur. »Mach schon, nur mal kurz. Es müsste auf ihrem Bett liegen.«

Leise stand ich auf, ging in den Flur, und da, auf Sofias Bett, lag ein altes Stofftier. Das Fell war verfilzt und an anderen Stellen kahl. Es war ein blauer Hase. Ich setzte mich wieder hin, bevor Sofia merken konnte, dass ich rumgeschnüffelt hatte.

Harper flüsterte: »Den hatte sie schon als Kind. Sie meinte, ihre Mutter hätte vor ihrem Tod einen für sie und einen für ihre Schwester gekauft. Sie schläft heute noch damit.«

Ich nickte. Sie hatte erzählt, dass ihre Schwester einen Hasen bei sich trug, als ihre Mutter tot auf der Treppe lag.

»Hat sie das Stofftier dir gegenüber auch erwähnt?«

»Ja. Dass sie damit schläft. Sie meinte, als sie klein waren, hätten ihre Schwester und sie diese Hasen überall mit hingenommen. Er mag ja sentimentalen Wert haben, aber immerhin ist sie Ende zwanzig. Sie braucht jemanden, der sich um sie kümmert.«

Selbst unter normalen Umständen war Sofia dem Stress des Lebens nicht gewachsen.

Ich hatte keinen Zweifel daran, dass sie eine lebenslange Haftstrafe im Gefängnis von Bedford Hills nicht überleben würde. Im Vergleich zu anderen Strafanstalten war es da nicht so schlimm. Da gibt es erheblich schlimmere. Aber es ist dennoch ein Hochsicherheitsgefängnis. Das einzige für Frauen im ganzen Staat. Von außen sieht man nur Zäune mit Stacheldraht und dahinter ein Gebäude, das an ein altes, viktorianisches Haus erinnert. Es ist ein riesiges Gelände, wenn man erst mal drinnen ist, mit diversen Übungsplätzen und Trainingsanlagen. Sofia würde wegen Selbstmordgefährdung unter Beobachtung stehen – aber nicht endlos. Ich wusste, dass sie sich bei erster Gelegenheit verabschieden würde. Entweder absichtlich, oder sie würde sich zu tief ritzen, und das war es dann.

Sofia brachte ein Tablett mit Keksen aus der Küche. Wir aßen und tranken, während ich sie darüber informierte, was am nächsten Tag bei Gericht passieren würde. Es sah so aus, als würde sie begreifen – wenn es ihr vielleicht auch nicht gefiel –, welche Wendung ihr Fall nehmen könnte, falls die Anhörung nicht gut lief.

Harper und ich bedankten uns für die Kekse und ließen sie mit ihrem blauen Hasen allein.

Das war gestern. Heute begann der Kampf darum, sie vor dem Gefängnis zu bewahren. Die Eröffnungsschlacht. Und die musste zu unseren Gunsten ausgehen.

Ihr Leben stand auf dem Spiel. Retten konnten wir es nur, wenn wir dafür sorgten, dass wir von den Geschworenen ein »Nicht schuldig« bekamen. Alles, was wir dafür brauchten, sollte an diesem Morgen, in diesem Gerichtssaal auf den Tisch kommen.

Ich trug Kopien unserer Anträge unterm Arm und legte sie auf unseren Tisch. Harry hatte seine eigenen Kopien dabei, die er neben meine legte, als er an meiner Seite Platz nahm. Er sah sich im Saal um.

»Fühlt sich seltsam an, auf dieser Seite der Richterbank zu sitzen«, sagte Harry.

»Du bist erst vier Wochen im Ruhestand. Erzähl mir nicht, dass du es schon bereust«, sagte ich.

»Das waren nicht meine Worte. Ich habe nur gesagt, dass es sich seltsam anfühlt«, sagte Harry, der mit seinem Stuhl kippelte und dabei die Hände vor dem Bauch faltete. Er hatte wieder etwas zugelegt, was mich freute. Damit sah er irgendwie stabiler aus, hatte auch weniger Falten im Gesicht. Bis in die späte Nacht hatten wir an diesen Anträgen gearbeitet, und solche Abende endeten für gewöhnlich gegen drei Uhr morgens mit Scotch und Pizza in meinem Büro. Harrys Hund durfte sich an der Pizzakruste gütlich tun, die wir ihm zuwarfen. Dieser Hund fraß einfach alles.

Außer uns war niemand im Gerichtssaal. Ich kam gern etwas früher. Richtete mich auf meinem Platz ein. Verschaffte mir ein Gefühl für den Raum. Außerdem gefiel es mir zu sehen, wie meine Gegner auftauchten und feststellen mussten, dass ich schon da war – wohlgeordnet und bereit. Es war reine Psychologie. Eine subtile Art der Manipulation. Meine Gegner sollten sich so fühlen, als beträten sie mein Haus.

»Was meinst du, wie es heute läuft?«, fragte Harry.

»Kommt auf den Richter an«, sagte ich.

»Dreimal habe ich es bei meiner alten Sekretärin versucht, aber sie wollte mir partout nicht verraten, welcher Richter den Fall übernimmt. Sie meint, sie dürfe nicht. Sie sei zur Verschwiegenheit verpflichtet. Loyalität ist auch nicht mehr das, was es mal war.«

Die Türen zum Gerichtssaal gingen auf, und ich hörte Schritte näher kommen. Ein Paar Pumps und ein Paar Stiefel. Ich wandte mich um und sah Kate Brooks den Mittelgang entlangmarschieren, im Schlepptau eine große Frau mit Lederjacke. Nicht gerade das Gefolge, das ich von Levy, Bernard & Groff erwartet hatte.

Kate setzte sich an den Nachbartisch, so weit vom Mittelgang entfernt wie möglich. Der Tisch auf der anderen Seite vom Gang war für die Anklage reserviert. Direkt vor uns ragte eine Richterbank aus Mahagoni auf, und dahinter stand – vor der amerikanischen Flagge – ein hoher Ledersessel.

Kate sagte »Hi«, als sie an meinem Tisch vorbeikam.

Harry stand auf und stellte sich vor. »Ich bin Harry Ford. Berater von Eddie Flynn. Und Sie sind …?«

»Kate Brooks. Von der Kanzlei Brooks. Und hinter Ihnen steht Bloch, meine Ermittlerin.«

Harry drehte sich um, und die große Frau mit den kurzen schwarzen Haaren und der Bikerjacke schüttelte ihm die Hand. »Früher bei der Polizei, wie ich vermute?«, sagte Harry.

Bloch nickte.

»Tut mir leid, ich habe Ihren Vornamen nicht mitbekommen, Miss Bloch«, sagte Harry.

Bloch nickte nur. Harry setzte sich wieder hin.

Ich stand auf und ging zu Kates Tisch. Sie war gerade dabei, ihre Unterlagen zu sortieren. Aus ihrer Tasche holte sie fünf verschiedenfarbige Post-it-Blöcke und dazu fünf verschiedenfarbige Textmarker, die sie ordentlich nebeneinander platzierte. Ich wollte sie nicht stören, aber doch auch sichergehen, dass ich sie richtig verstanden hatte.

»Haben Sie eben ›Kanzlei Brooks‹ gesagt?«

»Ganz genau. Ich habe vor vier Wochen bei Levy, Bernard & Groff gekündigt.«

»Ach … Und jetzt haben Sie die Verteidigung von Alexandra übernommen?«

»So ist es«, sagte sie.

Ich trat ein Stück zurück und nahm mir einen Moment Zeit, Kate genauer zu betrachten. Sie wirkte aufrechter. Ihr Lächeln schien mir nervös und etwas aufgeregt, aber jetzt sah sie eher aus wie eine Anwältin, nicht mehr wie eine mutlose Assistentin, die alle zehn Minuten für ihren Chef springen musste.

»Glückwunsch. Ich freue mich für Sie. Aber eins muss ich doch noch fragen. Ich habe keine Kopien Ihrer Anträge an das Gericht bekommen. Gehe ich also recht in der Annahme, dass Sie sich um eine Teilung dieses Verfahrens bemühen werden?«

Jetzt war Kate an der Reihe, mich
 in aller Ruhe zu mustern. Sie schätzte mich ein, versuchte herauszufinden, ob ich eine Bedrohung war, ob ich irgendwelche Spielchen spielte.

»Wir werden keinen Einspruch gegen das gemeinsame Verfahren der Staatsanwaltschaft einlegen«, sagte sie.

Ich hörte, wie Harry scharf einatmete und abrupt aufhörte zu kippeln. Das war ein entscheidender Schachzug von Kate. Ihr war klar geworden, dass ihre Chancen in einem gemeinsamen Verfahren besser standen – dass eine Jury eher Alexandra glauben würde als Sofia. Eine brillante Strategie, von einem Punkt abgesehen.

»Ich verstehe, was Sie vorhaben. Aber Sie gehen ein hohes Risiko ein. Diese Strategie könnte in vielerlei Hinsicht auf Sie zurückschlagen«, sagte ich.

»Sie kann nicht auf mich zurückschlagen, nur auf Ihre Mandantin«, sagte sie.

»Sie kann sehr wohl auf Sie zurückschlagen. Wenn Sie die Glaubwürdigkeit meiner Mandantin zerstören und ich dann im Gegenzug die Glaubwürdigkeit Ihrer
 Mandantin zerstöre, werden die Geschworenen keiner von beiden glauben, und beide werden verurteilt. Das nennt man »Cut-throat«-Verteidigung – der Staatsanwalt muss nur die Klingen verteilen und einfach abwarten, während wir uns gegenseitig die Kehlen durchschneiden.«

»Das habe ich bedacht. Ich glaube nicht, dass Sie meiner Mandantin etwas anhaben können.«

»Seien Sie Ihrer Sache nicht zu sicher. Ich halte das nicht für klug. Wir sollten den Staatsanwalt bekämpfen, nicht einander.«

»Meiner Mandantin ist das Risiko bewusst, aber wir sind zuversichtlich. Sagen Sie, wird Sofia sich dem Lügendetektortest unterziehen?«

»Wird Alexandra sich denn dem Test unterziehen?«, fragte ich.

Kate verschränkte die Arme, trat von einem Bein aufs andere. So leicht würde sie nichts preisgeben.

»Hören Sie, meiner Meinung nach hätte die Anklage bei einem gemeinsamen Verfahren leichtes Spiel. Wir wären gezwungen, gegeneinander anzutreten, statt zusammen gegen Dreyer.«

Sie nahm sich einen Stuhl und setzte sich an den Tisch, reihte ihre drei identischen Muji-Filzer ordentlich vor sich auf. Das Gespräch war beendet. So wie es jetzt aussah, würde Sofia in einen Zweifrontenkrieg geraten. Umso wichtiger war es, dass der Prozess geteilt wurde.

»Kate, ich freue mich, dass Sie sich selbstständig gemacht haben. Das ist mutig, und Sie haben es sich mehr als verdient. Levy ist ein echter Widerling. Ich freue mich ehrlich für Sie, aber ich fürchte, wir machen es der Anklage zu leicht. Ich hoffe, Sie erheben zumindest keinen Einspruch gegen meinen Antrag auf Teilung des Verfahrens. Wir sollten uns nicht gegenseitig Steine in den Weg legen.«

»Ich muss tun, was das Richtige für meine Mandantin ist«, sagte sie.

»Okay, dann sehen wir mal, was passiert«, sagte ich. Ich wollte mich mit Kate nicht streiten. Ich mochte sie. Sie war clever, und ich freute mich, dass sie bei Levy gekündigt und es fertiggebracht hatte, ihm seinen größten Fall abzuluchsen.

Ich kehrte an meinen Tisch zurück. Harry warf mir einen sorgenvollen Blick zu.

»Wenn wir dieses Verfahren nicht trennen …«, raunte er mir zu.

»Ich weiß, ich weiß.«

Als letzter Mitspieler betrat Wesley Dreyer den Gerichtssaal. Er sah aus, als hätte er sich für heute extra neu eingekleidet. Eine blassgelbe Krawatte mit Windsorknoten schmiegte sich an ein strahlend weißes Hemd. Kombiniert war das Ganze mit einem smarten blauen Anzug. Selbstverständlich maßgeschneidert. Dreyer sah aus, als wollte er zu einem Fotoshooting, und in gewisser Weise würde genau das nach der Anhörung passieren. Ich hegte keinerlei Zweifel daran, dass Dreyer direkt nach der Verhandlung eine Pressekonferenz geben würde. Er hatte einen Assistenten bei sich, einen jungen Mann, dessen Anzug fast so smart war wie Dreyers.

Noch etwas fiel mir an Dreyers Anzug auf.

»Wie ich sehe, tragen Sie Ihre Anstecknadel gar nicht«, sagte ich.

»Heute besteht keine Notwendigkeit, diese Nadel anzustecken«, sagte Dreyer mit selbstgefälligem Grinsen auf seinem pinkfarbenen Gesicht.

Der Gerichtsdiener sagte: »Bitte, erheben Sie sich!«

Gemeinsam mit Harry kam ich auf die Beine. Da stand Dreyer bereits. Mit unseren Anträgen unterm Arm betrat Richter Stone den Saal.

Ich hörte Harry leise murmeln: »Verdammt. Wir sind geliefert.«

Ach, du Sch …

»Mr Dreyer, Sie vertreten das Volk. Mr Flynn tritt als Verteidiger für Sofia Avellino auf, und Miss …«

»Brooks«, sagte Kate. »Ich vertrete Alexandra Avellino.«

»Schön«, bemerkte Stone. »Mr Flynn, ich habe Ihre Schriftsätze gelesen. Ihren drei Anträgen in Bezug auf die Ermittlungsergebnisse wird stattgegeben. Die Anklage wird aufgefordert, Ihnen bis zum heutigen Geschäftsschluss die in Ihrer schriftlichen Erklärung aufgelisteten Beweise und Dokumente auszuhändigen. Außerdem wird Ihrem Antrag auf Inspektion des Tatorts stattgegeben. Das gilt für beide Angeklagten. Die Inspektion bedarf keiner polizeilichen Überwachung, jedoch wird ein Gerichtsbeamter die Begehung per Video aufzeichnen, um sicherzustellen, dass am Tatort nichts verändert wird. Sie werden Ihre Videos der gegnerischen Partei zur Verfügung stellen. Diese werden ohne Ton ausgegeben, damit Sie den Fall am Ort des Geschehens unbedenklich diskutieren können.«

Dreyers Assistent nahm einen Karton vom Tisch der Anklage und stellte ihn vor mir ab. Dann holte er noch einen Karton und setzte ihn Kate direkt vor die Nase.

»Sämtliche Dokumente und Gutachten wurden hiermit übergeben. Ein Beamter mit Kamera steht für die Begehung des Hauses an der Franklin Street bereit«, sagte Dreyer. Er war darauf vorbereitet. Zweifellos hatte er darüber schon vor dem heutigen Termin mit Richter Stone unter vier Augen gesprochen. Das war ein schwerer Verstoß gegen die Regeln, kam aber immer wieder vor, und es gab keine Möglichkeit, dies zu beweisen.

»Das Gleiche gilt für Miss Brooks. Ihren Anträgen wird stattgegeben. Mr Flynn hatte mehr Unterlagen angefordert als Sie, aber jetzt haben Sie alles und noch mehr.«

Kate stand auf und bedankte sich beim Richter.

»Dann kommen wir jetzt zum letzten Punkt. Mr Flynn, Ihr Antrag auf Teilung des Verfahrens und getrennte Prozesse für die Angeklagten … Ich habe Ihren Antrag genauestens gelesen. Er wurde … man könnte meinen, richterlich
 verfasst«, sagte Stone und schenkte Harry ein schmieriges Lächeln.

Harry antwortete Stone lautlos. Ich kann zwar nicht Lippenlesen, aber mir schien, Harry sagte etwas, das mit Arsch
 begann und mit Loch
 endete. Oder irgendwas in der Art.

»Ihre juristische Argumentation ist stimmig. Die Gefahr einer potenziellen Voreingenommenheit gegenüber Ihrer Mandantin ist gegeben. Wie Sie in Ihrem Antrag erwähnt haben, liegt die Entscheidung in dieser Sache laut Strafgesetzbuch bei mir, sodass ich damit verfahren kann, wie ich es für angemessen halte, sofern ich die Möglichkeit einer potenziellen Voreingenommenheit beiden Angeklagten gegenüber anspreche. Selbst wenn die Angeklagten einander gegenseitig beschuldigen – wenn beide zur Aussage bereit sind, steht einem fairen Prozess nichts mehr im Wege. Und ich werde die Geschworenen über Ihre Bedenken hinsichtlich einer etwaigen Voreingenommenheit in Kenntnis setzen. Diese Maßnahmen sollten grundlegenden Ungerechtigkeiten oder Vorurteilen entgegenwirken. Miss Brooks, ich gehe davon aus, dass Ihre Mandantin bereit ist auszusagen?«

»Das ist sie, Euer Ehren.«

»Nun, Mr Flynn, sollte Ihre Mandantin dem nicht mit einer eigenen Aussage etwas entgegensetzen?«

»Euer Ehren, bei allem Respekt, damit wird meiner Mandantin theoretisch ihr im fünften Zusatz der Verfassung verbrieftes Recht verwehrt, sich nicht selbst belasten zu müssen«, sagte ich.

»Es bleibt ganz Ihnen überlassen, wie Sie Ihren Fall angehen, Mr Flynn. Ihre Mandantin kann das im fünften Zusatz der Verfassung festgeschriebene Recht so wahrnehmen, wie sie möchte, und gewiss werden Sie ihr die daraus folgenden Konsequenzen im Vorfeld erklären. Bevor ich diesen Prozess teile, müsste ich davon überzeugt sein, dass Ihrer Mandantin eine tiefgreifende Voreingenommenheit entgegengebracht wird. Das entscheidende Wort ist hier ›tiefgreifend‹. Jedes gemeinsame Verfahren birgt die Gefahr einer gewissen Voreingenommenheit, aber meiner Ansicht nach ist diese im vorliegenden Fall eben nicht tiefgreifender Natur. Darüber hinaus muss ich die Kosten zweier Prozesse für den Steuerzahler bedenken. Aufgrund dieser Überlegungen sehe ich mich gezwungen, Ihren Antrag abzulehnen. Der gemeinsame Prozess beginnt in zwei Wochen. Nächsten Montag werden wir die Geschworenen vereidigen. Die Verhandlung wird vertagt.«

»Euer Ehren …«, rief ich, aber da war er schon halbwegs bei der Tür. Ohne mich zu beachten, ging er hinaus.

»Scheiße«, sagte ich leise. »Können wir heute noch einen Befangenheitsantrag stellen?«

Harry verschränkte die Arme. Seine Augen waren geschlossen, die Brauen zusammengeschoben. »Geht nicht. Der Prozess hat bislang nicht begonnen, also können wir ihm auch keine Befangenheit vorwerfen. Bei einem Befangenheitsantrag müssen wir aufzeigen, dass der Richter sein Amt missbraucht hat. Wenn die Entscheidungen eines Richters grundsätzlich voreingenommen sind, wird es verdammt schwer, ein Berufungsgericht dazu zu bewegen, seine Entscheidung anzuzweifeln. Das wird in diesem Fall nicht funktionieren. Er erkennt wohl unsere Argumente an, ist aber der Ansicht, dass diese nicht automatisch für einen geteilten Prozess sprechen. Er begegnet dem möglichen Vorwurf der Voreingenommenheit einfach, indem er die Geschworenen darauf hinweist, dass gewisse Beweise mit Vorsicht zu genießen sind. Der Fall Zafiro stützt ihn da in seiner Theorie. O Mann …«

»Aber im Strafgesetz steht, wenn zwei Verteidiger diametral entgegengesetzte Interessen vertreten …«

»Ich weiß, was im Strafgesetz steht. Genau wie du. Genau wie er. Und dennoch liegt es in seinem Ermessen. Wir können ihn nicht schon im Vorfeld wegen Befangenheit ablehnen. Es sei denn, seine Entscheidung wäre unverhältnismäßig«, sagte Harry.

»Was ist, wenn wir damit argumentieren, dass es Absprachen gegeben hat? Wenn es nach Stone und Dreyer geht, werden beide Angeklagten verurteilt.«

»Und wo sind deine Beweise? Besonders wenn man bedenkt, dass er deinen Anträgen in vollem Umfang stattgegeben hat. Das beweist gewissermaßen seine Unbefangenheit. Ich bin mir sicher, dass er das schon im Hinterkopf hatte, als er uns alles gegeben hat, was wir haben wollten. Sollte sich während des Prozesses eine deutliche Voreingenommenheit zeigen, dann hat unsere Mandantin gute Chancen, ihn wegen Befangenheit abzulehnen. Sonst nicht.«

»Aber diese Befangenheit würde zu ihrer Verurteilung führen. Das dürfen wir nicht zulassen. Sofia würde das Gefängnis nicht überleben. Du weißt, wie lange ein Befangenheitsantrag dauert, und würden wir gewinnen, bekämen wir nur eine Wiederaufnahme des Verfahrens. Dann müsste sie das alles noch mal durchmachen«, sagte ich.

Harry schüttelte den Kopf und murmelte: »Was für ein Schweinepriester.«

»Was war das gerade, Mr Ford? Haben Sie etwa den ehrenwerten Richter beleidigt?«, fragte Dreyer in ernstem Ton. Er wollte Harry in Verlegenheit bringen, seine Marke setzen. Es war eine Drohung. Sag was Schlechtes über Dreyers Nazi-Freund, der rein zufällig Richter ist, und er wird dafür sorgen, dass dieser umgehend davon erfährt.

Harry sagte nichts, starrte Dreyer nur an, biss die Zähne zusammen.

»Mir schien, Sie hätten gesagt, er sei ein Schweinepriester
 . Waren das Ihre Worte?«, fragte Dreyer. Er machte Druck, spielte sein Machtspielchen.

»Ich habe niemanden einen Schweinepriester genannt«, sagte Harry.

»Gut. So ist es brav«, sagte Dreyer.

Harry kam auf die Beine. Das Wort brav
 holte ihn von seinem Stuhl.

»Was ich gesagt habe, war: ›Er ist ein Neonazi-Arschloch
 , und Sie sind sein Speichellecker
 .‹ Das
 waren meine Worte, Wesley. Sorgen Sie ruhig dafür, dass er davon erfährt. Dann können Sie beide Ihre weißen Roben überziehen und zum Lachen in den Keller gehen.«

Dreyer rümpfte die Nase und wich zurück. Harry war kein Anwalt mehr und auch kein Richter. Für so eine Bemerkung konnte man ihn also keiner Berufskammer melden, da er keiner angehörte. Nicht mehr.

»Für den Fall, dass Sie noch nicht selbst darauf gekommen sein sollten: Ein gemeinsames Verfahren stellt sicher, dass ich garantiert gewinne. Eine dieser Frauen hat Avellino ermordet. Und mindestens eine von beiden werden die Geschworenen verurteilen. Dabei ist es mir egal, ob es Ihre Mandantin ist oder die von Miss Brooks. Ich werde darauf hinarbeiten, dass beide schuldig gesprochen werden, aber selbst wenn eine freikommen sollte, wird doch eine Verurteilung auf mein Konto gehen. Ich kann also gar nicht verlieren. Entweder verlieren Sie oder Miss Brooks – oder Sie beide. Wir sehen uns vor Gericht«, sagte Dreyer, und damit ließ er mich stehen.

»Harry, das war nicht gerade schlau. Wir sollten den Richter nicht noch mehr gegen uns aufbringen als ohnehin schon«, sagte ich.

»Das ist nicht möglich«, sagte Harry.

Kate packte ihre Akten zusammen, und als sie ging, kam sie an meinem Tisch vorbei und flüsterte: »Meine Mandantin macht den Test.«

Verdammt.

Jetzt hatten wir ein noch größeres Problem.






KAPITEL NEUNZEHN

KATE

Kate bekam mit, wie Dreyer den alten Richter anging. Sie hatte alles über Harry Ford gehört. Die meisten jungen Anwälte kannten die Geschichten. Er war eine Legende. Klug, gerecht und furchtlos. So wie jeder Richter sein sollte.

Sie hatte gehört, wie Dreyer Harry als braven Jungen
 bezeichnete.

In diesem Moment hatte Kate sich gewünscht, Harry würde Dreyer eine reinhauen. Fast musste sie lachen, als Harry sich dazu verleiten ließ, unverblümt Richter Stone zu beschimpfen, der das genaue Gegenteil von ihm war. Da wusste sie: Wenn ihre Strategie funktionierte, würde Eddies Mandantin ins Gefängnis gehen, und sie selbst würde Dreyer auch noch dabei helfen. Ihr Magen krampfte sich zusammen. Bloch nahm den Karton mit den Beweismitteln der Anklage, Kate packte ihre Akten ein, und als sie an Eddie vorbeikam, vertraute sie ihm etwas an.

Es war nur eine Kleinigkeit. Sie verriet ihm, dass Alexandra beschlossen hatte, sich dem Lügendetektortest zu unterziehen. Das würde Eddie etwas bei der Entscheidung helfen, was er seiner Mandantin raten sollte. Hätten beide Schwestern den Test abgelehnt, hätte das die Chancen der Staatsanwaltschaft auf zwei Urteile erhöht. Wenn Alexandra nun den Test bestand, wäre sie Sofia gegenüber im Vorteil, vor allem wenn Sofia durchfiel oder den Test verweigerte.

Dass Sofia den Test womöglich bestehen könnte, kam Kate gar nicht in den Sinn. Alexandra war überzeugend – selbst Bloch war beeindruckt gewesen. Kate hatte absolutes Vertrauen in ihre Mandantin, was Sofia automatisch zur Mörderin machte. Und es war nur richtig, dass Mörder verurteilt wurden und ins Gefängnis kamen. Das sagte sie sich immer wieder. Und doch schreckte irgendwas in ihr davor zurück, mit dem Finger auf jemanden zu zeigen und ihn des Mordes zu bezichtigen. Das war Aufgabe des Anklägers. Sie war von ganzem Herzen Strafverteidigerin. Ankläger waren so ganz anders als sie.

Während Bloch schweigend den Karton mit dem Beweismaterial schleppte, hing Kate diesem Gedanken nach, als die beiden aus dem Gerichtssaal kamen und den Korridor entlanggingen, dann den Fahrstuhl nahmen und runter ins Erdgeschoss fuhren. Als Kate raus in den kalten Sonnenschein auf der Centre Street trat, war aus dem nagenden Gedanken eine drückende Sorge geworden.

Was war, wenn ihre Mandantin log? Was, wenn Alexandra ihren Vater ermordet hatte? Kates Strategie konnte eine unschuldige Frau lebenslang ins Gefängnis bringen.

Kate blieb stehen, schüttelte den Kopf, um diesen Gedanken loszuwerden.

»Kate Brooks«, hörte sie jemanden sagen. Sie blickte auf. Ein Mann im hellbraunen Mantel mit schwarzer Wollmütze trat auf sie zu. Er hatte ein freundliches Gesicht und sah sie fragend an. Er war ganz plötzlich da, direkt vor ihr.

»Kate Brooks?«, fragte er noch mal.

Das muss ein Reporter sein, dachte Kate. Jemand, der jetzt schon was über den Fall schreiben will. Normalerweise tauchten Reporter erst zu den Anhörungen auf, wenn die Möglichkeit bestand, ein brauchbares Zitat aufzuschnappen, zusammen mit einem Foto des oder der verängstigten Angeklagten.

»Ja, die bin ich«, sagte sie.

Der Mann öffnete seinen Mantel, holte einen Briefumschlag hervor und hielt ihn Kate hin. Verdutzt und etwas erschrocken nahm sie diesen entgegen, woraufhin der Mann sagte: »Post vom Gericht«, und dann ging er weg. Kate riss den Umschlag auf.

Ihre Wangen wurden heiß. Sie schluckte. Sie wurde tatsächlich verklagt.

Auf zwei Millionen Dollar.

Bloch nahm ihr das Schreiben ab und warf einen Blick darauf.

»Das war nur eine Frage der Zeit«, sagte Bloch.

Seit Kate ihrer ehemaligen Kanzlei die Mandantin abgeworben hatte, war es zu mehreren Auseinandersetzungen mit Levy, Bernard & Groff gekommen. Es begann mit höflichen Anrufen bei Alexandra, die zu ihrem Wort stand und Levys flehentliche Bitten um ein Treffen immer wieder zurückwies. Nach einer Weile hörten die Anrufe bei Alexandra auf, und die Kanzlei wechselte ihre Taktik. Der erste Brief kam in einem braunen Umschlag mit unzähligen roten Stempeln darauf, die den Empfänger ultimativ aufforderten, das verdammte Ding augenblicklich zu öffnen, weil es ihm sonst womöglich um die Ohren fliegen würde.

In dem Brief stand, dass Kate gegen das vertraglich vereinbarte Wettbewerbs- und Abwerbeverbot verstoßen hatte. Zweitens hatte sie die Vertraulichkeitsvereinbarung gebrochen, als sie interne Informationen genutzt hatte, um die Mandantin abzuwerben. Mit anderen Worten, sie war über die Datenbank der Kanzlei an Alexandras Adresse gekommen, um Kontakt mit ihr aufzunehmen. Im letzten Absatz machte man ihr ein Angebot: Wenn sie die Verteidigung Alexandras niederlegte, wäre alles vergeben und vergessen. Man gab ihr eine Woche Zeit, um sich zu entscheiden.

Eine Woche später erhielt sie einen weiteren Brief. In diesem wurden die Anschuldigungen des ersten Briefs wiederholt, aber diesmal stand da außerdem, die Kanzlei würde sie wegen Vertragsbruchs und Ertragsausfalls auf Schadenersatz verklagen.

Kate kannte das Spiel. Sie schickte eine kurze Antwort, in der sie erklärte, sie habe sich zu ihrer Kündigung aufgrund ständiger sexueller Belästigung und beruflicher Diskriminierung gezwungen gesehen und fühle sich von daher nicht an etwaige Vertragsklauseln gebunden. Wenn die Kanzlei ihre eigenen Richtlinien zur Prävention und Bewältigung von sexueller Belästigung am Arbeitsplatz ignorierte, würde sie ihrerseits die vertraglichen Vereinbarungen ignorieren, die sie an der Ausübung ihres Berufs hindern sollten, denn es sei ja die Schuld der Kanzlei, dass sie gehen musste.

Damit hatten die Briefe ein Ende. Danach kamen keine mehr.

Sie vermutete, die Kanzlei hatte eine interne Untersuchung durchgeführt und beschlossen, dass es den Aufwand nicht wert war.

»Ich dachte, sie lassen es gut sein«, sagte Kate.

»Ha«, sagte Bloch. »Nicht kampflos.«

Es würde einen Kampf geben, so viel war klar. Kate wusste, dass sie eine Gegenklage einreichen musste, in der sie auf Levys schmierige Annäherungsversuche einging, aber selbst wenn alles, was sie darüber zu sagen hatte, der Wahrheit entsprach, konnte sie doch nichts davon beweisen.

Bloch stellte den Karton mit dem Beweismaterial auf den Gehweg, zückte ihre Schlüssel und piepte ihren Pick-up auf. Kate setzte sich auf den Karton, schlug die Hände vors Gesicht und versuchte, sich zu beruhigen.

»Komm schon«, sagte Bloch. »Darum kümmern wir uns später. Jetzt müssen wir erst mal einen Mordprozess gewinnen. Ich könnte wetten, dass wir jede Menge Antworten unter deinem Hintern finden.«

Kate lächelte, stand auf.

Gemeinsam hievten sie den Karton in den Kofferraum und machten die Klappe zu. Kate stieg auf der Beifahrerseite ein, Bloch klemmte sich hinters Lenkrad. Als Kate den Gurt nahm, merkte sie, dass ihre Hände zitterten. Sie umarmte ihre Knie und sagte sich, alles würde gut werden. Sie glaubte sich kein Wort.

Der Motor brüllte auf, als Bloch sich in den Verkehr einfädelte. Fünfzig Meter voraus sprang eine Ampel von Grün auf Gelb. Direkt neben sich hörte Kate ein Motorrad. Sie blickte auf und sah jemanden mit schwarzem Helm und getöntem Visier, der sie direkt anstarrte. An der engen schwarzen Montur war unschwer zu erkennen, dass es sich um eine Frau handeln musste. Abrupt heulte das Motorrad auf und raste davon, kreischend wie eine Turbine. Die Fahrerin, ganz in Schwarz, schoss bei Gelb über die Kreuzung, schaffte es gerade noch, bevor die Ampel umsprang, und verschwand im Verkehr.

Bloch brachte ihren Wagen an der Ampel zum Stehen und sagte: »Schickes Bike.«

Den Rest des Tages, bis in die Nacht hinein, arbeiteten sich Kate und Bloch in Kates Wohnung durch das Beweismaterial. Sie bestellten sich was zu essen, Kate sorgte für ausreichend Kaffee, und gegen zwei Uhr morgens legte Bloch das letzte Aktenblatt beiseite und rieb sich die Schläfen.

»Bist du fertig?«, fragte Kate.

»Fertig sind die beiden Schwestern, wenn du mich fragst«, sagte Bloch.

Die Staatsanwaltschaft baute auf die Ergebnisse der forensischen Untersuchung.


DNA
 von beiden an der Leiche des Opfers.

Fingerabdrücke und DNA
 von beiden an der Mordwaffe.

Ein Haar von Sofia Avellino an der Leiche des Opfers.

Bissspuren von Alexandra an der Leiche des Opfers.

Beide Angeklagten hatten ein Motiv. Beide hatten die Gelegenheit.

Beide hatten Blut des Opfers an ihrer Kleidung.

»Es dürfte schwerfallen, die Schuld zu teilen. Alles hängt davon ab, wem die Geschworenen glauben«, sagte Kate.

Auf den Stapel forensischer Berichte deutend, sagte Bloch: »Diese Beweise bringen beide hinter Gitter.«

Das kleine Sofa hing in der Mitte durch, wo eine entscheidende Strebe gebrochen war. Dennoch setzte sich Kate genau dorthin, weil sie aus Erfahrung wusste, dass sie sowieso in die Mitte rutschen würde, egal wohin sie sich setzte. Sie stützte ihre Ellenbogen auf die Knie und wickelte eine Haarsträhne um ihren Finger – starrte ins Leere.

»Warten wir ab, was Alexandra morgen früh zu den Beweisen sagt«, meinte Kate. Sie brachte Bloch zur Tür, dann schlief sie in ihren Klamotten bis um fünf, als es ihr doch zu kalt wurde. Sie stand auf, nahm ihr Bettzeug mit zur Heizung und schlief wieder ein, auf dem Boden eingerollt.

Um elf Uhr am selben Morgen war Kate frisch geduscht und trug ihr neues Kostüm, um sich mit Alexandra in deren Wohnung zu treffen. Ihre Mandantin ließ sie herein und bot ihr an, am kleinen Esstisch Platz zu nehmen.

»Hübsches Kostüm. Ist das neu?«, fragte Alexandra.

»Ja, ist es. Danke.«

Gemeinsam setzten sie sich an den Tisch, tranken heißen Kräutertee und plauderten ein bisschen miteinander, bis Kate zur Sache kam. Sie erklärte Alexandra die forensischen Beweise. Wie belastend diese waren. Das einzig Gute daran war, dass sie beide Schwestern gleichermaßen belasteten.

»Es gibt da vielleicht eine Möglichkeit, den Vorwurf zu entschärfen«, sagte Kate. »Ich schlage vor, die DNA
 -Spuren, das Blut und die Fingerabdrücke nicht anzufechten. Bei der Polizei haben Sie ausgesagt, Sie wären zu Ihrem Vater gegangen und hätten ihn umarmt. Außerdem hätten Sie das Messer vorher beim Kochen benutzt. Nichts davon beweist, dass Sie Ihren Vater ermordet haben, nur dass Sie es hätten tun können
 . Wenn sich die Geschworenen all diese Gutachten von den Experten erklären lassen, wird allein die erdrückende Beweislast sie zu der Überzeugung bringen, dass Sie Ihren Vater zusammen mit Ihrer Schwester ermordet haben müssen. Es muss uns darum gehen, die Vorwürfe gegen Sie auf ein Mindestmaß zu reduzieren. Am besten ist es, wenn wir Ihre Geschichte so erzählen, dass die Beweise Ihre Version bestätigen.«

»Und was passiert dann, wenn wir sie nicht anfechten?«

»Wir sagen den Geschworenen, dass die Hinweise zwar existieren, wir ihnen aber keinerlei Bedeutung beimessen – weil sie nichts beweisen. Anders die Bissspuren. Dagegen werden wir angehen, bis zum Ende.«

Alexandra wandte sich ab, mit Tränen in den Augen.

»Wenn Sie es für das Beste halten … Mir graut so vor dem Prozess. Ich kann meine Schwester nicht mal ansehen. Ich will nicht im selben Raum mit ihr sein. Sie hat meinen Dad ermordet, sie will mein Leben zerstören. Ich kann sie nicht anschauen. Gibt es vielleicht einen Wandschirm oder irgendwas, das man aufstellen könnte, damit ich nicht an jedem einzelnen Prozesstag ihren Anblick ertragen muss?«

»Nicht dass ich wüsste … Ich kümmere mich darum. Ich weiß, wie schwer das alles für Sie sein muss …« Kate kam ins Stocken, als sie bemerkte, wie sehr Alexandras Finger zitterten. Da wurde Kate etwas klar. Nicht etwa die Angst vor einer Verurteilung belastete ihre Mandantin – es war vielmehr der Schmerz über den Verlust ihres Vaters.

»Überlassen Sie das mir. Da kann man bestimmt was machen. Falls nicht, bleibt Ihnen nur, es auszuhalten. Sie müssen sie ja nicht ansehen. Halten Sie Ihren Blick auf die Geschworenen gerichtet. Zeigen Sie sich denen so, wie Sie jetzt sind.«

Alexandra blickte Kate an, mit bebendem Kinn, und leckte sich eine Träne aus dem Mundwinkel.

»Ich werd mir Mühe geben«, sagte Alexandra, holte tief Luft und hielt sie an. Beim Ausatmen legte sie die Hände flach auf den Tisch, dann wischte sie darauf herum, als tastete sie nach möglichen Unebenheiten im Holz.

Sie seufzte, zupfte ein Taschentuch aus dem Ärmel ihrer Bluse und tupfte damit ihre feuchten Wangen ab. Das Tuch duftete nach Nelken und Lavendel. Alexandra roch einmal kurz daran, hielt es einen Moment, anschließend faltete sie es auseinander und zeigte es Kate.

Das Stofftuch war in einer Ecke mit schwarzem Faden bestickt – die Initialen »FA
 «.

»Diese Tücher riechen immer noch nach Dad«, sagte Alexandra, und schon stiegen ihr wieder Tränen in die Augen. »Mehr ist mir von ihm nicht geblieben.«

Kate nahm Alexandras Hand, und sie lächelten einander etwas betreten an.

»Morgen ist der Lügendetektor dran. Merken Sie sich dieses Gefühl. Damit kommen Sie durch«, sagte Kate.






KAPITEL ZWANZIG

EDDIE

»Mein Vermieter erlaubt keine Hunde im Haus«, sagte ich.

»Ja, ja. Das hast du mir gestern schon erklärt, und am Tag davor. Im Grunde sagst du seit Wochen immer dasselbe. Seit ich Clarence mit ins Büro bringe. Langsam habe ich das Gefühl, du magst den Hund nicht.«

Er las die letzten Seiten des von der Staatsanwaltschaft offengelegten Beweismaterials. Die Dokumente lagen ausgebreitet auf meinem Sofa, und zu Harrys Füßen lag sein neuer Hund. Harry hatte ihm den Namen Clarence gegeben. Sie schienen sich blendend zu verstehen. Der Hund lag auf der Seite, und jedes Mal wenn Harry sich bückte, um die nächste Akte zu nehmen, schlug er mit dem Schwanz auf den Boden. Einmal in der Stunde griff Harry in seine Tasche und holte ein Würstchen für Clarence hervor. Offenbar hatte er lange auf der Straße gelebt. Als Harry den Hund bei sich aufnahm, war er völlig abgemagert und hatte viel Fell verloren. Inzwischen wuchsen die kahlen Stellen zu, und auch die Rippen des armen Tiers zeichneten sich nicht mehr so deutlich ab.

Harry legte die letzten Seiten weg, kraulte seinen struppigen Freund und gab ihm das nächste Würstchen. Ich stand hinter meinem Schreibtisch auf, sammelte die auf Boden und Sofa verstreuten Unterlagen ein und stapelte sie auf meinem Tisch. Wir hatten das Beweismaterial aufgeteilt. Ich las die eine Hälfte, Harry die andere. Jetzt tauschten wir.

Zwei Stunden und zweieinhalb Würstchen später schien es mir, als konnten wir alle was zu trinken brauchen. Ich füllte im Bad eine Müslischale mit Wasser und stellte sie auf den Boden. Gierig stürzte sich Clarence darauf.

»Er sieht gar nicht aus wie ein Clarence
 «, sagte ich.

»Er ist ein Hund. Ich habe ihn nicht nach Clarence Darrow benannt, weil er ihm so ähnlich sieht. Darrow war der beste Strafverteidiger, der je gelebt hat. Und er hat sich nie unterkriegen lassen, genau wie der Kleine hier.«

»Und hat unser genialer Clarence Darrow hier denn schon eine Idee, wie wir unsere Mandantin verteidigen können?«

Harry sah mich nicht mal an. Wir hatten beide das Material der Staatsanwaltschaft durchgeackert – ein Sammelsurium von Beweisen gegen unsere Mandantin. Harry schien mit seinen Gedanken eher bei Clarence zu sein. Er kraulte dem Hund den Bauch, woraufhin Clarence freudig mit den kurzen Hinterbeinen strampelte.

»Clarence meint, er überlegt noch. Dieser Fall ist ’ne harte Nuss. Lass uns erst mal was trinken.«

Ich schenkte Harry und mir Kaffee aus der Kanne nach. Ich reichte ihm seinen Becher, den er mit unverhohlener Abscheu musterte. Als hätte ich ihm das Wasser aus Clarences Schale angeboten.

»Ich dachte, wir wollten was trinken …«

»Das ist was zu trinken.«

»Dieses Zeug wird dich noch umbringen. Gib mir einen großen Scotch.«

Er stellte den Kaffee so weit weg wie möglich, ohne aufzustehen, und kraulte dabei Clarence, während ich ihm einen Scotch einschenkte. Er nahm ihn, nippte daran, und Clarence gab ein tiefes, zufriedenes Brummen von sich.

Eine Weile schwiegen wir. Ich streckte meinen Rücken und spürte, wie der dumpfe Schmerz im Kreuz langsam nachließ.

»Rede mit mir«, sagte Harry. »Auf welchen Säulen steht die Anklage?«

Das war Grundregel Nummer eins. Es war Sache der Anklage, für Beweise zu sorgen und diese so hinzustellen, dass sie ein stabiles Gerüst bildeten, auf dem als Dach ein Schuldspruch thronte. Je besser es uns gelang, dieses Gerüst ins Wanken zu bringen, desto größer wurde die Wahrscheinlichkeit, dass das Dach einstürzte.

Simpel.

»Der Tatortermittler sagt, er hat aus einer von Avellinos Wunden ein einzelnes Haar entnommen. Ihm zufolge steckte es zum Teil in der Wunde. Es war ein langes Haar, gute zwanzig Zentimeter. Seiner Ansicht nach kann dieses Haar nur in die Wunde gelangt sein, wenn es schon dort war, als das Messer zustach. Daraus spricht eine gewisse Logik.«

»Für sich allein genommen, ist das nicht sonderlich belastend«, sagte Harry. »Aber Professor Shandler hat das Haar getestet. Er ist das eigentliche Problem.«

Der auf Haaranalyse spezialisierte Forensiker der Staatsanwaltschaft – Professor Shandler – hatte das Haar untersucht und nachgewiesen, dass es Sofia zuzuordnen war.

»Die Haaranalyse ist keine exakte Wissenschaft. Es wäre möglich, Zweifel an seinem Gutachten zu wecken. Anders kommen wir an der Stelle nicht weiter.«

»Leider wahr«, sagte Harry. »Bitten wir Harper doch mal, ein paar Recherchen über den guten Professor anzustellen. Wenn man bedenkt, wie viele Urteile aufgrund einer zweifelhaften Haaranalyse widerrufen werden mussten, dürften Shandlers Methoden auch schon früher angezweifelt worden sein.«

»Sie soll sich auch ruhig mal das Privatleben des Professors ansehen. Vielleicht hat er ein paar Leichen im Keller.«

»Okay. Was noch? Der Experte für Bissspuren meint, die Wunde an der Brust des Opfers deutet darauf hin, dass sie von Alexandras Zähnen stammt. Guter Mann. Vielleicht können wir das zu unserem Vorteil nutzen. Wenn er überzeugend ist, dann nützt das Sofia«, sagte Harry.

»Ja, aber sollte dieser Haarexperte überzeugend sein, ist der Vorteil wieder dahin. Wir könnten versuchen, die Anklage in diesem Punkt zu stützen, ihrem Experten im Kreuzverhör ein paar Bälle zuspielen und Alexandra damit schwer schaden. Aber weißt du, das fühlt sich irgendwie nicht richtig an.«

»Was genau nicht?«, fragte Harry.

»Wir sind Strafverteidiger. Mir wird speiübel, wenn ich irgendwas tun muss, das einem Staatsanwalt hilft.«

»Aber es hilft auch deiner Mandantin.«

»Kann sein, aber es kommt mir falsch vor. Wir sollten uns von jetzt an auf Sofias Verteidigung konzentrieren und Alexandra vorerst ignorieren.«

»Ich dachte, du wolltest, dass die Schuldigen bestraft werden. Hast du das nicht immer gesagt?«

So wollte es das System – und es lag mir im Blut. Die Unschuldigen kommen frei, die Schuldigen zahlen für ihre Verbrechen. Wenn Sofia unschuldig war, dann musste Alexandra die Mörderin sein. Demnach sollte ich es auf Alexandras Verurteilung abgesehen haben.

Aber diesmal war es anders. Es fühlte sich auch anders an. Ich war überzeugt davon, dass Sofia ihren Vater nicht ermordet hatte. Aber ich konnte auch nicht behaupten, dass Alexandra wie eine Mörderin gewirkt hatte, als sie mir an jenem Abend auf dem Revier zum ersten Mal begegnet war.

»Glaubst du, dass Sofia unschuldig ist?«, fragte ich.

»Was ich glaube, tut nichts zur Sache. Sie ist unsere Mandantin. Ich weiß aber, wie viel es dir bedeutet. Und wie es der Zufall will, glaube ich an Sofias Unschuld. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass sie ihren Vater so zugerichtet hat.«

»Was bedeutet, dass Alexandra es gewesen sein muss«, sagte ich wenig überzeugend. Ich hielt Sofia für unschuldig. Das Problem war nur, dass ich Alexandra noch nicht für eine Mörderin hielt. Es gab Beweise, die auf sie hindeuteten, aber mein Bauchgefühl konnte dem noch nicht so recht folgen.

Harry beugte sich vor, fragte: »Und du? Was ist mit dir? Zweifelst du?«

Ich schüttelte den Kopf, konnte gar nicht sagen, ob ich nun Harry oder mich selbst davon überzeugen wollte, dass ich keine Zweifel hatte. Clarence stand vom Boden auf, kuschelte sich bei Harry an und schob mit der Schnauze dessen Hand von seinem Schoß, um es sich bei ihm gemütlich zu machen. Clarence brauchte etwas Zeit mit Harry.

Sanft streichelte Harry den Hund und trank seinen Whiskey.

»Am Messer wurden sowohl Sofias als auch Alexandras Fingerabdrücke gefunden. Was leicht zu erklären ist. Beide haben ihren Vater bekocht. Da klingt es nur logisch, dass sie beide das Messer in der Hand hatten. Darüber mache ich mir keine allzu großen Sorgen. Alexandra und Sofia waren an diesem Abend beide im Haus, also hatten auch beide die Gelegenheit zur Tat, aber …«

»Aber wir vertreten ausgerechnet die Angeklagte, die in der Vergangenheit mit Drogen, Gewalt und psychischen Problemen zu kämpfen hatte. Alexandra dagegen ist eine erfolgreiche Geschäftsfrau und steht mit beiden Beinen fest im Leben. Der Mord wirkt wie die Tat einer Geisteskranken. Das ist ein echtes Problem«, sagte Harry.

»Sollte ich vielleicht einen Psychiater besorgen, um den Schaden zu begrenzen?«

»Reine Zeitverschwendung. Ich finde, wir sollten gar nicht groß auf ihren Geisteszustand eingehen. Der allein beweist überhaupt nichts. Je mehr Aufmerksamkeit wir darauf lenken, desto mehr sieht es so aus, als gäbe es da doch
 ein Problem.«

Das war ein gutes Argument.

Da flog die Bürotür auf, und Harper kam herein. Ohne Harry oder mich auch nur eines Blickes zu würdigen, beugte sie sich über Clarence, der von Harrys Schoß gesprungen war und sich nun an ihren Beinen rieb. Er winselte und wedelte begeistert mit dem Schwanz, während Harper ihm immer wieder sagte, was für ein braver Hund er doch sei.

»Hey, Anwälte sind auch Menschen, weißt du?«, sagte ich.

»Witzig. Das glaubst du doch selber nicht«, entgegnete Harper.

»Ist Sofia bereit für morgen?«, fragte ich.

Sie stand auf: »Sie wird sich dem Lügendetektortest stellen. Sie wirkt ganz ruhig. Ich habe ihr ein paar Stressbewältigungstechniken beigebracht, die ich beim FBI
 gelernt habe.«

»Meinst du, sie hält durch?«, fragte ich.

»Beim Lügendetektortest besteht die Kunst einzig und allein darin, die eigene Nervosität so zu beherrschen, dass am Ende keine falschen Ergebnisse rauskommen. Manche Leute sind so aufgeregt, dass sie ihr Ergebnis verfälschen. Den Daten eines solchen Tests kann man nicht wirklich entnehmen, wer ein nervliches Wrack und wer ein Lügner ist. Wir werden sehen. Sie ist so bereit, wie sie eben sein kann. Großer Tag morgen. Ich habe gerade einen Anruf vom Revier bekommen. Die lassen uns morgen Abend in Avellinos Haus, damit wir uns den Tatort ansehen können.«

»Sehr gut«, sagte Harry.

»Es wird eine gemeinsame Begehung. Nur Anwälte und deren Mitarbeiter. Im Haus selbst darf über den Fall nicht gesprochen werden – der Staatsanwalt lässt das Ganze filmen.«

»Er geht auf Nummer sicher«, sagte ich.

»Würdest du das nicht tun? Es ist ein verdammt großer Fall. Er muss verhindern, dass jemand den Tatort verändert oder – schlimmer noch – irgendwas deponiert, um eine der Angeklagten zu belasten. Beide Verteidiger kriegen das Video der Gegenseite zu sehen. Vielleicht erfahren wir dadurch, worauf die anderen besonders achten. Könnte von Vorteil sein.«

»Kate Brooks denkt vermutlich dasselbe«, sagte ich.

»Dafür hätte ich eine Lösung.« Harper nahm ihren Rucksack von der Schulter und reichte Harry eine Kamera mit Objektiv. »Für den Fall, dass wir uns was ansehen wollen, ohne dass der Staatsanwalt es mitbekommt, teilen wir uns auf. Harry nimmt die Kamera, und wir filmen mit unseren Handys. Der Gerichtsbeamte kann nicht drei Leuten gleichzeitig hinterherlaufen.«

»Ich liebe dich, Harper«, sagte ich und bereute es im selben Moment.

Es war als spaßige Bemerkung gedacht. Um ihr zu sagen, dass sie die Schlaueste von uns dreien war. Irgendwie kam es falsch rüber – als bedeutete es etwas ganz anderes.

»Ich meinte, ich … ich …«

»Wer hat die Haaranalyse durchgeführt?«, fragte Harper, die meine Verlegenheit einfach überging.

»Professor Shandler«, sagte Harry.

Kopfschüttelnd sagte Harper: »Mist. Der ist sauber. Sonst wüsste ich davon, aber ich kann ihn ja noch mal unter die Lupe nehmen.«

Die Haaranalyse stand bei den Berufungsgerichten heftig in der Kritik, und es gab diverse Sachverständige, die Fehlurteile zu verantworten hatten. Deren Ruf ging den Bach runter, und sämtliche Fälle, an denen sie gearbeitet hatten, wurden neu aufgerollt. Wir hatten gehofft, die Staatsanwaltschaft hätte einen der damals Gescholtenen als Gutachter ausgewählt. Harper hatte gut recherchiert – sie kannte jeden dieser sogenannten Experten an der Ostküste. Shandler gehörte nicht dazu.

Harper nahm ihr Notebook aus dem Rucksack und setzte sich neben Harry aufs Sofa.

»Er hat eine eigene Website«, sagte sie. »Haufenweise Artikel über seine Arbeit. Sein Ruf ist ausgezeichnet. Einer der angesehensten Forensiker weit und breit. Das Labor für Spektralanalyse in Quantico hat er mehr oder weniger im Alleingang entwickelt und aufgebaut. Über den werden wir nichts finden – der ist sauber.«

Ich trank meinen Kaffee aus, aber statt nach der Kanne zu greifen, um mir nachzuschenken, nahm ich mir die Flasche Scotch. Schraubte den Deckel ab. Neigte die Flasche, um mir was davon in den Becher zu gießen. Die goldene Flüssigkeit schaffte es bis in den Hals der Flasche, als ich mich zusammenriss. Der Alkoholentzug schien ewig her zu sein. Inzwischen konnte ich in Maßen trinken, aber es bestand immer die Gefahr, dass ich mir ein Glas Scotch einschenkte und nie wieder aufhörte. Ich stand auf. Mit einem Lächeln im Gesicht schenkte ich Harry nach und stellte die Flasche wieder auf meinen Schreibtisch.

»Trickbetrug funktioniert in erster Linie, weil jeder auf leicht verdientes Geld aus ist. Gier und Geld. Wenn Shandler sauber ist, sollten wir vielleicht dafür sorgen, dass er sich ein bisschen die Finger schmutzig macht.«

»Wie?«, fragte Harry.

»Wir bringen ihn dazu, das zu tun, was er am besten kann.«

Harper blickte zu mir auf, ein wenig verdutzt. »Ich werde mich nicht an irgendwas Illegalem beteiligen, falls dir so was vorschwebt.«

»Keine Sorge.«

Sie wirkte etwas bedrückt, blickte zu Boden, sodass ihr eine Strähne ins Gesicht fiel. Ich wollte nicht, dass sie sich über irgendetwas Sorgen machte. Ohne nachzudenken, streckte ich die Hand aus und strich ihr sanft die Haare aus dem Gesicht.

Was sie auch denken oder fühlen mochte, sie riss sich aus ihren Gedanken, als sie merkte, dass sie mich anstarrte. Ihr Blick zuckte über den Boden, sie wich zurück und lachte nervös.

Jetzt waren wir beide verlegen.

Um den Hals trug sie ein goldenes Kruzifix an einem goldenen Kettchen. Die Kette wirkte billig, und das Kruzifix war alt und abgenutzt. Wahrscheinlich hatte sie es von einem besonderen Menschen bekommen. Sie trug es jeden Tag. Ich wusste weder, wer es ihr gegeben hatte, noch warum. Ich wollte es gern wissen. Jedes noch so kleine Detail über sie wollte ich wissen. Absolut jedes.

Angst hielt mich zurück. Mir war klar, dass es da eine Grenze gab, die ich nicht überschreiten sollte. So gern ich es wollte, und so sehr ich auch hoffte, dass sie sich wünschte, ich würde diese Grenze überschreiten.

»Clarence, komm, wir gehen eine Runde vor die Tür«, sagte Harry.

Clarence kam augenblicklich auf die Beine und folgte Harry zur Tür. Bevor Harry ging, sagte er: »Ihr zwei solltet wirklich mal miteinander ausgehen.«

Ich lachte, fühlte mich wie ein Schuljunge. Die Scham, die schlotternden Knie.

»Dazu müsste er mich erst mal fragen, ob ich will«, rief Harper Harry durch die Tür hinterher.

Ich konnte Harrys Lachen draußen auf dem Flur hören, und wie die Hundepfoten auf dem Holzboden immer leiser wurden, je näher sie der Treppe kamen.

»Nur mal so rein hypothetisch: Falls
 ich dich fragen würde, ob du mit mir ausgehen wolltest, würde dir das gefallen?«, fragte ich und versuchte mich an einem Lächeln, auch wenn mir die Nervosität auf den Magen schlug.

»Kommt drauf an«, sagte Harper. »Du müsstest dir schon ein bisschen Mühe geben. Mein Dad hat nur einmal in seinem Leben Blumen gekauft – als er meine Mom zum ersten Mal gefragt hat, ob sie mit ihm ausgeht. Er war nicht gerade der romantische Typ, also muss er echt verliebt gewesen sein. Meine Mom hat oft von diesem Blumenstrauß geschwärmt. Es war ihr egal, dass es billige Rosen von der Tankstelle waren. Für sie zählte allein der Gedanke.«

»Mal sehen, was sich machen lässt«, sagte ich.






KAPITEL EINUNDZWANZIG

KATE

Der Morgen des Lügendetektortests. Kate saß draußen vor dem Büro des Prüfers auf einem Gitterstuhl und wünschte sich von ganzem Herzen, sie könnte sich in ein Loch verkriechen, wo sie niemand finden würde. Ihre linke Hand wollte nicht aufhören zu zittern, also setzte sie sich darauf.

»Sie sind noch nervöser als ich«, sagte Alexandra.

Ihre Mandantin hatte sich neben ihr niedergelassen, trank Wasser aus einer Zweiliterflasche. Kate war aufgefallen, dass Alexandra fast immer eine große Wasserflasche zur Hand hatte, aus der sie alle fünf Minuten einen Schluck nahm. Sie war der hydrierteste Mensch, dem Kate je begegnet war. Als Alexandra die Flasche anhob, war das leichte Zittern in ihrem Arm nicht zu übersehen. Ruhelos wippte sie mit ihrem Bein.

Bloch stand an die gegenüberliegende Wand gelehnt. Kühl, lässig und hellwach. Nichts entging ihrer Aufmerksamkeit. Sie war wie eine Maschine. Alles um sie herum bestand nur aus Daten, die absorbiert und bei Bedarf erinnert werden mussten. Jederzeit abrufbar. Blochs Blick ging zwischen Kate und Alexandra hin und her.

»Bewahren Sie einfach die Ruhe. Bleiben Sie bei der Wahrheit«, sagte Bloch.

Alexandra nickte. Trank noch einen Schluck.

Kate nickte und knabberte an ihren Fingernägeln.

Bloch war die Ruhe selbst.

Links von Kate ging eine Tür auf, und ein Mann im Anzug trat heraus. Der lizensierte Lügendetektorexperte begrüßte sie, stellte sich als Carter Johnson vor und lud sie ein hereinzukommen.

Der Raum war fensterlos. Auf einem Schreibtisch in der Ecke leuchtete eine Lampe, deren Licht aber nur einen Radius von kaum drei Metern um sie herum erhellte. Der Rest des Raums lag im Dunkeln. Auf dem Tisch standen sowohl ein Notebook als auch eine Tastatur mit zwei großen Bildschirmen. Ein Stuhl mit Blick in den Raum und dem Rücken zur Wand wartete schon.

Johnson winkte Alexandra zu dem Stuhl und begann, Elektroden an ihren Daumen, Armen, ihrer Stirn und dem Hals anzubringen.

»Ich bin hier nur Beobachter«, sagte eine Stimme aus der Finsternis.

Kate blickte in die Richtung, aus der die Stimme kam, und sah die Hälfte von Wesley Dreyers Gesicht, beleuchtet vom Bildschirm seines Handys.

»Ich habe Ihrer Anwesenheit nicht zugestimmt«, sagte Kate.

»Sie haben sich aber auch nie gegenteilig geäußert. Jetzt bin ich schon mal da. Ich halte mich aus allem raus. Bleib einfach hier in meiner Ecke sitzen und sag keinen Piep«, meinte Dreyer.

Als sich Kates Augen ein wenig an die Dunkelheit gewöhnt hatten, erkannte sie in der gegenüberliegenden Ecke eine Reihe von Stühlen. Kate und Bloch nahmen Platz und beobachteten, wie Alexandra sich einrichtete. Tief durch die Nase ein- und durch den Mund wieder ausatmete. Lang und langsam. Dann einmal kurz und schnell. Sie reckte den Hals, schloss die Augen.

Alexandra war bereit.

Der Prüfer, Johnson, erklärte, er würde ihr ein paar Kontrollfragen stellen, um Referenzwerte festzulegen.

»Sind Sie Alexandra Avellino?«, fragte er.

»Ja.«

»Haben Sie blonde Haare?«

»Ja.«

»Wohnen Sie in New York?«

»Ja.«

Während sie die Fragen beantwortete, blickte sie starr geradeaus, saß ganz still da. Allein ihre Finger waren in Bewegung, strichen über ein Lederarmband mit schwarzen Perlen und silbernen Glücksbringern. Allerdings fingerte sie nicht nervös daran herum, sondern rieb bedächtig am Leder und betastete die Glücksbringer ganz vorsichtig mit den Fingerspitzen, als erkundete sie sie zum allerersten Mal.

»Ist Hillary Clinton Präsidentin der Vereinigten Staaten?«

»Nein.«

Während der Befragung waren auf beiden Bildschirmen Ausschläge zu sehen. Johnson machte sich Notizen und klickte mit seiner Maus herum. Dieser Test war auf dem neuesten Stand der Technik. Kein Vergleich mit den alten Maschinen, bei denen Tintennadeln Wellenlinien aufs Papier kritzelten.

»Ist heute Mittwoch?«

»Nein.«

»Hat es geschneit, als Sie heute herkamen?«

»Nein.«

»Haben Sie Frank Avellino ermordet?«

»Nein.«

»Hat Ihre Schwester Frank Avellino ermordet?«

»Ja.«

»Haben Sie bei irgendeiner der bisherigen Fragen gelogen?«

»Nein.«

Johnson warf einen Blick über seine Schulter, nickte Dreyer zu, der Johnson nach kurzem Zögern den erhobenen Daumen zeigte. Johnson beugte sich nach links und kam mit etwas wieder hoch, das in einem durchsichtigen Plastikbeutel steckte.

»Haben Sie Frank Avellino mit diesem Messer erstochen?«

Pause. Alexandra starrte das Ding vor ihren Augen nur an. Kate sprang auf und ließ eine Schimpftirade auf Dreyer los, mit jedem Wort lauter und empörter.

»Das war ein perfider Trick. Dieser Test ist beendet. Ich habe zugestimmt, dass man meiner Mandantin Fragen stellt, nicht, dass man ihr das Messer präsentiert, mit dem ihr Vater ermordet wurde – das ist ungeheuerlich. Wie können Sie es wagen?«

Beschwichtigend hob Dreyer die Hände. Bloch ging zu Alexandra, die die Frage noch nicht beantwortet hatte. Schwer atmend hatte sie sich vom Messer abgewandt, damit sie es nicht sehen musste. Bloch befreite sie kurzerhand von den Elektroden.

»Das ist absolut inakzeptabel!«, fuhr Kate fort. »Es reicht! Wir gehen. Meine Mandantin ist in diesem Fall auch ein Opfer. Wie können Sie es wagen, ihr die Waffe vorzuführen, mit der ihr Vater ermordet wurde? Wie krank muss man sein?«

»Sie ist erst ein Opfer, wenn zwölf Geschworene sie für unschuldig erklären, Miss Brooks. Das wissen Sie. Auf den Ablauf der heutigen Befragung kann im Kreuzverhör Bezug genommen werden. Sagen Sie Ihrer Mandantin, dass ich auf ihre Krokodilstränen nicht hereinfalle.«

Bloch brachte Alexandra zur Tür, und Kate folgte den beiden hinaus. Auf dem Flur wäre sie fast in Bloch hineingelaufen, die abrupt stehen geblieben war und geradeaus starrte. Bloch hielt Alexandra am Arm fest.

Kate trat neben Alexandra, um zu sehen, was die beiden aufhielt.

Am anderen Ende vom Flur befand sich der Grund, weshalb Bloch stehen geblieben war. Eddie Flynn, Harry Ford und Harper kamen auf sie zu, mit ihrer Mandantin – Sofia.

Kate wandte sich um und sah Dreyer aus dem Untersuchungsraum kommen. Er ging an ihnen vorbei und stoppte dann. Jetzt würden sie sich an ihm – und dem anderen Anwaltsteam – vorbeischieben müssen, um das Gebäude zu verlassen.

Kate wollte nicht, dass Alexandra sich der Begegnung mit ihrer Schwester jetzt schon stellen musste.

Alexandra graute es davor, mit ihrer Schwester im selben Raum zu sein. Sich dem Mörder des eigenen Vaters zu stellen, war schwer genug – wenn aber die eigene Schwester die Tat begangen hatte, war es noch umso quälender.

»Alexandra, halten Sie den Blick gesenkt und bleiben Sie nah bei mir. Sehen Sie nicht hin. Sprechen Sie sie nicht an«, sagte Bloch.

Sie gingen los.

»Das haben wir Ihnen zu verdanken«, fauchte Kate Dreyer im Vorübergehen an.

Er sagte nichts. Die Kautionsbedingungen waren für Alexandra dieselben wie für Sofia. Die beiden durften weder direkt noch indirekt Kontakt zu Zeugen dieses Falls haben, und auch nicht zueinander.

»Wenn Sie auch nur ein Wort zu ihr sagen, lässt Dreyer Sie verhaften und verlangt vom Gericht, Ihre Kaution auszusetzen. Kein einziges Wort, kein Blickkontakt. Am besten gar nicht hinschauen«, sagte Kate.

Eddie Flynn sah aus, als führte er dasselbe Gespräch mit seiner Mandantin. Er ging zur nächstbesten Tür, und als die sich öffnen ließ, trat er beiseite, um Harper vorbeizulassen, die Sofia hinter sich herzog.

Sie waren nur noch drei Meter entfernt, Sofia hielt sich am Türrahmen fest, Eddie verstellte ihr den Blick. Immer wieder sagte Sofia: »Nein, nein, nein …« Im Vorübergehen entging Kate nicht, wie Sofia versuchte, einen Blick in den Flur zu werfen. Ihren Gesichtsausdruck würde sie nie vergessen.

In Sofias geröteten Augen brannte ein Feuer. Hass und Trauer loderten darin. Sie schwieg, als sie an der Tür vorbeikamen. Harry Ford drückte sich an die Wand, und Kate nickte ihm zu. Er nickte zurück, dann wanderte sein Blick zu Kates Mandantin.

Alexandra hielt schützend ihre Hände vor die Augen, als müsste sie erblinden, wenn sie aufschaute.

Keine der Schwestern sagte ein Wort. Kate legte ihre Hand an Alexandras Rücken, drängte sie sanft, schneller zu gehen. Sie spürte die Feindseligkeit, die wie eine giftige Wolke aus der Tür hervorwehte.

Sie kamen ohne Zwischenfall an ihnen vorbei, bogen um die Ecke und steuerten auf den Ausgang zu.

Bloch hielt ihnen die Tür auf und ging dann voraus zu Alexandras Land Rover, der auf dem Parkplatz stand. Alexandra kramte in ihrer Handtasche nach dem Autoschlüssel, der ihr prompt herunterfiel. Kate hob ihn auf. Öffnete den Wagen und half Alexandra auf den Fahrersitz. Sie saß kaum, da fing sie wieder an zu weinen.

»Ich weiß nicht, wie ich das durchstehen soll«, sagte Alexandra.

»Wir bleiben immer an Ihrer Seite und unterstützen Sie bei jedem Schritt. Sie sind stärker, als Sie glauben«, erwiderte Kate.

Alexandra lachte nervös. »Ich bin ein Wrack. Ich kann nicht mit Sofia in einem Raum sein – nach allem, was Sie getan hat. Das kann ich einfach nicht.«

»Das können Sie. Und das werden Sie«, sagte Bloch.

Eine Weile sagte keiner was. Dann nickte Alexandra, putzte sich die Nase mit einer Serviette und bedankte sich bei Bloch und Kate. Kate bemerkte noch, sie würde ihr später die Videos von der Tatortbesichtigung schicken für den Fall, dass Alexandra irgendwas Ungewöhnliches auffiel, dann schloss sie die Autotür und sah Alexandra wegfahren.

»Dreyer wollte wissen, wie sie reagiert, sowohl auf das Messer als auch auf die Anwesenheit ihrer Schwester. Clever«, sagte Bloch.

»Er ist nicht sicher, wer Frank Avellino ermordet hat. Er stellt sie auf die Probe. Mir scheint, dass er sie absichtlich verunsichern will. Er möchte, dass die Schwestern aufeinander losgehen, damit er hinterher das Blut aufwischen und beide verurteilen kann. Hoffen wir, dass Sofias Lügendetektortest schlechter läuft als Alexandras«, sagte Kate.

Später am selben Abend erschienen Kate und Bloch pünktlich in der Franklin Street, um den Tatort zu begutachten. Alexandra war nicht dabei. Kate wollte jeden Kontakt zwischen den Schwestern vermeiden.

Ein Kameramann vom Büro des Bezirksstaatsanwalts erwartete sie vor der Tür, und ein NYPD
 -Cop in blauer Uniform ließ sie rein.

Kate hatte gehofft, ihr würde am Tatort eine neue Möglichkeit für eine Verteidigungsstrategie einfallen – dass sie etwas bemerken würde, das ihr half, Alexandras Unschuld zu beweisen, oder vielmehr: Sofias Schuld.

Sie machten Fotos und ihr eigenes Video.

Als sie das Haus eine Stunde später verließen, waren beide enttäuscht, dass sie keinen schlagenden Beweis entdeckt hatten, mit dem der Fall zu gewinnen war. Aber sie hatten einen besseren Eindruck von den Räumlichkeiten und der schieren Größe dieses Hauses, und von daher war es keine völlige Zeitverschwendung gewesen.

Als Kate zu Hause ankam, hatte der Kameramann schon beide Videos geschickt. Kate öffnete die E-Mail und leitete sie an Alexandra weiter.

Vielleicht fiel ihr etwas auf, was Kate entgangen war.






KAPITEL ZWEIUNDZWANZIG

EDDIE

Sobald ich sicher sein konnte, dass Kate und ihre Mandantin draußen auf dem Flur vorbeigegangen waren, ließ ich Sofia los. Sie war auch so schon nervös genug, weil ihr der Lügendetektortest bevorstand, und diese Begegnung machte alles nur noch schlimmer. Als ich die gegnerische Partei auf uns zukommen sah, hatte ich gleich gewusst, was zu tun war. Wir standen in der Tür zu einem Lagerraum voller Kisten und Regale mit Bürobedarf. Ich sah Sofia an, wie zornig sie wurde. Und wie verletzt sie war. Sie hielt sich am Türrahmen fest, sperrte sich, rief: »Nein, nein, nein!« Sie wollte sich auf ihre Schwester stürzen. Alexandra hatte Sofia den Vater genommen. Da wurde sie von ihren Gefühlen übermannt.

Sofia hielt sich an mir fest, umarmte mich, vergrub ihr Gesicht an meiner Brust. Wimmernd klammerte sie sich an mich. Ich nahm sie in die Arme und flüsterte ihr zu, dass alles gut werden würde. Nach einer Weile ließ ich sie los, versicherte ihr, dass Alexandra weg war.

Sie löste sich von mir, trat zurück und richtete ihre Haare. Sie hatte geweint. Auf meiner Hemdtasche war ein feuchter Fleck.

»Tut mir leid«, sagte sie.

»Macht nichts. Dieses Hemd hat im Laufe der Jahre schon viele Tränen gesehen. Vor allem meine eigenen. Keine Sorge, sie ist weg. Sie haben es geschafft.«

»Die Luft ist rein«, sagte Harry aus dem Flur. Wir gingen zu ihm und dann alle gemeinsam zum Untersuchungsraum. Drinnen sah ich Dreyer, und vor einem Computer mit zwei großen Bildschirmen saß der Prüfer im weißen Laborkittel. Neben dem Tisch der Stuhl für die zu testende Person. Ich riet Sofia, die Ruhe zu bewahren und sich schon mal hinzusetzen. Harry begleitete sie zu dem Stuhl, damit sie sich sicherer fühlte und er einen Blick auf das Prüfverfahren werfen konnte.

»Ich hoffe, das war es wert«, sagte ich zu Dreyer. Er ignorierte mich. Er war schon dabei, sich Notizen zu machen.

»Wird sich zeigen«, antwortete er.

Während der Prüfer Sofia verkabelte, erinnerte Harry noch mal daran, dass sie sich einfach an die Wahrheit halten und – vor allem – die Ruhe bewahren sollte.

Der Prüfer begann den Test mit einfachen Fragen. Nach ein paar Minuten wusste Sofia, wie es lief. Sie antwortete entschlossener und blieb bei ihrer Geschichte.

»Haben Sie Ihren Vater ermordet?«, fragte der Prüfer.

Mit ausdrucksloser Miene sah Sofia erst ihn an, dann Dreyer. Sie hatte sich im Griff. Dreyer dagegen sah aus wie ein Mann, dem gerade klar wurde, dass er möglicherweise aufs falsche Pferd gesetzt hatte. Er kaute an einem Fingernagel herum, dann richtete er seine Krawatte und machte sich wieder an demselben Nagel zu schaffen. Die Falle, die er für heute gestellt hatte, schnappte nicht zu wie erhofft.

Ich konzentrierte mich wieder auf Sofia, als mir klar wurde, dass sie noch gar nicht geantwortet hatte. Ihre Lippe bebte, als sie die Frage verneinte.

Plötzlich hielt der Prüfer etwas in der Hand. Einen durchsichtigen Beweismittelbeutel. Diesen legte er neben Sofia und fragte: »Haben Sie Ihrem Vater mit diesem Messer in die Augen gestochen?«

Tränen liefen ihr über die Wangen, als sie »Nein« flüsterte.

»Verfluchte Scheiße, das kann doch nicht wahr sein!«, empörte ich mich. »Das ist doch einfach das Letzte! Brechen Sie diesen Test sofort ab!«

Bevor Dreyer eingreifen konnte, sagte Sofia: »Nein, ist schon okay. Alles gut. Machen wir weiter.«

Ich schüttelte den Kopf.

»Das ist eine Falle, Sofia. Diese Testergebnisse geben ein falsches Bild wieder. Ihre Reaktion auf die Mordwaffe ist nur verständlich, aber unser Freund im weißen Kittel wird sie als Ausschlag werten und dann behaupten, Sie hätten bei dieser Antwort gelogen«, sagte ich und zeigte dabei auf den Prüfer.

Der wandte sich um und sagte: »Ich tu hier nur meinen Job.«

»Wenn Ihr Job darin besteht, meine Mandantin einzuschüchtern und ihr Angst zu machen, können Sie sich gratulieren. Das Ganze hier ist doch absurdes Theater.«

»Nein, schon okay. Ich sage doch die Wahrheit«, sagte Sofia.

Ich hätte nicht viel anderes tun können, als zu ihr zu gehen und sie von den Elektroden zu befreien. Einen Moment lang habe ich mit dem Gedanken gespielt. Es wäre das Beste gewesen. Ich warf einen Blick auf die Bildschirme. Heftige Ausschläge waren zu sehen, ein wildes Gekritzel, das in gleichmäßigere weichere Wellen überging. Das Gekritzel war entstanden, als die Sensoren bei Sofias Reaktion auf die Mordwaffe verrückt gespielt hatten.

Das sah nicht gut aus.

»Stellen Sie ihr die letzte Frage noch mal neu«, sagte ich.

»Na gut«, antwortete der Prüfer. »Haben Sie Ihrem Vater mit diesem Messer in den Schädel gestochen?«

»Nein«, sagte Sofia.

Ich sah zum Bildschirm. Weiche Wellenlinien.

Die Wahrheit.

Mir fielen gleich mehrere Steine vom Herzen. So erleichtert war ich lange nicht. Ich hatte sie richtig eingeschätzt. Sofia war unschuldig. Doch der Trost dieser Erkenntnis hielt nicht lange an. So schnell das Gefühl gekommen war, so schnell erstickte es unter einem Berg von Verantwortung.

Wenn ich versagte, würde diese arme, unschuldige Frau im Gefängnis landen. Und sobald sie Gelegenheit dazu bekam, würde sie sich mit ihrem Laken aufknüpfen.

Ein Mordprozess mit einem unschuldigen Mandanten ist so, als müsste man jemanden retten, der von einem Kliff gestürzt ist. Man hält seine Hand. Man darf nicht loslassen. Man muss ihn wieder nach oben ziehen, in Sicherheit. Sein Leben hängt davon ab. Allein deine Kraft kann ihn vor dem Abgrund retten.

Nur noch wenige Wochen. Dann der Prozess.

So sicher ich meiner Sache war, so verunsichert war Dreyer. Jede Wette, er hatte damit gerechnet, dass ihm die Reaktion der Schwestern etwas Klarheit verschaffen würde. Das war ihm nicht gelungen. Er kaute an seinen Nägeln herum und ignorierte mich. Starrte die Bildschirme an. Dann seufzte er, stand auf und sagte: »Machen Sie sich bereit, Eddie. Ich kämpfe mit harten Bandagen.«

»Kann’s kaum erwarten«, sagte ich.

Die Begehung des Tatorts noch am selben Abend war nutzlos gewesen. Ich gewann daraus gerade mal eine bessere Vorstellung von den Räumlichkeiten des Hauses. Im Auto, auf dem Weg zurück zu meinem Büro, bestätigten Harper und Harry meinen Eindruck. Ihnen war auch nichts aufgefallen, was die Cops übersehen haben konnten. Zwar hatten wir Fotos gemacht, aber das war im Grunde Zeitverschwendung. Die Staatsanwaltschaft würde den Geschworenen ohnehin nur die Bilder ihres offiziellen Fotografen zeigen, mit der Leiche am Tatort. Unsere Bilder hätten als Beweismittel keinen Wert.

Trotzdem wollte ich noch mal einen Blick darauf werfen. Um zu sehen, ob mir nicht doch etwas ins Auge stach, wenn ich auch meine Zweifel hatte.

Zwei Stunden, nachdem ich wieder ins Büro gekommen war und mich von Harper und Harry verabschiedet hatte, bekam ich von der Staatsanwaltschaft eine E-Mail mit den Videos unserer Tatortbesichtigung. Als ich mir Kates Video ansah, hatte ich nicht den Eindruck, dass ihr dabei irgendwie ein Licht aufgegangen wäre – und falls doch, hatte sie sich nichts anmerken lassen.

Ich leitete die Videos an Sofia weiter in der Hoffnung, dass ihr etwas auffiel. Dann trank ich meinen Kaffee aus und haute mich aufs Ohr.






KAPITEL DREIUNDZWANZIG

SIE

Ihr animalisches Gebrüll hallte von den Wänden wider. Von einer Wand troff Rotwein. Darunter die Scherben eines Weinglases, das sie geworfen hatte.

Sie wischte über ihren Handybildschirm und sah sich die letzten dreißig Sekunden des Videos noch einmal an.

Sie hatte sich schon beide Videos angeschaut. Wie die Verteidigerteams durchs Haus liefen und sich vor allem für das Schlafzimmer interessierten. Wie sie fotografierten. Sich Notizen machten. Sie suchte nicht nach etwas, das zu ihrer Verteidigung beitragen konnte, was sie eigentlich hätte tun sollen. Sie wollte sichergehen, dass keines der beiden Teams etwas in diesem Schlafzimmer entdeckt hatte, das sie belasten würde. Denn da war etwas. Etwas, das sie übersehen hatte. Dem aufmerksamen Betrachter dürfte nicht entgangen sein, dass der Teppich von Fußabdrücken übersät war und die Matratze einen großen rotbraunen Fleck hatte. Die Blutspuren ließen sich nicht eindeutig der einen oder anderen Schwester zuordnen. Darauf hatte sie geachtet.

Nein, erst beim Betrachten dieses Videos hatte sie den bisher einzigen Makel an ihrem Plan bemerkt.

Er war nicht zu übersehen. Und möglicherweise hatte eines der Verteidigerteams ihren Fehler entdeckt. Die Kamera blitzte genau an der entsprechenden Stelle. Wenn die nicht gleich was bemerkt hatten, wovon sie ziemlich überzeugt war, würde es ihnen ganz sicher auffallen, sobald sie die Fotos ausdruckten. Ihren Reaktionen im Video nach zu urteilen war dem Fotografen die Bedeutung dieses Fotos nicht bewusst. Aber früher oder später würden sie es merken.

Es stellte ein echtes Risiko dar. Nur eines der Teams hatte aus dieser Perspektive ein Foto gemacht. Dieses Foto musste verschwinden. Wer auch immer es in die Finger bekam, würde sofort wissen, wer die wahre Mörderin war. Man konnte es gar nicht übersehen. Das musste sie verhindern. Niemand durfte je erfahren, dass sie ihren Vater ermordet hatte. Auf gar keinen Fall. Alles, wofür sie gearbeitet hatte, würde sich in Luft auflösen wegen eines dummen Fehlers und eines Zufallstreffers mit der Kamera.

Sie musste handeln. Heute Nacht. Jetzt gleich.

Die Fotos besorgen.

Den Fotografen töten.
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KAPITEL VIERUNDZWANZIG

SIE

Sie trug einen neuen Rucksack, als sie an der dunklen Häuserreihe entlanglief und den bernsteinfarbenen Lichtpfützen der Straßenlaternen auf dem Gehweg auswich. Im Rucksack hatte sie eine Taschenlampe, ein Seil, ein Klappmesser, ein Feuerzeug, einen kleinen Schweißbrenner, einen Elektroschocker und einen Bolzenschneider. Es würde schnell gehen. Die Leiche zu entsorgen wäre nicht nötig. Sie würde dafür sorgen, dass der Tatort nach einem missglückten Raubüberfall aussah.

Mit etwas Glück musste sie nicht ihr gesamtes Werkzeug zum Einsatz bringen. Wenn die Tür aufging und mit der Kette gesichert war, würde sie den Elektroschocker benutzen. Sobald ihr Gegenüber außer Gefecht gesetzt wäre, würde sie den Brenner anzünden und an die Kette halten. Die wäre nach zehn Sekunden so weich, dass der Bolzenschneider leichtes Spiel hätte. In dem Fall würde sie wohl zwanzig Sekunden brauchen, um sich Einlass zu verschaffen. So lange sollte man eigentlich nicht vor der Tür seines Opfers herumstehen, aber eine andere Möglichkeit gab es nicht. Von der Rückseite ins Haus zu gelangen wäre noch viel riskanter. Sie wusste weder, wie es drinnen aussah, noch was für eine Alarmanlage unter Umständen ausgelöst wurde. Außerdem ging am Hintereingang automatisch das Licht an. Vermutlich per Bewegungsmelder.

Von hinten einzusteigen war also keine Option.

Sie schlich ums Haus herum.

Ein Hund bellte. Irgendwo drinnen. Schwer zu sagen, ob das Bellen aus dem Haus ihres Opfers oder dem eines Nachbarn kam. Sie stand in der kleinen Gasse auf der Rückseite. Oben im ersten Stock ging Licht an. Nicht grell genug für eine Deckenlampe. Es hatte so einen gedämpften, warmen Schein.

Vielleicht hatte der Hund ihr Opfer geweckt.

Sie schlich wieder zurück zum Vordereingang, zog ihre Kapuze fest über die Kappe, deren Schirm verhinderte, dass der zusammengezurrte Stoff ihr die Sicht nahm. Sie mochte die Dunkelheit. Sie hatte sich noch nie vor der Nacht gefürchtet. Im Gegensatz zu ihrer Schwester, die als Kind jeden Abend herumgejammert hatte. Ihre Schwester konnte nur bei Licht schlafen. Eine kleine Lampe oder das Licht, das durch den Türspalt ins Zimmer fiel.

Sie liebte die Dunkelheit. Sie fühlte sich geborgen, wie in einen kühlen Umhang gehüllt. Schon von klein auf hatte sie gewusst, dass es da im Dunkeln nichts gab, das ihr etwas anhaben konnte. Sie hatte noch nie besonders viel geschlafen. Während der Rest der Familie selig schlummerte, war sie durchs stille Haus gestreunt. Hatte die Schattenbilder auf sich wirken lassen, konnte sich gar nicht sattsehen an den fremd anmutenden und in der Dunkelheit scheinbar so wandelbaren Räumen und Möbeln. Der Mond war wunderschön. Das Neonlicht des Teufels.

Es donnerte.

Und plötzlich schüttete es wie aus Eimern. Ein kurzer, heftiger Regenguss. Sie wandte das Gesicht dem Himmel zu, genoss die kühlen, belebenden Tropfen auf ihren Wangen.

Sie nahm ihren Rucksack vor den Bauch, öffnete den Reißverschluss und nahm das Messer heraus. Sie ließ die Klinge hervorschnappen, stellte sie fest und steckte das Messer vorsichtig in ihre Jackentasche.

Es wurde Zeit.

Wieder bellte der Hund, als sie ihren Fuß auf die unterste Stufe an der Haustür setzte. Dann noch ein Schritt, begleitet von lautem Gebell. Sie zählte fünf steinerne Stufen vor dem Eingang. Ein Verandalicht ging an, beleuchtete sie. Sie sah sich um.

Kein Mensch auf der Straße.

Das Bellen ließ nach, bis nur noch der Wind in den Bäumen zu hören war, die sich auf der anderen Straßenseite aneinanderreihten.

Sie warf noch einen letzten Blick die Straße entlang. Menschenleer. Dann klopfte sie an die Tür, stellte ihren Rucksack ab, ließ ihn halb offen. Bereit, falls sie nach dem Elektroschocker greifen musste.

Es war nichts zu hören, und drinnen im Flur ging auch kein Licht an. Das hätte sie in dem kleinen Fenster über der Tür gesehen.

Sie klopfte noch mal. Wartete.

Sie trat näher heran und legte ihr Ohr an die Tür. Da hörte sie das leise Knarren von Schritten auf der Treppe. Kein eiliger Abstieg. Gleichmäßig. Gemessen. Misstrauisch angesichts der späten Uhrzeit.

Ihr Herz schlug schneller, als sie spürte, dass da jemand war, ganz nah, auf der anderen Seite der Tür. Sie richtete sich auf. Rang ihre Vorfreude nieder. Sie wusste, dass sie jeden Moment im Haus wäre und heißes Blut über ihr Handgelenk rinnen würde, sobald sie die Klinge ins weiche Fleisch drehte.

HARRY

Er wusste, dass er schon wieder im selben Traum gefangen war.

Im Grunde ahnte er, dass ihm keine Gefahr drohte. Es war nur ein Traum. Er kniete nicht wirklich in diesem Erdloch im Dschungel zwanzig Meilen vor Hanoi. Der verschwitzte Kampfanzug klebte nicht wirklich an seiner Haut. Die M16 glitt ihm nicht wirklich aus den feuchten Händen – feucht vom Blut seines Lieutenants, der auf eine Mine getreten war und durch die ohrenbetäubende, alles erschütternde Explosion beide Beine verloren hatte.

Er träumte.

Keuchend und schnaufend wachte er auf, wie fast jede Nacht. Setzte sich im Bett aufrecht hin und sog gierig Luft in seine Lungen. Heute Nacht widerstand er dem Drang nachzusehen, ob an seinen Händen nicht doch Blut klebte. Harry hörte ein Winseln. Der Hund faltete sich am Fuß des Betts auseinander und kam vorsichtig zu ihm. Seine feuchte Schnauze strich über Harrys Wange, und dann spürte Harry die raue Zunge an seiner Nase.

»Alles okay. Braver Junge«, sagte er und kraulte den Hund.

Nach ein paar Minuten ging Harrys Atem wieder normal. Da erst fiel ihm auf, wie verschwitzt er war. Sein weißes Unterhemd war schweißnass. Er zog es aus, warf es in die Ecke. Das konnte er morgen aufheben und in die Wäsche tun. Die letzte ehemalige Mrs Ford hätte ihn dafür zusammengestaucht. Inzwischen lebte sie auf Hawaii, vermutlich mit ihrem Tennislehrer.

»Es war nur ein Traum, Kleiner«, sagte Harry, während er Clarence streichelte.

Aber es war einmal Wirklichkeit gewesen. Vor vielen Jahren. Und er würde es niemals loswerden. Solange er lebte, würde ein Teil von ihm immer noch in diesem Erdloch hocken.

Clarence fuhr abrupt herum, zur Schlafzimmertür. Er knurrte leise, dann sprang er vom Bett und bellte die Tür an. Harry machte Licht, fand auf dem Nachttisch seine Brille und setzte sie auf.

»Was ist los, Clarence?«

Der Hund drehte sich zu Harry um, bellte einmal, dann blickte er wieder starr zur Tür.

Als Harry die Decke zurückschlug, spürte er die kalte Luft an seinen Beinen. Er schwang sich aus dem Bett und stand auf.

»Na, Vietkong sind es jedenfalls nicht, so viel ist sicher«, murmelte er vor sich hin.

Es donnerte.

Fast im selben Moment hörte Harry, wie sturzbachartiger Regen aufs Dach prasselte. Clarence rührte sich nicht von der Stelle, ließ die Tür nicht aus den Augen.

Harry merkte, dass er pinkeln musste. Das Alter. Er ging zur Toilette, während Clarence nicht aufhören wollte zu bellen und die Tür anzuknurren. Harry sagte ihm, dass er still sein sollte, war aber zugleich sicher, dass der Hund noch etwas anderes als den Donner gehört oder gespürt hatte und dass er lieber mal nachsehen sollte. Er spülte, dann wusch er sich die Hände und warf sich schnell noch kaltes Wasser ins Gesicht. Mittlerweile waren die Bilder aus seinem Traum verblasst, zumindest bis zur nächsten Nacht.

Als Harry aus dem Bad kam, sah er, dass Clarence mit den Pfoten an der Tür kratzte. Da war irgendwas faul. Kurz dachte er an seinen alten Armeerevolver, den er in einem kleinen Tresor im Kleiderschrank aufbewahrte. Der Schlüssel lag unter Münzen begraben in einem Becher auf der Kommode.

Er schüttelte den Kopf, öffnete die Schlafzimmertür. Sofort klemmte Clarence seine Schnauze in den Türspalt, drängelte sich hindurch und wetzte die Treppe hinunter.

Eben wollte Harry ihm folgen, als er etwas hörte. Er blieb stehen. Lauschte.

Da war es wieder. Ein leises Klopfen.

Als Harry die Treppe hinunterstieg, konnte er nicht sagen, ob das Knirschen von der alten Treppe oder seinen Knien kam. Es war auch egal. Weder das eine noch das andere würde in absehbarer Zeit repariert werden. Er kam zum unteren Ende der Treppe, und eigentlich hatte er erwartet, dass Clarence dort Wache stehen würde.

Doch Clarence war nicht da.

Harry drehte sich um und sah, dass er sich in die hinterste Ecke vom Flur drückte. Er hielt den kleinen Kopf gesenkt, klemmte den Schwanz zwischen die Beine. Er zitterte am ganzen Körper. Er knurrte nicht, hechelte nicht. Er war ganz still. Es schien, als fürchtete er sich vor dem, was auf der anderen Seite der Tür wartete. Clarence war ein Straßenhund, der viel durchgemacht hatte und sicher auch misshandelt worden war, aber das hatte man ihm bisher nicht angemerkt. Zum ersten Mal war der kleine Hund völlig verängstigt. Offensichtlich ängstigte er sich vor dem, was da draußen war, denn so eingeschüchtert das Tier auch sein mochte, ließ es die Tür doch nicht aus den Augen.

Harry schlurfte auf die Tür zu. Er hatte einen ganz trockenen Mund. Im Flur war es kalt. Die goldene Kette um seinen Hals fühlte sich an wie eine eisige Schlinge.

Er entriegelte die Tür, nahm den Knauf in die Hand und drehte.

BLOCH

Bloch war das Einschlafen noch nie leichtgefallen. Schon als kleines Mädchen hatte sie stundenlang wach gelegen und die Schatten an der Decke angestarrt.

Jetzt lag sie im ehemaligen Schlafzimmer ihrer Eltern. Schon vor Monaten war sie dort eingezogen, hatte aber noch nicht mal richtig ausgepackt, geschweige denn, sich eingerichtet. Ein Futon, ein Nachtschränkchen und ein Sofa waren die einzigen Möbel im ganzen Haus. Sie war an drei Möbelhäusern vorbeigekommen, aber noch fremdelte sie mit der Vorstellung, das Haus ihrer Kindheit neu einzurichten. Vielleicht hätten ihre Eltern was dagegen. Sie wusste, dass es unsinnig war, was allerdings nichts daran änderte, dass sie sich mit dem Einrichten zurückhielt. Was, wenn sie etwas anschaffte, das dann doch nicht so richtig ins Haus passte? Das bereitete ihr Sorgen. Sie wollte, dass alles perfekt war.

Der Futon war gnadenlos und doch seltsam bequem. Ihre alte Schreibtischlampe lag auf dem Boden, weil das Kabel zu kurz war, um sie auf ihr neues Nachtschränkchen zu stellen. Es würde etwas dauern, das Haus auf Vordermann zu bringen, also musste sie bis dahin mit dem einen oder anderen Provisorium leben. Sie beugte sich zur Lampe, machte sie an und schlug einen Elmore-Leonard-Roman auf, den sie vor Jahren gelesen hatte, an den sie sich aber nicht mehr erinnern konnte.

Der Unterkiefer tat ihr weh vom Zähneknirschen. Sie ermahnte sich, damit aufzuhören.

Sie knirschte so sehr mit den Zähnen, weil die Lampe auf dem Boden lag und nicht auf dem Nachtschränkchen stand. Schließlich hatte sie immer eine Lampe auf ihrem Nachtschränkchen gehabt.

Für Bloch musste alles seine Ordnung haben. Wenn irgendwas nicht so war, wie es sein sollte, fühlte es sich für sie an, als hätte sie einen Stein im Schuh. Sie überlegte, woher sie um diese Uhrzeit eine Verlängerungsschnur bekommen konnte. Bloch riss sich von diesem zwanghaften Gedanken los. Sie stieg aus dem Bett und ging ins Bad. In einem Glas beim Waschbecken lag ihre Beißschiene. Die sollte sie eigentlich jede Nacht tragen, damit sie nicht so sehr mit den Zähnen knirschte, aber das Ding tat ihr am Gaumen weh, sodass sie damit noch schlechter einschlafen konnte. Sie spülte die Beißschiene ab und wollte sie sich eben in den Mund stecken, als sie einen Hund bellen hörte.

Das Bellen kam nicht von nebenan aus dem Haus von Kates Vater. Louis hatte keinen Hund. Musste wohl von den anderen Nachbarn kommen, dem jungen Pärchen aus San Diego, das den Taurus fuhr und immer zu nah an Blochs Einfahrt parkte.

Es donnerte.

Der Hund wollte nicht aufhören zu bellen. Es war nicht sonderlich laut. Bloch dachte sich, dass der Hund wohl irgendwo drinnen sein musste. Wäre er draußen auf einem Hinterhof, hätte das Bellen viel lauter sein müssen. Diese Häuser waren ausgesprochen hellhörig. Sintflutartiger Regen prasselte aufs Haus. Bloch nahm die Beißschiene, löschte das Licht im Bad und war eben auf dem Weg zurück ins Schlafzimmer, als sie noch etwas anderes hörte.

Es klang wie ein Klappern.

Es kam aus dem Erdgeschoss.

Sie beugte sich übers Treppengeländer und versuchte, im trüben Licht dort unten etwas zu erkennen.

Lauschte. Nichts zu hören.

Sie richtete sich auf, wollte gerade die Beißschiene in den Mund nehmen, da hörte sie es wieder.

Das war kein Klappern.

Jemand klopfte an ihre Tür.

Es war spät. So spät, dass es schon wieder früh war.

Sie ging zurück ins Badezimmer, legte ihre Beißschiene zurück ins Glas und schritt dann langsam die Treppe hinunter. Zwei gerahmte Fotos hingen dort an der Wand, eins von ihrem Abschluss auf der Polizeischule und eins von ihren Eltern irgendwo an einem Strand. Sie sahen glücklich aus. Ihre Mutter hielt eine Eiswaffel in der Hand, während ihr Dad sie auf die Wange küsste. Ihre Mutter hatte die Augen halb geschlossen, und an den Fältchen um die Augen war unschwer zu erkennen, dass ihr der Kuss mindestens so gut gefiel wie das Eis.

Als Bloch an diesem Bild vorbeikam, bückte sie sich und hob den Klauenhammer auf, der am Abend auf der Treppe liegen geblieben war, nachdem sie die Bilder aufgehängt hatte.

Der Hammer in ihrer Hand fühlte sich gut an, aber im Grunde hätte Bloch noch mal schnell nach oben laufen und ihre Waffe holen sollen, bevor sie zur Tür ging. Wer da zu dieser nachtschlafenden Zeit auch sein mochte … Ganz sicher bedeutete es nichts Gutes.

Barfuß tappte Bloch im Pyjama zur Haustür. Dort blieb sie eine Weile stehen und lauschte. Sie hielt den Hammer fest in der Hand, ließ ihn am langen Arm herabhängen, dann entriegelte sie die Tür. Es klickte, als der Bolzen sich in die Tür zurückzog.

Sie legte ihre Hand an den Riegel, öffnete auch diesen und drehte den Knauf, war auf alles gefasst, was hinter der Tür auf sie warten mochte.

SIE

Sie legte ihre Hand um den Griff des Messers, zog es hervor und hielt es hinter ihrem Bein. Indem sie sich etwas zur Seite wandte, sorgte sie dafür, dass die Klinge nicht gleich zu sehen war.

Ihre Sinne waren geschärft. Sie fühlte sich eins mit der Welt. Mit der Natur. Ein Raubtier ganz oben in der Nahrungskette. Ihre Ohren nahmen das mechanische Klicken der Tür wahr, als diese entriegelt wurde, selbst das fast unhörbare Scharren von Metall auf Metall, als der Bolzen sich zurückzog, der Knauf sich drehte und dann die Tür einen Spalt weit aufging. Wie in Zeitlupe wurde ein dunkler Flur sichtbar, sie hörte ein Atmen und machte sich bereit, jeden Moment mit aller Gewalt zuzuschlagen. Sie war sprungbereit wie eine Tigerin, begierig darauf, sich aus dem hohen Gras auf ihr Opfer zu stürzen, das Maul weit aufgerissen, die Krallen ausgefahren.

Immer weiter öffnete sich die Tür …

HARRY

Langsam öffnete Harry die Tür, mit der linken Hand am Knauf, die rechte zur Faust geballt. Als die Straße zu erkennen war, sah er dort eine Gestalt stehen. Die Nacht umhüllte sie wie ein Leichentuch.

Clarence fing an zu winseln und zu jaulen.

SIE

Da war keine Kette, die ihr Eindringen hätte verhindern können. Sie war schnell, stieß die Tür mit der Schulter auf, überrumpelte ihre Beute. Drinnen im Flur war alles dunkel, aber ihre Augen waren schon ans trübe Licht gewöhnt.

Ein Hund jaulte.

Als ihr Opfer rückwärts taumelte, trat sie zielstrebig drei Schritte vor und stieß zu.

Die Klinge drang direkt unter dem Brustkorb ein. Im perfekten Winkel. Glitt unter die Rippen, Stoßrichtung fast senkrecht nach oben, wollte zum Herzen.

Mit festem Griff drehte sie die Klinge.

Die Drehbewegung löste eine Flut von pulsierendem Blut aus, das ihr übers Handgelenk lief. Sie ließ das Messer los, und ihr Opfer sank leblos zu Boden. Es war tot, bevor es mit dem Hinterkopf auf den Teppich schlug.

Sie hockte sich hin, durchsuchte die Leiche. Nichts. Sie lief nach oben ins Schlafzimmer, fand das Handy mit den Fotos, riss die Schubladen auf und verteilte deren Inhalt auf dem Boden. Sie fand etwas Bargeld, das sie einsteckte. Sie zertrümmerte das Handy, dann rannte sie die Treppe hinunter.

Sie packte die Leiche und zog sie weiter in den Flur.

Da sah sie etwas Glänzendes auf dem Boden.

Eine schmale Goldkette. Offenbar war diese gerissen, als sie die Leiche weggezogen hatte. Sie wirkte billig. Bestimmt wäre sie keinem Einbrecher wertvoll genug, um sie einzustecken. Nach kurzer Überlegung verließ sie das Haus, schloss die Tür hinter sich und joggte los, wobei ihr der Rucksack bei jedem Schritt ins Kreuz schlug.

BLOCH

Als sie die Tür öffnete, wehte ihr die kalte Nachtluft entgegen. Bei dem Anblick, der sie dort erwartete, schlug sie entsetzt die Hand vor den Mund und schloss die Augen.

Ein mächtiger Rabe hockte auf einem kleinen grünen Vogel. Einem der Mönchssittiche. Der gierige Rabe hackte so fest auf seine Beute ein, dass der Schnabel bis auf die Bretter durchschlug. Überall flogen die kleinen grünen Federn vom Sittich herum, und Blochs Veranda war voller Blut.

Bloch schrie den Raben an, sodass er aufflog und aufs Geländer der Veranda flatterte. Bloch schnappte sich einen der leeren Umzugskartons, klappte ihn auf und sammelte die Reste des Sittichs hinein. Dann klappte sie den Deckel zu und nahm den Karton mit ins Haus.

Als sie die Tür hinter sich schloss, sah sie, dass der Rabe ihr hinterherstarrte. Er krächzte empört, weil sie ihm sein Festmahl gestohlen hatte.

Der Sittich war tot, aber Bloch konnte nicht ertragen, dass er vor ihrer Tür zerfetzt wurde. Sie würde den kleinen Vogel morgen früh hinterm Haus begraben.

HARRY

Die Gestalt, die draußen vor seiner Haustür stand, wirkte seltsam. Seltsam gebeugt, als trüge sie eine schwere Last.

Clarence winselte wieder.

Die Gestalt trat eilig vor, ins Licht.

Eddie sah aus, als wäre er nass bis auf die Haut. Hemd und Anzug klebten an ihm. Er blickte auf, und Harry erkannte sofort, dass sein Gesicht nicht nur vom Regen nass war. Unsäglicher Schmerz und tiefe Trauer sprachen daraus. Er bewegte die Lippen, brachte aber keinen Ton hervor.

Instinktiv griffen Harrys Finger nach der goldenen Kette um seinen Hals, an der die Erkennungsmarken zweier Freunde hingen, die es damals im Dschungel östlich von Hanoi nicht aus dem Schützenloch geschafft hatten. Eddie hob eine Hand. Zwischen seinen Fingern baumelte eine Kette, an der ein abgewetztes, altes Kreuz hing. Selbst im Regen konnte Harry das Blut daran erkennen.

Die Kette gehörte Harper.

Da erst fiel Harry auf, was Eddie in der anderen Hand hielt. Einen zerzausten Blumenstrauß in Plastikfolie.

Billige Blumen von der Tankstelle.

»Sie ist tot. Ich bin zu ihr, um ihr die hier zu geben, und es standen da die Streifenwagen vor der Tür«, sagte Eddie. Seine Stimme gab der Wunde, die ihn zu zerreißen drohte, einen Klang. »Harper wurde ermordet.«
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KAPITEL FÜNFUNDZWANZIG

SIE

Es war kurz nach Mitternacht. In neun Stunden würde der Prozess beginnen. Der Boden unter ihren Füßen flog nur so dahin. Sie hatte einen steten Rhythmus gefunden und noch einige Meilen vor sich. Beim Laufen schweiften ihre Gedanken zu den Ereignissen der letzten Tage.

Während der Auswahl der Geschworenen hatte sie ihre Schwester kein einziges Mal angesehen. Sie hatte ihre Blicke gespürt, diese aber nicht erwidert. Sie konnte nicht. Sie hatte sich auf den Richter, ihre Verteidiger und die Jury konzentriert. Nur darauf. Hätte sie sich umgedreht, um ihre Schwester anzuschauen, hätte sie sich das Grinsen nicht verkneifen können, und sie durfte nicht zulassen, dass irgendwer es mitbekam. Sie durfte ihre Maske während des Prozesses auf keinen Fall fallen lassen. Davon hing alles ab.

Das Schachspiel in ihrer Wohnung entsprach exakt der alten Partie, die sie mit ihrer Schwester gespielt hatte. Alle Figuren standen noch genau wie nach dem letzten Zug. Bevor Mutter auf der Treppe zu Tode gekommen war.

Seit jenem Tag hatte sie die Partie gegen ihre Schwester im Kopf weitergespielt. Hatte ihre Bauern aufgestellt und Springer und Turm in eine perfekte Angriffsposition gebracht. Ihre Königin stand bereit. Schon bald würde sie ins Spiel kommen. Die mächtigste Figur in ihrem Arsenal.

Das Vermögen ihres Vaters zu erben wäre nur halb so schön, wenn ihre Schwester nicht auch noch bestraft werden würde.

Die letzten Züge dieser lebenslangen Partie würden im Gerichtssaal gespielt, in genau neun Stunden.

Sie würde ihre ganze Kraft brauchen, um es durchzuziehen. Tagsüber würde sie die unschuldige Schwester geben müssen, die man fälschlicherweise des Mordes an ihrem Vater beschuldigte. Nachts würde sie einiges erledigen müssen.

Als sie sich dem Restaurant näherte, wurde sie langsamer. Sie joggte vorbei, warf einen Blick durch die Scheibe. Hal Cohen nahm die Hand der jungen Frau, die ihm am Tisch gegenübersaß. Cohen im schicken schwarzen Anzug, Armani oder Lagerfeld. Die Frau trug ein rotes Kleid, so eng, dass es ihr das Blut abschnürte, konnte aber im Gegenzug sicher sein, dass es Cohens Blut in Wallung brachte. Die Frau mochte etwa halb so alt sein wie Cohen und mindestens zwanzig Jahre jünger als Cohens Frau.

Draußen vor dem großen Fenster des Restaurants blieb sie stehen. Ihr Handy trug sie in einer durchsichtigen Hülle am Oberarm. In ihren Ohren steckten kabellose Earbuds. Sie tippte kurz daran, was ihre Handykamera auslöste. Sie stand genau so, dass sie das heimliche Rendezvous fotografieren konnte.

Sie löste das Handy aus der Hülle, wählte das Foto aus und schickte es Hal, während sie zur nächsten Ecke ging. Bevor sie in die kleine Seitenstraße einbog, machte sie ein Foto und sandte ihm auch das zu. Hal würde durch die Küche rauskommen und sie am Hinterausgang treffen.

Nur wenig Licht drang in die Gasse. Sie ging an ein paar Müllcontainern vorbei, hin zu den Stahltüren auf der Rückseite des Restaurants. Eine der Türen öffnete sich, Hal trat heraus und schloss sie wieder. Wenn stimmte, worüber er sie informiert hatte, gab es für sie was zu tun. Etwas, das man am besten im Dunkeln erledigte.

»Ich habe Ihre Nachricht bekommen. Stimmt das?«, fragte sie.

»Guck es dir an«, sagte Hal, holte ein zusammengefaltetes Papier aus der Innentasche seines Jacketts und reichte es ihr.

Im Lichtschein ihrer Handytaschenlampe überflog sie die Seite, während ihr Puls immer schneller ging.

»Das ist natürlich eine Fotokopie, aber daran siehst du, dass ich die Wahrheit sage«, fügte Hal hinzu.

Sie nickte, sagte: »In Ihrer Nachricht stand was davon, dass wir uns über einen Deal unterhalten sollten. Haben Sie vergessen, dass wir schon einen Deal haben?«

»Das war vorher«, entgegnete Hal.

»Wovor?«

»Bevor ich das hier gefunden habe.« Er hielt inne und deutete auf das Blatt Papier.

»Und inwiefern ändert das irgendwas?«

»Nun, ich könnte mir vorstellen, dass deine Schwester bereit wäre, mehr zu zahlen«, sagte Hal, und ein fieses Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus. Im Halbdunkel der Gasse wirkte es noch umso bedrohlicher, wie bei einem Hund, der die Zähne bleckte, kurz bevor er zubiss.

»Wo ist das Original?«, fragte sie.

»Beim Büro der Staatsanwaltschaft. Ich habe es denen vor ein paar Tagen geschickt.«

»Wie bitte?«

»Ohne mich hat es keinen Wert. Begreifst du nicht? Ohne meine Aussage ist es praktisch wertlos.«

»Was haben Sie dem Staatsanwalt darüber erzählt?«

»Nur ganz wenig, aber die können es kaum erwarten, mit mir zu sprechen.«

»Wie viel soll Ihre Aussage denn wert sein?«, fragte sie.

»Zehn, für dich. Im Voraus.«

»So viel Geld habe ich nicht flüssig«, sagte sie.

»Dein Problem. Du hast Zeit bis morgen früh um neun, dann spreche ich mit deiner Schwester. Ich kann meine Aussage in beide Richtungen lenken, je nachdem, wer bereit ist, mehr zu zahlen.«

Er riss die Hintertür zur Küche auf, ging wieder ins Restaurant, zurück zu seiner Geliebten, und ließ die Tür hinter sich ins Schloss fallen.

Sie stemmte die Fäuste in die Hüften. Sie hatte keine zehn Millionen. Sobald sie ihr Erbe antreten würde, konnte sie einen solchen Betrag problemlos aufbringen, aber im Moment – unmöglich.

Sie lief los, joggte die Gasse entlang, und als sie das Licht der Straßenlaternen erreichte, hatte sie schon einen Plan.






KAPITEL SECHSUNDZWANZIG

EDDIE

»Ich kann gar nicht mehr sagen, wie lange das alles her ist«, sagte ich. »Ich bringe es einfach nicht zusammen. Ich erinnere mich nicht. Nur an Bruchstücke. Ist vielleicht auch gut so. Ein Therapeut würde es als Symptom für ein Trauma deuten.«

Ich fuhr mit den Fingern über die Schrift auf dem Grabstein.


MARY
 ELIZABETH
 HARPER
 .

Ich brachte es nicht fertig, den Rest zu lesen.

Harper hatte ein Ehrenbegräbnis bekommen, obwohl es fast schon zwei Jahre her war, dass sie und Joe Washington beim FBI
 ausgestiegen waren und zusammen eine Detektei gegründet hatten. Joe weigerte sich, mit mir zu sprechen. Ihre alten Kollegen waren da zugewandter. Sie ließen zu, dass ich mich am Grab zu den anderen Trauergästen stellte, wahrscheinlich, weil ich mit Harry gekommen war. Nach der Beisetzung sprach mich eine FBI
 -Agentin an. Paige Delaney. Gemeinsam mit Harper hatten wir vor nicht allzu langer Zeit an einem Fall gearbeitet. Paige und Harper hatten mir das Leben gerettet. Sie war Profilerin beim FBI
 , Teil der Behavioral Analysis Unit. Und einer der klügsten Menschen, die ich kannte. Sie war seit Monaten in der Stadt, dem Coney-Island-Killer auf der Spur.

»Joe wird sich schon wieder einkriegen«, sagte sie. »Er macht sich schwere Vorwürfe, dass er nicht da war, um sie zu retten.«

Ich nickte dankbar, wusste aber, dass nichts wieder gut werden würde. Joe verurteilte sich – und mich – dafür, dass keiner da gewesen war, als sie uns brauchte. Ich konnte es ihm nicht verdenken. Ich war derjenige, der bei ihr hätte sein sollen. Hätte ich ihr doch nur mal gesagt, was sie mir bedeutete. Wenn ich vielleicht früher zu ihr gegangen wäre, könnte sie noch leben. Sie wurde ermordet, während ich vor dem Spiegel stand und nach den richtigen Worten suchte. Wäre ich ein mutigerer Mann, wäre das alles nicht passiert.

Paige legte mir eine Hand auf die Schulter, sagte: »Ich habe beim NYPD
 nachgefragt, ob ich mal einen Blick in die Akte werfen darf. Ich bin gerade dabei, ein Profil von Harpers Mörder anzulegen. Wenn ich irgendwas höre … Ich meine … Sobald jemand verhaftet wird, sind Sie der Erste, der es erfährt.«

»Danke. Das weiß ich zu schätzen.«

Damit wandte sie sich um und ging, gesellte sich wieder zu ihren Kollegen. Paige war Mitte fünfzig, Single und mit ihrem Job verheiratet. Silbernes Haar umwehte ihr schwarzes Jackett, was mir einen Stich versetzte. Dieses Alter würde Harper nie erleben. Meine Ehe war daran gescheitert, dass ich meine Familie zu ihrer eigenen Sicherheit von mir weggestoßen hatte. Bei meiner Arbeit habe ich mit vielen üblen Typen zu tun, aber das war nicht alles. Irgendwie brachte das Leben, das ich führte, den Menschen um mich herum nichts als Schmerz und Trauer. Denen, die mir am meisten am Herzen lagen.

Nicht nur hatte Harper ihr Leben verloren, ich fühlte mich, als hätte man auch mir einen Teil meines Lebens genommen. Die Chance, mit jemandem glücklich zu werden, den ich liebte.

Harpers Tod hatte irgendwas in mir losgetreten. Etwas Finsteres, das schon immer dagewesen war. Ich hatte es unterdrückt, hatte es mithilfe von Freunden, von Amy, von Harper niedergerungen. Jetzt konnte ich es nicht länger unterdrücken.

Ich warf einen Blick über den Grabstein hinweg. Die Sonne ging gerade auf, an diesem ersten Tag des Avellino-Prozesses.

Ich küsste den Marmor und kam auf die Beine.

»Ich finde raus, wer das getan hat«, sagte ich. »Und wenn es das Letzte ist, was ich tue.«

Vor dem Grabstein lag alles voller Blumen. Letzte Grüße von Freunden. Karten, die der Schneeregen aufgeweicht hatte. Eine Karte sah neuer aus als die anderen. Sie steckte in einem Strauß Rosen, der in durchsichtige Geschenkfolie gewickelt war. Die Karte kam von Sofia.

Darauf stand: »Tut mir leid.«

Tränen verschleierten meinen Blick auf dem Weg zum Wagen. Ich fuhr zurück nach Manhattan, die Knöchel meiner Hände weiß am Lenkrad, die Zähne zusammengebissen.

Ich parkte draußen vor meinem Büro und ging nach oben. Harry und Clarence waren schon da. Harry saß hinter meinem Schreibtisch, und Clarence lag in seinem Bett. Er verbrachte so viel Zeit bei mir, dass er sich hier auch wohlfühlen sollte. Mittlerweile traten Clarence und Harry nur noch als Paar auf. Harry beschäftigte sich mit unserem Beweismaterial, das wir der Anklage und Kate Brooks erst letzte Woche übermittelt hatten.

»Findest du nicht, es reicht langsam?«, fragte Harry. »Das kannst du doch nicht ewig so weitermachen.«

»Was weitermachen?«

»Jeden Tag ihr Grab besuchen. Die Beerdigung ist fast drei Monate her. Langsam wird es Zeit, sie gehen zu lassen. Eine Wunde heilt nicht, wenn man immer wieder am Schorf kratzt.«

»Ich will gar nicht, dass es heilt. Ich will, dass Sofia freigesprochen wird, und dann werde ich rausfinden, wer Harper ermordet hat.«

Mein Bürotelefon klingelte. Ich nahm ab.

»Eddie Fly, ich bin unten. Komm raus. Wir müssen reden.«

Die Stimme hatte einen starken italienischen Akzent. Jimmy »The Hat« Fellini. Niemand nannte mich heutzutage noch Eddie Fly. Dieser Name hallte früher von den Wänden der Bars, Wettbüros und Billardsalons zurück. Ich war mit Jimmy aufgewachsen, hatte beim selben Trainer Boxen gelernt. Ist man erst mal mit Jimmy »The Hat« befreundet, wäre ein chirurgischer Eingriff nötig, um ihn loszuwerden. Er war immer da, wenn man ihn brauchte. Die meisten, die in New York was zu sagen hatten, egal aus welcher Sphäre, sahen in Jimmy einen Freund. Es konnte nichts schaden, den Kopf einer New Yorker Mafiafamilie in der eigenen Ecke zu wissen.

»Hi, Jimmy, ich komm gleich runter«, sagte ich.

»Eddie …«, meinte Harry, aber ich fiel ihm ins Wort.

»Es wird nicht lange dauern«, erklärte ich.

Harry stand diesem Teil meiner Vergangenheit skeptisch gegenüber. Bevor ich Anwalt wurde, hatte mein Leben auf der anderen Seite des Gesetzes stattgefunden. Hin und wieder musste ich dahin zurück.

Ich ging die Treppe runter und raus auf die Straße.

Eine Stretchlimousine parkte mit laufendem Motor mitten auf der West 46th Street. Von hinten näherte sich ein Müllwagen, dessen Fahrer auf der Hupe stand. Er kam nicht vorbei. Die Limo rührte sich nicht von der Stelle. Ich machte die hintere Tür auf. Ein ganzer Trupp Müllmänner kletterte aus dem Fahrerhaus, und ein paar von denen stampften wütend heran und verlangten, dass die Limo weiterfahren sollte. Es waren kräftige Kerle. Fünf Mann hoch. Die einen Job zu erledigen hatten. Und die nicht eben begeistert waren, von so einer Luxuskarre aufgehalten zu werden.

»Beweg deinen Arsch, du Penner!«, riefen sie.

Jimmy stieg aus, wandte sich den Männern zu und fragte: »Gibt es hier ein Problem?«

Jeder kannte Jimmy »The Hat«. Wenn nicht persönlich, dann aus Erzählungen.

Erschrocken hoben die Männer ihre Arme und traten sofort den Rückzug an, baten vielmals um Entschuldigung.

»Tut mir wirklich leid, Sir. Wir setzen zurück, kein Problem. Wir wollten bestimmt keinen Ärger machen.«

Jimmy war eine entsicherte Handgranate. Ich stieg in die Limo und setzte mich ihm gegenüber. Er trug eine schwarze Hose, handgefertigte Lederschuhe, ein offenes weißes Hemd und natürlich seinen altmodischen Hut. Seit er den Fellini-Clan anführte, hatte ich ihn nicht mehr ohne diesen Hut gesehen. Heutzutage waren Jimmys Geschäfte zu neunundneunzig Prozent legal. Er besaß zahlreiche Immobilien, große Anteile an profitablen Privatunternehmen und einen direkten Draht zur New Yorker Baubehörde. Firmen, die in Manhattan eine Baugenehmigung brauchten, konnten sich entweder zwei Jahre lang mit Papierkram herumschlagen, oder sie konnten Jimmy anrufen. Gegen eine gewisse Gebühr durften sie schon einen Monat später anfangen zu bauen.

Er beugte sich vor, und wir umarmten uns. Als er mich losließ, klopfte er mir fest auf den Rücken, wie harte Männer es tun, wenn sie ihre Zuneigung zeigen, indem sie auf dich einschlagen und dich auf beide Wangen küssen, was fast wehtut, aber nett gemeint ist. Dass Küssen auch Schmerzen bereiten konnte, lernte ich erst, als Jimmy und ich Freunde wurden.

»Du siehst ja furchtbar aus. Kriegst du auch genug zu essen?«, fragte er.

»Hab in letzter Zeit keinen Appetit.«

»Tut mir leid, das von deiner Freundin zu hören. Ich hab beim Büro vom Bürgermeister Bescheid gesagt, dass sie mich auf dem Laufenden halten sollen.«

»Sie war nicht meine … Wir standen uns sehr nah.«

Einen Moment lang saßen wir schweigend da. Jimmy nickte bedächtig.

»Wie gesagt, das Büro vom Bürgermeister gibt mir Bescheid, falls die Cops einen Verdächtigen fassen«, sagte er. Jimmy war ein pragmatisch denkender Mensch. Wenn jemand einem Freund oder – Gott bewahre – einem Familienmitglied Schaden zufügt, würde Jimmy dafür sorgen, dass der Gerechtigkeit Genüge getan wurde. Lange hatte er enge Verbindungen zu Frank Avellino gepflegt und hatte offenbar nach wie vor Freunde im Büro des Bürgermeisters. Wenn Jimmy Informationen über einen bestimmten Mordfall haben wollte, bekam er sie im Handumdrehen.

»War sie gerade an einem gefährlichen Fall dran? Hatte irgendwer was mit ihr auszutragen?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Soweit ich weiß, hat sie in letzter Zeit nur für mich gearbeitet – am Avellino-Fall. Als sie noch beim FBI
 war, hat sie ein paar üble Gestalten hinter Gitter gebracht. Die Cops haben ihre früheren Fälle überprüft, um rauszufinden, ob vielleicht einer von den Typen vor Kurzem entlassen wurde. Die haben rein gar nichts gefunden.«

»Scheint ein Profi gewesen zu sein«, sagte Jimmy. »Wer sonst würde jemanden noch an der Haustür aufschlitzen und dann sang- und klanglos verschwinden. Wenigstens ging es schnell, Eddie.«

»Sie war sofort tot. Das haben mir die Cops gesagt. Ich weiß nicht. Konntest du besorgen, worum ich dich gebeten hatte?«

Jimmy deutete auf den braunen Umschlag, der links von ihm lag.

»Die Cops meinten, du warst an dem Abend auch da«, sagte Jimmy.

»Ja, aber ich kann mich kaum an was erinnern. Als ich hinkam, hatte man sie schon weggebracht. Ich hab mich bis in den Flur vorgearbeitet, wo auf dem Boden ihre Kette lag. Da wusste ich, dass sie tot war. Die Kette habe ich eingesteckt. Ich konnte sie da nicht einfach so liegen lassen.«

In diesem Moment gab ich dem Impuls nach, meinen Glücksbringer zu berühren, ein kleines Christophorus-Medaillon, das an einer Kette um meinen Hals hing. Harpers Kette hatte ich behalten und reparieren lassen, um sie zusammen mit meiner zu tragen. Es fühlte sich gut an, dass wenigstens etwas von uns vereint war, auch wenn es nur billiges Gold sein mochte.

»Das da in diesem Umschlag ist wichtig, Jimmy. Ich konnte damals nicht klar denken. Womöglich habe ich was übersehen«, sagte ich.

»Was hier drin ist, wird dir nicht gefallen. Ich habe es dir besorgt, aber ich denke, du solltest es dir lieber nicht ansehen.«

»Ich muss«, sagte ich. »Ich kann den Cops in diesem Fall nicht trauen. Es ist einfach zu wichtig. Sie
 war zu wichtig.«

Jimmy nickte, reichte mir den Umschlag.

»Hast du schon Konkreteres über Frank?«, fragte ich.

»Na klar, ich hatte nur so viel um die Ohren. Einer von meinen Leuten im Restaurant, Little Tony P, liegt mit einem Schädeltrauma im Scheißkrankenhaus. Unfassbar! Kam unter die Räder, als er über die Straße gehen wollte. Ich werde gleich mal zu ihm fahren, wenn wir hier fertig sind. Hab einfach viel zu tun. Tut mir leid, dass es so lange gedauert hat, aber ich musste auch noch warten, bis alle meine Vöglein wieder angeflogen kamen, um mir zu berichten. Frank hatte viele Freunde, aber noch mehr Feinde. Ich musste ausschließen, dass der Mord an ihm ein Auftrag war. Alle Vöglein zwitscherten dasselbe Lied. Kein Motiv, keine Gelegenheit, keine offenen Rechnungen, keine windigen Geldgeschäfte und auch kein Auftrag, den guten alten Frank zu ermorden.«

Das hatte ich mir schon gedacht, aber ich musste sichergehen. Jimmy bestätigte meine Befürchtungen – es war kein Auftragsmord. Es war Vatermord. Ohne Frage.

»Wie eng warst du mit Frank befreundet?«, fragte ich.

»Kommt drauf an, wer das wissen will. Wenn du mich fragst: Ja, wir konnten gut miteinander. Wenn der Staatsanwalt fragt, kannte ich den Mann kaum.«

»Hast du Sofia oder Alexandra mal kennengelernt?«

»Frank hat seine Familie von allem abgeschottet. So wie die meisten meiner Geschäftspartner. Ist immer besser, wenn keiner von diesen Beziehungen weiß, weder das Finanzamt noch das FBI
 oder sonstige Behörden. Während seiner Amtszeit hatten wir so gut wie keinen Kontakt, aber du kannst davon ausgehen, dass ich seinen Arsch auf den Bürgermeisterstuhl gehievt habe. Ohne die Gewerkschaften wäre er gar nicht durch die Vorwahlen gekommen. Seine beiden Mädchen? Manchmal kam Frank mit ihnen ins Restaurant zu Geburtstagen, Familienfeiern – nicht, dass es viele davon gegeben hätte.«

»Kam dir eine von den beiden irgendwie seltsam vor?«

»So seltsam, dass sie ihren alten Vater grundlos abstechen würde? Nein. Die beiden konnten sich nicht leiden, das wusste ich. Frank hat sich oft darüber aufgeregt. Ich weiß, dass da immer viel Geld im Spiel war, aber Geld ist nicht alles. Familie ist das Wichtigste. Frank war zweimal verwitwet, weißt du? So was hinterlässt Spuren. Diese Kinder hatten kein glückliches Zuhause. Frank hat mal erzählt …«

Jimmy zögerte.

Er redete gern. Wir waren zusammen aufgewachsen. Jimmy sah in mir nicht den Anwalt, und ich wusste genug über ihn, um ihn für den Rest seines Lebens hinter Gitter zu bringen. Nicht dass ich es tun würde. Jemals. Wir vertrauten einander. Sein Zögern bedeutete, dass er nicht das Vertrauen ausnutzen wollte, das Frank in ihn gesteckt hatte. In dieser Hinsicht war Jimmy von der alten Schule.

»Du kannst mir vertrauen«, sagte ich.

Jimmy sah aus dem Fenster, musterte das Haus, in dem ich wohnte.

»Wieso suchst du dir nicht irgendwo was Netteres, Eddie? Diese Bruchbude ist doch nicht das Richtige für einen Mann wie dich.«

»Mir gefällt’s hier. Jetzt sag schon …«

»Na ja, was ich dir zu sagen habe, ist vielleicht gar keine Hilfe. Ganz im Gegenteil. Wahrscheinlich hat es nichts zu bedeuten, aber …«

»Jimmy …«

»Franks erste Frau. Sie ist die Treppe runtergefallen, ihr Kopf hat sich im Geländer verklemmt. Beide Mädchen waren im Haus. Sie haben ihre Leiche gesehen. ’ne echte Tragödie. Frank kam am nächsten Tag zu mir. Einer vom Leichenschauhaus stand auf meiner Gehaltsliste. Frag mich nicht, wieso …«

Wenn ich mir einer Sache sicher war, dann dass ich lieber nicht wissen wollte, wieso Jimmy jemanden im Leichenschauhaus hatte. Aber ich konnte es mir schon denken. Man musste kein Genie sein, um darauf zu kommen, dass der eine oder andere Leichensack mit einem zusätzlichen Leichnam in den Ofen wanderte.

»Frank hat mich damals um einen Gefallen gebeten. Mein Kontakt hat den Gerichtsmediziner angeschoben. Ich hab mich drum gekümmert.«

»Worum hast du dich gekümmert?«

»Um den Autopsiebericht.«

Harper hatte ihn im Rahmen unserer Recherchen besorgt. Ich hatte ihn gelesen. Unfalltod. Verursacht durch eine schwere Verletzung des Rückenmarks. Sie war sofort tot.

Ich drängte Jimmy nicht. Ich schwieg und ließ ihn von allein damit rauskommen.

»In dem Bericht fehlte was, das aber nicht für ihren Tod verantwortlich war. Jane Avellino hatte eine Verletzung am Unterschenkel. Bissspuren. Klein. Wie von einem Kind.«

In meinem Kopf blitzte ein Bild auf, das mich die Augen zusammenkneifen ließ. Es traf mich wie ein harter Schlag, schmerzhaft, wenn auch nicht körperlich. Ich sah Sofia im Verhörraum vom 1. Revier sitzen, mit Blut an Lippen und Wangen, Bissspuren am Handgelenk. Ich verdrängte den Gedanken, schüttelte mich und sagte mir, dass sei was völlig anderes – das habe sie nur getan, weil sie keine Rasierklinge dabeihatte. Die Narben an ihren Armen waren nicht zu übersehen. Und dann war da noch der Zahnmediziner, der meinte, die Bissspuren an Frank Avellinos Brust seien Alexandra zuzuordnen.

Langsam fragte ich mich, ob Jane Avellino wirklich durch einen Unfall ums Leben gekommen war.

»Du meinst, eine von den beiden hat die Mutter gebissen, und die ist dann die Treppe runtergefallen und hat sich das Genick gebrochen?«

Jimmys Miene wurde finster.

»Nein, ob es ein Unfall war oder sie gestoßen wurde, lässt sich unmöglich sagen. Der Gerichtsmediziner meinte, gebissen wurde sie erst hinterher.«

»Als sie schon tot war?«

»Nichts davon bringt dich weiter, weil Frank nie rausgefunden hat, was wirklich passiert ist. Einen Monat nach der Beerdigung hat er die Mädchen auf getrennte Internate geschickt. Wer konnte es ihm verdenken? Er hat beiden Mädchen einen Psychotherapeuten besorgt, und die haben Frank auf dem Laufenden gehalten. Einer von den Therapeuten meinte, der Biss könnte eine Reaktion auf das Trauma sein, die eigene Mutter tot aufgefunden zu haben. Oder vielleicht haben sie versucht, sie aufzuwecken. Irgend so’n Stuss«, sagte Jimmy und verdrehte die Augen.

»Das glaubst du nicht?«

»Frank hat erzählt, dass Jane knallhart war. Superstreng mit den Kindern, weißt du? Frank war selbst ein harter Bursche, aber seine Mädchen hat er geliebt. Jane dagegen … Ich bin ihr nur einmal begegnet. War nicht mein Fall. Sie war eiskalt. Frank hat mal erzählt, dass sie die Kinder geschlagen hat. Und sogar gebissen. Mein alter Herr hat oft die Fäuste sprechen lassen, aber ich habe ihn geliebt und nie die Hand gegen ihn erhoben. Schließlich war er mein Pa. Eins von diesen Mädchen war damals schon so hart und kalt wie ihre Mutter.«

»Missbrauch hinterlässt tiefe Narben. Manche gehen daran zugrunde.«

»Da steckt mehr dahinter, vielleicht sogar eine Krankheit. Der Seele. Ich sag nur eins: Ich kenne kein kleines Mädchen, das erst mal in die Leiche beißen würde, wenn es die Mutter tot auf der Treppe liegen sieht. Gehst du noch in die Kirche?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Ich gehe jeden Sonntag. Ich habe mit Pater Loney darüber gesprochen. Er meinte, Frank lebte mit einem Dämon im Haus. Eine der Schwestern war böse.«

»Ich geb nicht viel auf das, was Priester meinen«, sagte ich. Jimmy beugte sich vor, seine Stimme nur mehr ein Flüstern. Als fürchtete er, jemand oder etwas könnte ihn hören.

»Ich habe in meinem Leben Sachen gemacht, bei denen einem echt übel werden konnte. Aber das in Franks Haus ist noch mal was völlig anderes. Das eine Kind hat ein Stück aus der Mutter rausgebissen. Das war kein kleines Mädchen, das ein bisschen krank im Kopf ist – das ist richtig böse
 .«






KAPITEL SIEBENUNDZANZIG

KATE

Das Besprechungszimmer im Gerichtsgebäude an der Centre Street war sowohl kalt als auch ungemütlich. Alexandra zitterte in ihrem smarten schwarzen Hosenanzug mit der weißen Seidenbluse. Kate konnte nicht sagen, ob es an der Temperatur lag oder daran, dass der Prozess in der nächsten Stunde beginnen sollte.

Bloch trug einen dunkelblauen Blazer mit blauem Shirt und braunen Chinos. Das war Bloch, wenn sie sich für die Geschworenen zurechtmachte. Sie sah professionell aus und dabei lässig genug, dass sie sich nicht unwohl fühlte. Kate hatte ihr vorgeschlagen, vor Gericht ein Kostüm zu tragen. Bloch hatte gar nicht darauf reagiert, und Kate akzeptierte ihre Wahl als fairen Kompromiss.

Kate zog den Rocksaum über ihre Knie und ging noch mal die Notizen für ihr Eröffnungsplädoyer durch. Fast eine Woche lang hatte sie daran gearbeitet – sogar vor dem Spiegel geübt. Von einer Stunde und zehn Minuten hatte sie es auf gerade mal zehn Minuten zusammengestrichen. In ihrem Plädoyer ging sie auf alle wichtigen Beweise ein, hob die Unschuldsvermutung hervor und legte den Grundstein für die Verurteilung Sofias.

Alexandra und Kate saßen zusammen an einem alten, zerkratzten Tisch. Alexandras Finger trommelten darauf herum. In den letzten Wochen war Alexandra immer nervöser geworden, und ihre Anspannung wuchs mit jedem Tag. Das war verständlich. Kate musste nur darauf achten, ihre eigenen Sorgen und Nöte vor Alexandra zu verbergen, damit es ihr nicht zu viel wurde.

Kate schob die Notizen beiseite und widmete sich ihrer Mandantin.

»Sie haben Angst. Das ist völlig normal. Es ist okay, Angst zu haben. Ich würde mir eher Sorgen machen, wenn Sie die Ruhe selbst wären. Sie müssen nur die nächsten paar Tage überstehen. Mehr nicht. Wissen Sie noch, was ich Ihnen geraten habe?«

Alexandra nickte, sagte: »Okay, ich will es versuchen.«

Ihre Finger beruhigten sich, hielten still. Sie holte tief Luft, und schon im nächsten Moment entspannte sie sich sichtlich.

Kate hatte Alexandra geraten, mit den Zehen zu wackeln, wenn sie nervös wurde. Das konnte keiner sehen. Es war ein Trick, den Kate während des Studiums gelernt hatte. Zeugen, Angeklagte, sogar Anwälte werden unweigerlich hin und wieder nervös. Das lässt sich zwar nicht einfach abstellen, aber es gibt Mittel und Wege, damit umzugehen. Bewusst mit den Zehen zu wackeln gibt der Angst ein Ventil. Niemand sieht, was man tut, und äußerlich wirkt man zuversichtlich und gefasst.

»Ich nehme am besten gleich zwei Tabletten – die helfen bestimmt«, sagte Alexandra. Sie drückte sich zwei Pillen aus einem Blister in die Hand und schluckte sie mit Wasser. Es war ein niedrig dosiertes Beruhigungsmittel. Alexandra nahm jeden Tag eine. Die Dosis am ersten Tag eines Mordprozesses zu verdoppeln schien Kate keine schlechte Idee zu sein.

Hinter Kate klopfte es an der Tür. Bloch stieß sich von der Wand ab, öffnete die Tür einen Spalt weit und warf einen Blick hinaus. Bisher hatten Kate und Bloch es irgendwie geschafft, die Reporter und Schreiberlinge zu meiden, die bei solchen Prozessen lauerten wie die Geier.

»Es ist Dreyer«, sagte Bloch.

Kate stand auf und folgte ihr raus auf den Flur.

»O Gott, was ist? Was Schlimmes?«, fragte Alexandra. Von Gelassenheit keine Spur mehr. Sie spannte die Schultern an und hob die Hände, als wehrte sie einen Schlag ab.

»Bestimmt ist alles gut. Warten Sie hier. Ich bin gleich wieder da«, sagte Kate.

Draußen auf dem Flur stand Dreyer, hinter ihm drei Assistenten der Staatsanwaltschaft. Allesamt schlanke, jungenhafte Männer, die mindestens fünf Jahre jünger waren als er. Kleine Dreyers in der Warteschleife, dachte Kate.

Er hielt eine Mappe in Händen, auf deren laminiertem Deckel »Weitere Erkenntnisse« stand.

»Was soll das sein?«, fragte Kate. »Erzählen Sie mir nicht, dass ich diese Ermittlungsergebnisse schon vor Monaten hätte bekommen sollen, sonst werde ich umgehend den Richter davon in Kenntnis setzen. Sie machen es mir leicht, Rechtsmittel einzulegen, bevor wir überhaupt angefangen haben.«

»Können wir unter vier Augen sprechen?«, fragte Dreyer.

Kate musterte die jungen Männer hinter ihm und sagte: »Bloch bleibt hier bei mir.«

»Wie Sie wollen«, erwiderte Dreyer. Er trat vor, und sein Gefolge zerstreute sich. Er reichte Kate die Mappe, als wäre sie giftig. Nachdem man Kate vor nicht allzu langer Zeit eine Klage ausgehändigt hatte, zögerte sie, Unterlagen entgegenzunehmen, ohne vorher zu wissen, worum es ging.

»Was ist das?«, fragte Kate.

»Flynn hat ein toxikologisches Gutachten von Frank Avellino beantragt. Blut und Organe wurden untersucht. Das hier sind die Ergebnisse. Ich bin zwar nicht verpflichtet, sie Ihnen mitzuteilen, finde aber, Flynn und Sie sollten zumindest dieselben Chancen bekommen.«

Kate nahm die Mappe, blätterte zu den Ergebnissen.

»Was ist Haloperidol?«, fragte sie. Spuren davon waren in Avellinos Leber, Hirn und Blut gefunden worden.

»Das müssen Sie selbst rauskriegen. Wir nehmen gerade das ganze Haus auseinander, um Spuren davon zu finden. Worüber sie erst mal nachdenken sollten, ist die Frage, wieso eigentlich nur Flynn darauf gekommen ist, Frank toxikologisch untersuchen zu lassen, wir aber nicht, und warum sich dieses Mittel überhaupt in seinem Körper befand. Ich vermute, dass die Antworten darauf zum Nachteil Ihrer Mandantin ausfallen dürften, Miss Brooks.«

Kate reichte den Bericht an Bloch weiter, als Dreyer ging.

Bloch blätterte darin herum, las das Fazit und gab das Dokument kaum eine Minute später wieder an Kate zurück. Währenddessen hatte Kate mit ihrem Handy Haloperidol gegoogelt – irgendeinen wissenschaftlichen Beitrag, der verlässlicher war als Wikipedia.

»Du brauchst nicht weiter zu suchen«, sagte Bloch. »Das ist ein Beruhigungsmittel. Eine Freundin von mir hat mal in einem Pflegeheim in Bay City gearbeitet. Sie meinte, ihr Job bestand vor allem darin, Scheiße aufzuwischen. In Bay City hat man die Patienten gern ruhiggestellt. Mit flüssigem Haloperidol im Haferbrei.«

»Das ist ein Neuroleptikum. Meine Güte, so was gibt man alten Leuten?«

»In Bay City war es früher üblich«, sagte sie.

»Und jetzt nicht mehr?«

»Nicht, seit ich davon erfahren habe. Danach habe ich der Heimleitung einen kleinen Besuch abgestattet. Wie man hört, wurde fast der gesamte Vorrat an Haloperidol mitten in der Nacht versehentlich im Klo runtergespült. In derselben Nacht, in der die Heimleiterin über einen Teppich gestolpert ist und sich beide Arme gebrochen hat.«

Kate dachte wieder einmal, wie froh sie war, mit Bloch befreundet zu sein. Die wollte man besser nicht zum Feind haben.

»Warum hat Frank Avellino dieses Medikament genommen? In seiner Krankenakte ist davon nicht die Rede«, sagte Kate. Irgendwas in diesem Satz ließ sie stutzen. Als läge darin möglicherweise der Schlüssel für den gesamten Fall. Bloch fand ihn vor ihr.

»Vielleicht wusste Frank gar nicht, dass er es einnahm«, sagte Bloch.

Alexandra riss abrupt den Kopf vom Tisch hoch, als Kate zurückkam.

»Was wollte er?«, fragte Alexandra.

Kate schwenkte das Dokument, ließ es mit dramatischer Geste auf den Tisch fallen.

»Das ist ein toxikologisches Gutachten. Darin steht, dass Ihr Vater große Mengen eines Medikaments im Körper hatte, als er ermordet wurde – Haloperidol. Haben Sie schon mal davon gehört?«

Alexandras Schultern entspannten sich, sie wirkte wie ausgewechselt. So verkrampft und beunruhigt sie gewesen sein mochte, bevor Kate wiederkam, so gelöst wirkte sie jetzt. Ihre Lippen wurden vor Entschlossenheit ganz schmal, und in ihren Augen brannte ein Feuer, als sie sagte: »Ja. Ich habe davon gehört. Das kenne ich schon seit Jahren. Meine Schwester hat es genommen, als sie klein war.«






KAPITEL ACHTUNDZWANZIG

EDDIE

Ich fand im Strafjustizgebäude an der Centre Street eine Toilette, die nicht roch wie Marlon Brandos Unterhose in Apocalypse Now
 . Ich drehte den Hahn auf, warf mir kaltes Wasser ins Gesicht und sah in den gesprungenen Spiegel über dem Waschbecken.

Es wurde Zeit, den Schalter umzulegen.

Wenn du Strafverteidiger bist, sind Menschen von dir abhängig. Viele Menschen. Einer davon gibt während des Prozesses sein ganzes Leben vertrauensvoll in deine Hände. Du darfst nicht zulassen, dass deine persönlichen Probleme sich darauf auswirken. Du musst eine Möglichkeit finden, sie abzustellen, damit du deiner Arbeit nachgehen kannst. Dein Kind ist krank – leg den Schalter um
 . Die Bank hat dir dein Haus weggenommen – leg den Schalter um
 . Du bist krank und deprimiert, Alkoholiker, innerlich zerfressen von drückender Trauer – leg endlich den verdammten Schalter um
 .

Du musst in der Lage sein, den ganzen Mist von dir fernzuhalten. Ihn loszuwerden. Du musst voll bei der Sache sein. Wenn du es nicht bist, wirst du es dir nie verzeihen und dein Mandant erst recht nicht.

Ich blies die Wangen auf, trocknete mein Gesicht mit einem Papierhandtuch und legte den Schalter um.

Es war der erste Prozesstag. Priorität hatte für mich, die Verhandlung zu verhindern – den Richter loszuwerden und den Prozessbeginn um ein paar Monate zu verschieben. Ich brauchte Zeit, um einen klaren Kopf zu bekommen. Es war riskant, aber ich musste diesen Richter unbedingt loswerden.

Ich war spät dran.

Der Gerichtssaal war für einen gemeinsamen Prozess vorbereitet. Auf der linken Seite stand der Tisch der Anklage mit Dreyer und seinen Handlangern. Auf der rechten Seite hatten die Verteidiger zwei Tische nebeneinander zur Verfügung, mit etwas Abstand dazwischen. Am ersten Tisch saß Harry mit Sofia. Zwei Stühle waren noch frei. Einer für mich, einer für Harper. Ich hatte darum gebeten, diesen Platz frei zu halten, und Harry hatte keine Einwände gehabt. Kate Brooks und ihre Ermittlerin Bloch saßen mit Alexandra an dem zweiten Tisch der Verteidigung.

Alle Tische waren auf die Richterbank ausgerichtet. Ganz rechts außen saßen die Geschworenen. Auf der anderen Seite des Saals, neben dem Zeugenstand, hatte man eine große Leinwand aufgestellt. Weiß und geduldig. Ich setzte mich auf den Stuhl neben meiner Mandantin. Sie reichte mir die Hand, und ich griff zu, drückte sie leicht. Zu einer ermutigenderen Geste war ich nicht imstande.

»Sie sehen nicht gut aus«, sagte Sofia.

»Geht schon. Machen Sie sich keine Sorgen. Ich war einfach nur viel mit Ihrem Fall beschäftigt.«

Ein aufgesetztes Lächeln breitete sich auf ihren Lippen aus und verflog schon im nächsten Moment. Da war es dann Sofia, die meine Hand drückte, um mir Mut zu machen. Ich sah nicht rüber zu Kate oder Dreyer. Jeden Augenblick sollte es losgehen, und ich konnte keine Ablenkung brauchen. Mein Kopf fühlte sich an, als wäre er randvoll mit Zement, und wenn ich es nicht schaffte, ihn oben zu halten, würde er auf die Tischplatte knallen und zerbrechen.

»ERHEBEN
 SIE
 SICH
 !«, rief der Gerichtsdiener, und Richter Stone kam hereingeschwebt, ließ seine schwarze Robe hinter sich wehen wie die Schwingen eines schwarzen Raubvogels. Sein Gesicht war verkniffen, der Blick finster auf Harry und mich gerichtet.

Im Zuschauerraum drängten sich interessierte Bürger, Journalisten und Fernsehreporter. Auf die Ansage des Gerichtsdieners hin erhob sich der ganze Saal.

Sofia stand auf, genau wie das Team der Anklage, Alexandra Avellino, Kate und auch Bloch. Sie blieben stehen, bis der Richter zu seinem Platz kam, die Robe raffte und sich dabei leicht vorbeugte. Aufzustehen, wenn der Richter den Saal betritt oder verlässt, ist ein Ausdruck des Respekts.

Harry und ich bewegten unsere Ärsche nicht vom Stuhl.

Keinen Zentimeter weit. Das blieb nicht unbemerkt. Stone warf mir einen Blick zu, als wäre ich der schlimmste Abschaum dieser Erde. Nicht mal seine Verachtung wert.

Er setzte sich, durchbohrte mich mit seinem Blick. Hinter uns fing es an zu rascheln, Bänke knarrten, und Stühle scharrten über das Parkett, als alle wieder Platz nahmen.

»Haben Sie irgendwelche Probleme mit Ihren Beinen, Mr Flynn?«, fragte Stone.

Langsam stand ich auf, streckte mich zu meiner vollen Größe und sagte: »Ganz und gar nicht, Euer Ehren.«

»Und Sie, Mr Ford?«

»Beide Beine sind im Bestzustand, Euer Ehren«, sagte Harry.

»Verstehe. Nun, dann sollte ich diese Angelegenheit möglicherweise der Anwaltskammer melden.«

»Als ehemaliger Richter gehöre ich dem Disziplinarausschuss der Anwaltskammer an«, sagte Harry. »Möchten Sie mir die Beschwerde jetzt zur Kenntnis geben oder lieber später mailen? Macht für mich keinen Unterschied.«

»Ich finde, er sollte sie jetzt gleich ausmalen, vorausgesetzt, er hat seine Buntstifte dabei«, sagte ich.

Langsam, mit aller Anmut, die er aufbringen konnte, kam Richter Stone auf die Beine. Während er sich erhob, lief sein graues Gesicht rot an und wurde immer röter.

»Noch nie wurde ich derart …!« Er war so wütend, dass ihm die Worte fehlten. Weißer Schaum bildete sich in seinen Mundwinkeln.

Ich sah Harry an, der meinen Blick erwiderte.

Es funktionierte.

»Euer Ehren!«, krähte Dreyer. »Wäre das nicht eher eine Angelegenheit für einen späteren Zeitpunkt? Es gibt erheblich drängendere Probleme als Mr Flynns Nichtachtung dieses Gerichts. Wir wollen ihm doch keinen Grund geben, einen ungerechtfertigten Befangenheitsantrag gegen Sie zu stellen.«

Mist.

Harry seufzte.

Fast hätte es geklappt.

Unser Plan war, dafür zu sorgen, dass Stone in die Luft ging. Ihm platzte schnell der Kragen. Wie allen Rassisten und Fanatikern. Ein Wort gegen Harry oder mich, und wir würden umgehend den Antrag stellen, dass Stone sich aufgrund seiner Voreingenommenheit von diesem Prozess zurückziehen solle. Er hätte den Antrag abgelehnt und uns damit Gelegenheit gegeben, sofort Berufung einzulegen, der auch stattgegeben worden wäre. Kein Berufungsgericht würde es riskieren, einen Beschuldigten einem mutmaßlich voreingenommenen Richter auszusetzen, denn wenn der Angeklagte verurteilt würde, könnte er postwendend vor die nächsthöhere Instanz ziehen und nicht nur Beschwerde gegen den ursprünglichen Richter, sondern auch gegen den Berufungsrichter einreichen, der den Prozess zugelassen hatte. Hätten wir mit unserem Antrag auf einen neuen Richter Erfolg gehabt, bekäme Sofia eine faire Chance, denn jeder andere Richter würde diesen Prozess teilen.

Dreyer hatte das Spiel durchschaut und schaltete unseren Quarterback aus, bevor dieser den Ball überhaupt zu fassen bekam. Verdammt, dieser Dreyer war hellwach und reagierte schnell. Ich nahm mir vor, ihn nicht noch mal zu unterschätzen.

Richter Stones Augen wurden schmal, als er langsam begriff. Er merkte, dass Dreyer ihn warnen wollte. Es dauerte eine Weile, aber dann setzte er sich mit den Worten: »Sollte es zu einer weiteren Nichtachtung des Gerichts kommen, werde ich Sie melden, dann kann man sich nach dem Prozess mit Ihnen beiden auseinandersetzen. Habe ich mich klar ausgedrückt?«

Harry und ich nickten.

Ich flüsterte Sofia ins Ohr, dass unser Plan, diesen Richter abzusetzen und die Verfahren voneinander zu trennen, leider gescheitert war. Unser kleiner Trick hatte ohnehin kaum Aussicht auf Erfolg gehabt, aber sie wusste ihn dennoch zu schätzen. Wir gaben unser Bestes. Sie kannte die Risiken, und wir hatten uns ausgerechnet, dass unser Vorhaben den Versuch wert war angesichts des hohen Risikos, dem Sofia in einem gemeinsamen Prozess ausgesetzt sein würde.

Zumindest war sich Stone jetzt der Gefahr eines Befangenheitsantrags bewusst. Er würde die Verteidigung fair behandeln, um sich vor derartigen Anschuldigungen zu schützen. Wir würden nichts geschenkt bekommen, aber Stone würde darauf achten müssen, unsere Mandantin vorurteilsfrei zu behandeln, und mir außerdem vielleicht etwas mehr Spielraum bei meinem Kreuzverhör zugestehen. Mit unserem Auftritt hatten wir nichts verloren. Stone war noch nie unser Verbündeter gewesen. Wenn Richter Stone in deiner Ecke stand, solltest du dich ohnehin fragen, was mit dir nicht stimmte.

»Gerichtsdiener, führen Sie die Geschworenen herein! Es ist an der Zeit, die Verhandlung zu beginnen«, sagte der Richter.

Rechts von uns öffnete sich eine Tür, und die Jury wurde hereingeführt. Ich war eigentlich ganz zufrieden mit den Geschworenen, deren Auswahl wir vor einer Woche abgeschlossen hatten. Sie schienen mir ein treffendes Abbild der Gesellschaft zu sein, so unvoreingenommen, wie ich sie mir nur wünschen konnte. Männer und Frauen. Manche religiös, andere nicht. Sie deckten ein breites Spektrum ab, sowohl in Bezug auf Umfeld und Beruf als auch auf ihre ethnischen Wurzeln. Mir war egal, woher jemand kam. Alle waren Amerikaner. Sie waren ganz normale Leute, die eine enorme Last zu tragen hatten. Sie allein würden diesen Fall entscheiden. Ich musste nur dafür sorgen, dass sie auch die richtige Entscheidung trafen.

Dreyer kam auf die Beine und stellte sich vor. Er war förmlicher gekleidet als üblich. Geradezu schlicht sah er aus. Grauer Anzug, weißes Hemd und dunkle Krawatte. Ein Diener des Staates.

»Verehrte Geschworene«, begann er. »Ich danke Ihnen für Ihren Dienst an diesem Gericht. Wenn der hier zu verhandelnde Mordfall abgeschlossene ist, werde ich den Richter bitten, dafür zu sorgen, dass keiner von Ihnen jemals wieder einen Geschworenendienst antreten muss. Ohne Zweifel wird der Prozess Sie verändern. Sie werden in diesem Gerichtssaal Bilder zu Gesicht bekommen, die Sie bis in Ihre Träume verfolgen. Sie werden nie mehr dieselben sein. Denn in den kommenden Tagen werden Sie sich in Gegenwart des Bösen befinden. Vor Ihnen sitzen zwei Frauen. Schwestern. Sehen Sie sich die beiden bitte genau an.«

Im Augenwinkel sah ich, wie Harry sich vorbeugte, um die Geschworenen zu beobachten. Ich versuchte auch, mich auf ihre Gesichter zu konzentrieren. Ich wollte wissen, ob deren Blicke an einer der beiden Angeklagten länger hängen blieben. Bisher schien sich die Aufmerksamkeit hauptsächlich auf Sofia zu richten. Ihre Schwester – im schwarzen Kostüm, das ihre leichte Bräune hervorhob, die blonden Haare zurückgebunden – gab sich wie eine selbstbewusste Geschäftsfrau. Eigentlich hatte ich Harper bitten wollen, mit Sofia shoppen zu gehen, um sie für den Prozess einzukleiden, wohl wissend, dass sie sich selbst darüber keine Gedanken machen würde. Sie war eher unsicher, was ihr Äußeres anging, und ihr war anzumerken, dass sie sich der Narben an ihren Unterarmen schämte. Nachdem Harper nun nicht mehr da war, hatte ich ganz vergessen, Sofia darauf anzusprechen. So was passiert, wenn man nicht daran denkt, den Schalter umzulegen. Sofia trug eine schwarze Hose und einen langärmligen Sweater. Ihre dunklen Haare standen in starkem Kontrast zu ihrer blassen Haut. Alexandra sah aus, als wäre sie nach einem erfolgreichen Business-Meeting in Paris gerade eben einem Privatjet entstiegen. Sofia dagegen wirkte, als käme sie gerade von einem Treffen der Anonymen Alkoholiker.

»Die Anklage wird Ihnen Beweise vorlegen, die beide Frauen in Verbindung mit dem brutalen Mord an ihrem eigenen Vater bringen – einem großen Förderer und Diener dieser Stadt –, dem ehemaligen Bürgermeister von New York City, Frank Avellino. Nun sehen Sie sich die beiden Frauen noch mal ganz genau an. Sie haben Frank Avellino, ihren eigenen Vater, kaltblütig ermordet.«

Das ließ Dreyer so im Raum stehen, und die Geschworenen nutzten den Moment, sich über die beiden Angeklagten eine Meinung zu bilden. Den Mienen der Geschworenen nach zu urteilen, waren sie nicht sonderlich beeindruckt – vor allem nicht von Sofia.

»Diese Schwestern beschuldigen einander gegenseitig des Mordes an ihrem Vater. Sie werden alles tun, um Zweifel an der Anklage zu schüren, aber die Beweise in diesem Fall können nicht lügen. Unsere Forensiker und Tatortspezialisten haben bewiesen, dass beide Frauen mit dem Mord in Verbindung stehen. Dieses Beweismaterial werden wir Ihnen darlegen. Danach ist es an Ihnen, diese zu bewerten, sich zu entscheiden und zu einem Urteil zu gelangen.«

Für die Geschworenen war alles an diesem Fall ganz neu. Sie hatten noch keine Beweise gesehen, waren nicht von Gutachtern gelangweilt oder verwirrt worden, hatten sich keine Sorgen darum gemacht, wann dieser Fall endlich vorbei sein würde, damit sie wieder an die Arbeit gehen und ihr ganz normales Leben weiterleben konnten. Und so widmete die gesamte Jury Dreyer ihre uneingeschränkte Aufmerksamkeit. Und er nutzte jede Sekunde davon voll aus.

»Am 4. Oktober letzten Jahres wurde ein Messer aus einem Küchenblock gezogen. Ein dreißig Zentimeter langes Küchenmesser aus solidem Stahl. Eines, mit dem man das Mittagessen für seine Familie zubereitet. Ein Messer, das jeder von uns zu Hause haben könnte. Dieses blutgetränkte Messer wurde im Schlafzimmer gefunden. Darauf waren Fingerabdrücke von beiden Angeklagten. Die Staatsanwaltschaft räumt ein, dass die Abdrücke auf eine Art und Weise auf das Messer gelangt sein könnten, die in keinem Zusammenhang mit dem Mord steht – vielleicht aber auch nicht. Das müssen Sie entscheiden. Unzweifelhaft ist aber, dass dieses Messer in Frank Avellinos Schlafzimmer aus der Küche mitgenommen wurde, und eine der Angeklagten – oder beide – ihm das hier
 angetan hat.«

Er wandte sich ab, ging an den Tisch der Anklage, und ein Foto erschien auf der Leinwand.

Geschworene sind dazu angehalten, nicht zu sprechen. Sie sollen sich ruhig verhalten. Als diese Jury nun zum Bildschirm sah, war es mit der Ruhe vorbei. Eine Frau heulte auf, hielt sich erst den Mund zu, dann die Augen. Flüche, Stöhnen, einem Geschworenen entfuhr ein dumpfer Schrei, wenn ich auch nicht sagen konnte, wem.

Was man auf dem Bildschirm sah, war kaum zu ertragen.

Frank Avellino lag rücklings auf seinem blutigen Totenbett. Das Hemd war aufgerissen und hing in Fetzen, als wäre ein wilder Bär mit seinen Pranken über ihn hergefallen. Er hatte kein Gesicht mehr, nur noch eine breiige Masse und frei liegende Knochen und Zähne. Seine Augäpfel glichen dunkelroten Billardkugeln.

»Beide Angeklagten hatten das Blut des Opfers an ihrer Kleidung. Auch diese Tatsache könnte natürlich daher rühren, dass eine der beiden ihn umarmt oder versucht hat, ihn in diesem dunklen Schlafzimmer wiederzubeleben, ohne zu merken, dass er längst tot war. Es ist an Ihnen zu entscheiden, ob Sie diese Erklärung akzeptieren. Eine der Angeklagten hat diesen Mann ermordet – oder beide. Zumindest eine von ihnen sollte am Ende dieses Prozesses verurteilt werden. Möglich wäre aber auch eine Verurteilung beider. Die Beweislast gegen Sofia und Alexandra Avellino ist erdrückend.«

Er machte eine Pause, deutete auf das Bild und beendete sein Plädoyer mit einer Mahnung.

»Ich weiß, dass einige von Ihnen nicht religiös sind, und das spielt in diesem Gerichtssaal auch keine Rolle«, sagte Dreyer. »Aber sehen Sie sich den armen Frank Avellino an, und dann sagen Sie mir, dass Sie nicht an das Böse glauben. Meine Damen und Herren, das Böse befindet sich hier in diesem Saal. Mitten unter uns. In diesem Augenblick. Lassen Sie es nicht ungestraft entkommen.«






KAPITEL NEUNUNDZWANZIG

KATE

Kate notierte etwas mit blauer Tinte auf ihrem gelben Block.


Dreyer baut auf Schockeffekte. Er setzt die grausame Gewalt zu seinem Vorteil ein. Er spielt mit den Emotionen der Jury. Nutz das.


Sie kam auf die Beine und wartete, während Richter Stone sie den Geschworenen als die Verteidigerin von Alexandra Avellino vorstellte. Das Plädoyer, das sie vorbereitet hatte, konnte sie vergessen. Sie hatte es zusammengestrichen, als sie Dreyer reden hörte – es gab noch andere Vorgehensweisen, und sie wollte den Spieß umdrehen.

Kate stand hinter ihrem Tisch auf und trat schweigend ein paar Schritte vor. Wie ein Schlagmann beim Baseball im Yankee Stadium. Sie faltete die Hände und ließ die Arme hängen. Sie wandte sich der Jury zu. Und wartete.

Dann drehte sie sich zum Richter um und sagte: »Euer Ehren, bei allem Respekt, ich denke, die Geschworenen haben vorerst genug von diesem Foto gesehen.«

Stone deutete mit dem Finger auf Dreyer, und einer seiner Assistenten stellte den Projektor aus, sodass die Leinwand wieder weiß war. Die Erleichterung in den Gesichtern mancher der Geschworenen war Kate mehr als recht. Die Geschworenen sollten wissen, wem sie es zu verdanken hatten, dass sie von diesem Albtraum erlöst wurden.

Dreyer wollte, dass sich dieser Anblick in die Netzhaut einbrannte, aber er hatte es übertrieben, und das nutzte Kate nun zu ihrem Vorteil. Das war ihre Taktik. Alles zu nehmen, was Dreyer ihr an den Kopf warf, und es aus dem Spielfeld zu schlagen oder damit direkt auf Eddies Mandantin zu zielen.

»Meine Damen und Herren Geschworenen, ich bin Kate Brooks. Ich habe die Ehre, Alexandra Avellino zu vertreten.«

Kate machte eine Pause und sah zu Alexandra hinüber. Beim Anblick des Fotos war ihre Mandantin in Tränen ausgebrochen. Starr und aufrecht saß sie da, tupfte mit einem Taschentuch an ihren Augen herum. Eine Weile sagte Kate nichts. Sie wollte, dass die Geschworenen sahen, wie sehr ihre Mandantin litt. Ihre Trauer sollte einen bleibenden Eindruck hinterlassen, genauso wie das höllische Foto der Anklage.

»Sie werden in diesem Prozess viele Beweise vorgelegt bekommen, die auf Indizien beruhen. Meine Mandantin hielt sich im Haus auf, als ihr Vater ermordet wurde. Als sie seine Leiche fand, hat sie in Panik die Polizei gerufen und sich dann im Badezimmer versteckt, weil sie fürchtete, ihre Schwester würde auch sie ermorden. All das muss ich nicht beweisen. Es steht schwarz auf weiß im Notrufprotokoll der Polizei. Vor ihrem Anruf hat sie noch versucht, ihren Vater zu retten, nachdem sie ihn blutüberströmt und aufgeschlitzt auf seinem Bett liegend entdeckte. Alexandra ist nicht böse. Sie ist ebenfalls ein Opfer.«

Sie wartete einen Moment, betrachtete die Geschworenen und sah, dass einige nickten. Es lief besser als erwartet. Sie musste zum Schluss kommen, mit einem Knaller enden.

»Alexandras Kindheit und Jugend waren geprägt vom Verlust geliebter Menschen. Erst starb ihre Mutter unter tragischen Umständen, und später noch ihre Stiefmutter. Da nun auch ihr Vater nicht mehr lebt, hat meine Mandantin keine Familie mehr. Ihre Schwester zählt für Alexandra nicht mehr dazu. Ihre Schwester hat ihr alles genommen. Meine Damen und Herren, in diesem Saal befindet sich eine Mörderin. Und diese Person hat in der Vergangenheit immer wieder mit komplexen psychischen Erkrankungen zu tun gehabt, pflegte nachweislich eine ungesunde Beziehung zu Messern, zeigte wiederholt selbstverletzendes Verhalten und führte ein Leben geprägt von Drogensucht und Kriminalität. Die Mörderin steht hier vor Gericht. Die Mörderin ist Sofia Avellino, und es wird an Ihnen sein, meine Mandantin als Opfer anzuerkennen und ihre Schwester an einen Ort zu schicken, wo sie niemandem mehr etwas antun kann.«

Kate ließ ihre Worte wirken und merkte, dass einige der Geschworenen lächelten und nickten, dass sie ihr volle Aufmerksamkeit schenkten. Eine solche Verbindung zur Jury war von entscheidender Bedeutung, und sie hatte einen guten Einstieg gehabt.

Sie warf einen Blick zu Bloch hinüber und sah, dass ihre Freundin sie mit unverhohlener Bewunderung betrachtete. Kate kehrte an ihren Tisch zurück.

Bloch beugte sich zu ihr herüber und sagte: »Du bist unglaublich.«

Alexandra flüsterte »Danke« und umarmte Kate unter Tränen.

Die Geschworenen beobachteten diese Szene ganz genau, dann wandten sie sich Sofia und Eddie Flynn zu, mit einem Ausdruck der Verachtung.






KAPITEL DREISSIG

EDDIE

Noch nie musste ich mich vor einer derart feindseligen Jury zu meinem Eröffnungsplädoyer erheben.

Keiner sah mich an, alle Blicke waren auf Sofia gerichtet. Sie wirkte wie ein Kaninchen im Scheinwerferlicht. Erstarrt und zitternd, kurz davor, überfahren zu werden.

Ich versuchte, ihr Mut zu machen. Sie spreizte ihre Hände auf dem Tisch, legte sie übereinander. Ihre Finger zitterten. Harry legte seine Hand auf ihre, um Sofia zu beruhigen, vor allem aber, um ihr Zittern zu verbergen. Sofias Nervosität konnte ihr als Angst ausgelegt werden. Die Angst eines Menschen, der etwas Furchtbares getan hatte und gerade dabei erwischt worden war.

Ich stellte mich nicht mitten in den Saal. So war Kate vorgegangen, und die Geschworenen mochten sie ganz offenbar, sodass ich den direkten Vergleich meiden wollte. Stattdessen ging ich direkt auf die Geschworenen zu und blieb kurz vor der ersten Reihe stehen. Ich steckte meine Hände in die Hosentaschen und überlegte, was ich sagen wollte.

Ich hatte zwar ein Plädoyer vorbereitet, aber das klang in meinem Kopf nun mau. Das wollte ich so nicht halten. Ich musste mir was Neues einfallen lassen. Kate fuhr in Dreyers Fahrwasser. Jeden Vorwurf, den Dreyer in diesem Fall erhob, würde Kate auf Sofia ablenken. Es gab keine einfache Lösung. Jeder erzählte den Geschworenen eine andere Geschichte, und die eine, die sie gerade gehört hatten, gefiel ihnen.

Meine Geschichte musste anders sein. Besser.

Wer die beste Geschichte erzählt, gewinnt.

Ich räusperte mich und nahm mir die Zeit, Blickkontakt zu den Geschworenen zu suchen, die ich in den letzten Tagen selbst mitausgewählt hatte. Sieben Frauen. Fünf Männer. Je ein Ersatz. Die meisten Frauen in der Jury waren mindestens zehn Jahre älter als Sofia. Alle waren berufstätig. Eine Putzfrau. Eine Lkw-Fahrerin. Eine Köchin. Die Geschäftsführerin eines Coffeeshops. Eine pensionierte Lehrerin. Eine der Geschworenen war etwa ein Jahr jünger als Sofia und studierte an der NYU
 . Sie zumindest erwiderte meinen Blick ohne Abscheu. Diese Geschworene hatte für sich noch keine Entscheidung getroffen.

Unter den Männern fanden sich ein Hilfsarbeiter, ein Telefonverkäufer, ein Webdesigner und zwei Möchtegern-Schauspieler, die beide in Burgerläden kellnerten und auf den Anruf von Mr Spielberg warteten.

Ich war versucht, es Kate nachzumachen. Was sie und Dreyer mir an den Kopf knallten, konnte ich ohne Weiteres zurückwerfen. Kate war ein Naturtalent, bei aller Unerfahrenheit. Vielleicht ein ernster zu nehmender Gegner als Dreyer.

Ich sah Alexandra an. Und die Jury folgte meinem Blick. Um Sofia zu retten, musste ich Alexandra vernichten. Das war mein Job. Wenn die Geschworenen Alexandra glaubten, hatte Sofia ein Problem. Außerdem glaubte ich an die Unschuld meiner Mandantin, was Alexandra automatisch zur Mörderin machte. Ich sollte alles tun, um sie zu vernichten.

Unschuldige sollten freikommen. Schuldige bestraft werden. All das geht bei einem gemeinsamen Prozess verloren. Der eigentliche Gegner ist der Staatsanwalt – bei ihm liegt die Last, eine Schuld zweifelsfrei beweisen zu müssen. Wenn man das aus den Augen verliert und stattdessen einen Krieg mit dem Co-Verteidiger vom Zaun bricht, wird dieser sich wehren, und schon im nächsten Moment gehen sich die Verteidiger gegenseitig an die Gurgel – vor den Augen der Jury, die unweigerlich denken wird, dass beide Seiten lügen. Währenddessen kann der Staatsanwalt die Füße hochlegen und muss den Angeklagten nur noch hin und wieder Gelegenheit geben, aufeinander loszugehen. Wenn ich diesen Fall nicht verlieren wollte, durfte
 ich Kate Brooks nicht bekämpfen. Ich war von Sofias Unschuld überzeugt, und im Moment interessierte mich nur, wie ich für sie einen Freispruch erwirken konnte. Um das zu erreichen, musste ich mich auf Dreyer konzentrieren und Alexandra so weit wie möglich ignorieren.

Alexandra trocknete die Tränen in ihren geröteten Augen. Sie sah aus wie alle erfolgreichen, attraktiven Frauen von Manhattan, in ihrem Businesskostüm, mit den manikürten Fingernägeln und dem 500-Dollar-Haarschnitt. Sie sah nicht aus wie eine Mörderin. Nervös sah sie aus. Sie zeichnete mit dem Zeigefinger kleine konzentrische Kreise auf der Tischplatte. Wohl zur Beruhigung. Ich warf einen Blick zu Sofia und sah eine junge Frau, die ihren Schmerz kaum zu beherrschen vermochte.

Ich konnte nicht gleichzeitig Anklage und Verteidigung übernehmen. Dazu war ich einfach nicht in der Lage.

»Meine Damen und Herren Geschworenen. Ich vertrete Sofia Avellino in diesem Prozess. Wie Alexandra hat auch sie ihren Vater verloren. Ich werde Ihnen nicht erzählen, dass die Mörderin sich in diesem Saal befindet. Das schiene mir doch anmaßend. Die Einzigen, die diesen Fall zu entscheiden haben, sind Sie. Jeder von Ihnen wird sich in diesem Prozess mit den Indizien auseinandersetzen, und dann werden Sie ein Urteil fällen. Es ist nicht meine Aufgabe, Ihnen zu beweisen, dass Alexandra Avellino die Mörderin ist, und ebenso wenig ist es meine Aufgabe, Ihnen die Unschuld meiner Mandantin zu beweisen. Und jeder, der Ihnen etwas anderes erzählt, sei es Miss Brooks oder Mr Dreyer, nun, der täuscht sich.

Es ist Aufgabe der Anklage, Beweise zu erbringen, aber soll ich Ihnen was verraten? Der Staatsanwalt wird Ihnen nicht sagen, wer Frank Avellino ermordet hat. Stattdessen wird Mr Dreyer Beweise vorlegen, die beide Angeklagten gleichermaßen belasten. Und er wird die Entscheidung Ihnen überlassen. Verehrte Geschworene, ich sage, das reicht nicht. Sie können dem Ankläger nicht die Arbeit abnehmen und seine offenen Fragen beantworten. Möglicherweise behauptet er, beide Frauen hätten den Mord begangen, aber warum haben dann beide die Polizei gerufen und belasten einander gegenseitig?«

Ich machte eine Pause und trat einen Schritt vor, sodass ich den Geschworenen noch näher kam. Es funktionierte. Ich stellte ihnen eine Frage, und entgegen aller Hoffnung dachten einige tatsächlich darüber nach. Ich wollte, dass sie selbst überlegten, alles infrage stellten und nicht einfach blind den Argumenten der anderen Anwälte glaubten.

»Das ergibt doch keinen Sinn, oder?«

Zwei Geschworene schüttelten den Kopf.

»Vielleicht hat eine der Angeklagten Frank Avellino ermordet, aber der Staatsanwalt wird Ihnen nicht sagen, welche. Er möchte, wenn’s geht, beide verurteilen. Aber ich denke, Sie wissen, dass das unmöglich ist. Und wenn die Anklage nicht zweifelsfrei beweisen kann, wer Frank Avellino ermordet hat, gibt es für Sie nur eine Möglichkeit, meine Damen und Herren – und die lautet: Freispruch.

Ich möchte Sie in diesem Fall nur um zweierlei bitten. Hören Sie sich die Beweise an. Und wenn Sie am Ende des Prozesses nicht sicher sind, wer Frank Avellino ermordet hat, müssen Sie beide Angeklagten freisprechen, weil es der Staatsanwaltschaft dann offensichtlich nicht gelungen ist, die Schuldfrage zu klären. Danke für Ihre Aufmerksamkeit. Ich bin mir sicher, dass Sie die richtige Entscheidung treffen.«

Ich setzte mich hin, besseren Mutes als zu Beginn meines Plädoyers. Ein paar von den Geschworenen würden nachdenken und den Fall vernünftig einschätzen. Mehr konnte ich nicht verlangen.

Sofia beugte sich vor, mit Tränen in den Augen und entschlossenem Blick, als sie sagte: »Alexandra hat meinen Vater ermordet. Sie müssen dafür sorgen, dass sie für diese Tat bezahlt. Ändern Sie Ihre Taktik.«

»Sofia. Ich versuche, Ihnen das Leben zu retten. Lassen Sie mich meine Arbeit tun.«

Sie blinzelte, und Tränen fielen auf die Unterlagen auf dem Tisch.

»Er war mein Dad. Und sie hat ihn ermordet. Sie muss dafür bezahlen.«






KAPITEL EINUNDDREISSIG

KATE

Eddies Eröffnungsplädoyer hatte Kate überrascht. Sie hätte schwören können, dass er eine Bombe platzen lassen würde, um ihre Strategie zu zerlegen. Er tat es nicht.

Er stürzte sich nicht auf Alexandra. Damit ging er ein hohes Risiko ein, aber es war auch clever. Er baute darauf, dass die Geschworenen ihren Eid ernst nahmen und zu dem Schluss kamen, dass sie, wenn sie sich nicht zwischen Alexandra und Sofia entscheiden konnten, beide freisprechen mussten. Das war die logische Schlussfolgerung.

Bloch flüsterte. »Er ist gut, aber das wird nicht funktionieren.«

»Wieso nicht?«, fragte Kate.

»Die Geschworenen haben dieses Foto von Frank gesehen. Wenn sie überzeugt sind, dass eine der Schwestern es getan haben muss, werden sie den Gerichtssaal nicht eher verlassen, als dass eine verurteilt wird.«

Kate nickte, dann sah sie, dass Dreyer seinen ersten Zeugen aufrief.

»Detective Brett Soames«, sagte Dreyer.

Kate blätterte in ihren Notizen, suchte die Stellen, die sie rosa markiert hatte. Da hörte sie Soames vortreten. Sie kannte ihn vom Abend des Mordes, als sie Alexandra in der Zelle zum ersten Mal begegnet war. Er hatte so ein schreckliches gelbes Hemd getragen. Das Hemd war dermaßen gruselig, dass man es nie mehr vergaß. Ganz schlimm.

Soames war groß, Mitte fünfzig, mit kurzen grau melierten Haaren. Das gelbe Hemd hatte heute seinen freien Tag, aber der Ersatz sah auch nicht viel besser aus. Er trug einen dunkelblauen Anzug, dazu ein grünes Hemd mit blau-weiß gestreifter Krawatte. Ein seltsames Ensemble. Kate fragte sich, ob er farbenblind war. Als Soames die Bibel hochhielt, fiel ihr die helle Haut an Soames linkem Ringfinger auf. Bis vor Kurzem hatte er noch einen Ehering getragen. Das erklärte so manches – keine Frau ließ ihren Mann in so einem Anzug mit so einem Schlips aus dem Haus.

Nachdem der Richter Soames eingeschworen hatte, wies er ihn an, sich zu setzen. Er wartete einen Moment, erkundigte sich, ob der Detective ein Glas Wasser oder sonst irgendetwas brauchte, um sich im Zeugenstand wohlzufühlen.

Zum Einstieg stellte Dreyer ihm ein paar einfache Fragen. Er wollte wissen, wie lange der Detective schon im Polizeidienst war und auf welche Erfahrungen er zurückblicken konnte. Er hatte Karriere gemacht. Fast fünfzehn Jahre war er schon bei der Mordkommission. Das hier war nicht sein erstes Rodeo.

»Detective, in welcher Form wurde die Polizei zu diesem Verbrechen gerufen?«, fragte Dreyer.

»Die Angeklagten haben beide mit ihrem Handy den Notruf gewählt«, sagte Soames. Während er sprach, achtete er darauf, sich den Geschworenen zuzuwenden und die Antwort direkt an sie zu richten. Er lächelte nicht, versuchte nicht mal, besonders freundlich zu sein. Er wirkte wie ein aufrechter Cop, der nur hier war, um seine Arbeit zu tun und zu sagen, wie sich alles zugetragen hatte. Ein traumhafter Zeuge für die Anklage.

»Euer Ehren, ich denke, an dieser Stelle wäre es sinnvoll, den Geschworenen die beiden telefonischen Notrufe vorzuspielen.«

»Das denke ich auch. Wären Sie damit einverstanden, Detective?«, fragte der Richter.

Noch nie hatte Kate einen Richter erlebt, der dermaßen aufseiten der Polizei stand. Da kann man noch so viele Bestnoten im Juraexamen haben, man kann jeden einzelnen Präzedenzfall kennen und sich in sämtlichen Prozesssimulationen hervortun, denen man ausgesetzt wird, aber darauf bereitet einen niemand vor. Die Argumentation kann faktisch und juristisch derart präzise sein – bei einem voreingenommenen Richter kann man dennoch verlieren. Willkommen in der Realität.

Dreyer gab einem seiner Assistenten ein Zeichen. Kate legte ihren Stift beiseite und wartete darauf, dass die erste Aufnahme abgespielt wurde.

Es war Alexandra.

Bloch schlug das Transkript auf und las mit. Alexandra schluckte und schloss die Augen, als sie ihre eigene Stimme hörte, ihre Angst, die aus jedem ihrer Worte sprach.

Auch die Geschworenen lauschten gebannt. Kate beobachtete sie genau. Sie sogen den Notruf förmlich in sich auf.

Die Aufnahme endete dramatisch, als die Verbindung abriss und nicht klar war, was aus Alexandra werden würde.

»Und nun die zweite Aufnahme, bitte«, sagte Dreyer.

Sofias Anruf war etwa eine Minute nach Alexandras in der Notrufzentrale eingegangen. Das Beben in Sofias Stimme hörte sich für Kate absolut echt an. Wenn sie beide Anrufe einschätzen sollte, würde sie sagen, dass Sofia am Telefon verängstigter geklungen hatte.

Bloch klappte die Akte mit den Transkriptionen der Anrufe zu, verschränkte die Arme und lehnte sich zurück. Offenbar war sie zu demselben Schluss gekommen.

Sofia klang glaubwürdiger.

Kate hatte keinen Zweifel daran, dass die Angst ihrer Mandantin in dem Moment sehr real gewesen war, was somit bedeutete, dass Sofia eine besonders gute Schauspielerin sein musste.

»Detective Soames, Sie wurden vom Mobilen Einsatzkommando des NYPD
 zum Tatort bestellt?«

»Ja«, sagte Soames. »Das hatte das Haus und den Tatort bereits gesichert. Aufgrund der Tatsache, dass beide im Haus befindlichen Personen voller Blut waren und sich gegenseitig des Mordes beschuldigten, wurden beide von den Beamten in Gewahrsam genommen. Als ich am Tatort eintraf, waren die Angeklagten bereits verhaftet und über ihre Rechte aufgeklärt worden. Danach habe ich mit den zwei Frauen gesprochen.«

Kate hatte alles fleißig mitgeschrieben, jedes einzelne Wort, das Detective Soames von sich gab. Dieser letzte Satz ließ sie erstarren.

Von irgendwelchen Gesprächen, die Soames am Tatort mit den Angeklagten geführt hatte, war im gesamten Beweismaterial nirgendwo die Rede gewesen. Das war alles neu. Sie warf einen Blick zu Eddie hinüber und sah, wie er mit den Zähnen knirschte. Das hatte auch er nicht kommen sehen.

Jetzt hingen sie beide in der Luft.

»Mit wem haben Sie zuerst gesprochen?«, fragte Dreyer.

»Mit Alexandra Avellino.«

»Und was hat sie gesagt?«

Bevor Soames sich den Geschworenen zuwandte, warf er Kate einen kurzen Blick zu. Ihr schwante nichts Gutes.

»Kann ich meine Notizen zu Hilfe nehmen?«, fragte Soames.

Der Richter und Dreyer nickten. Soames griff in seine Jackentasche und holte ein Notizbuch hervor. Eine Kopie davon hatte Kate nicht zu sehen gekriegt, und Eddie vermutlich auch nicht.

»Alexandra sagte – Verhaften Sie das Biest. Sie hat meinen Vater umgebracht. Mich will sie auch umbringen
 . Das habe ich notiert und dann mit Sofia Avellino gesprochen.«

»Was hat Sofia Avellino gesagt?«

»Sie sagte – Sie müssen Alexandra verhaften. Die hat das getan. Sie ist böse. Sie hat mein Leben zerstört
 .«

Dreyer nickte.

Das war nicht so schlimm, wie Kate befürchtet hatte. Die Anschuldigungen schlossen einander in gewisser Weise aus – aber eben nur in gewisser Weise.

»Bevor wir uns dem Tatort widmen … Mir ist da etwas aufgefallen. Als Sie am Tatort mit den Angeklagten gesprochen haben, hat sich weder Sofia Avellino noch Alexandra Avellino nach dem Zustand des Vaters erkundigt. Haben Sie ihnen gegenüber erwähnt, dass er tot war?«

»Nein, habe ich nicht.«

»Und haben sich irgendwann – am Tatort oder während des Verhörs auf dem Revier – Sofia Avellino oder Alexandra Avellino nach dem aktuellen Gesundheitszustand ihres Vaters erkundigt?«

»Nein, Sir. Das haben sie nicht. Ich vermute, sie wussten es bereits, weil …«

»Einspruch«, sagte Kate. »Die Vermutungen des Detectives gelten nicht als Beweis. Er ist nicht als Sachverständiger hier, um seine Meinung zu äußern.«

Kate ging schon in die Knie, um sich wieder zu setzen, nachdem ihr Einspruch klar, präzise und hundertprozentig korrekt formuliert war, als sie Richter Stone sagen hörte: »Abgelehnt.«

Kate stand wieder auf. »Euer Ehren, der Zeuge stellt Mutmaßungen an hinsichtlich …«

»Miss Brooks«, fiel Stone ihr ins Wort. »Ich bin mir der Tatsache wohl bewusst, dass Sie mit den Gepflogenheiten vor Gericht nicht übermäßig vertraut sind, aber ihr Einspruch wurde bereits abgelehnt. Dieser Mann ist ein erfahrener Detective der Mordkommission, der im Laufe seiner herausragenden Berufslaufbahn sicher schon an Hunderten solcher Tatorte gewesen ist und an diesen mit Tausenden von Menschen gesprochen hat. Wenn er in dieser Angelegenheit seine Meinung äußern möchte, so soll das dem Gericht nur recht sein.«

Kate kam sich vor wie eine Fünfjährige. Die Regeln zu kennen und zu erwarten, dass Richter sich in der realen Welt auch an diese Regeln hielten, war offenbar naiv. Sie musste schnell lernen.

»Verzeihung, wären Sie wohl so freundlich, Ihre Antwort noch einmal zu wiederholen, Detective?«, fragte Dreyer.

»Ja, wann immer wir mit Verwandten der Opfer sprechen, wollen sie meiner Erfahrung nach nur wissen, ob der Mensch noch lebt. Ganz egal, wie schwer die Verletzungen sein mögen. Das ist das Erste, was sie fragen. Sie hoffen bis zuletzt, dass der geliebte Mensch überlebt. In diesem Fall war ungewöhnlich, dass keine von beiden gefragt hat, ob ihr Vater noch am Leben war. Ausgesprochen ungewöhnlich. Ich denke, es lag daran, dass beide schon wussten, dass er tot war.«

»In beiden Notrufen hieß es, der Vater sei überfallen worden. Keine von beiden sagt etwas davon, dass er tot ist, richtig?«

»Richtig. Ihnen dürfte klar gewesen sein, dass jeder Notruf aufgezeichnet wird.«

»Und hat eine von beiden einen Notarzt angefordert?«

»Ja, beide verlangten einen Krankenwagen.«

»Und dennoch haben sie sich nicht nach dem Zustand ihres Vaters erkundigt, als Polizei und Notarzt eintrafen? Warum das?«

»Weil sie schon wussten, dass ihr Vater tot war«, sagte Soames.

»Warum sind Sie so sicher, dass die beiden es schon wussten?«

»Man muss nur jemandem ein dreißig Zentimeter langes Küchenmesser in die Augen stechen. Das dürfte reichen.«

Kate erhob Einspruch, der Richter nickte.

»Fahren wir fort, ja? Ich hätte gern Foto E.3.8 auf dem Bildschirm, bitte«, sagte Dreyer. Im nächsten Moment erschien eine Aufnahme wie aus einem Horrorfilm. Eine Großaufnahme der verstümmelten Leiche von Frank Avellino, auf dem Rücken liegend, im Bett.

»Können Sie uns den Tatort beschreiben, Detective?«

»Das ist das große Schlafzimmer im zweiten Stock des Hauses an der Franklin Street. Das Foto wurde von der Zimmertür aus aufgenommen. Als die Streifenbeamten eintrafen, war es im Raum dunkel. Sie machten Licht, als sie auf dem Teppich vor dem Bett dunkle Flecken bemerkten. Man sieht zahlreiche Fußspuren. Die einen stammen von Officer Jacobs – seine Standard-NYPD
 -Stiefel. Deren Abdruck hebt sich deutlich von anderen ab. Er wollte den Puls des Opfers fühlen, fand aber keinen. Die anderen blutigen Fußabdrücke ums Bett herum stammen von Sofia Avellino und Alexandra Avellino.«

Die Geschworenen konzentrierten sich auf Soames, und nur ganz wenige warfen einen kurzen Blick auf das Foto.

»Können Sie uns den Zustand von Frank Avellinos Leiche bei Ihrem Eintreffen beschreiben?«

Soames räusperte sich und nahm einen Schluck Wasser, bevor er sprach. Als müsste er sich bereit machen für das, was jetzt kam.

»Mein Partner, Detective Isiah Tyler, und ich, wir arbeiten jetzt seit fünf Jahren als Team. Wir haben zusammen schon so einiges erlebt. Aber so was noch nie. Als Tyler die Leiche gesehen hat, musste er rausgehen. Es roch sehr stark nach dem Blut und der Leiche. An so was sind wir inzwischen gewöhnt, aber nicht an ein derart zugerichtetes Opfer. Erst dachte ich, der Mann wäre aus nächster Nähe mit einer Schrotflinte erschossen worden. Als ich dann näher kam, sah ich, dass seine Verletzungen nicht von einer Schusswaffe stammten. Die Spuren deuteten auf ein langes Messer hin. Die meisten waren tiefe Stichwunden, und ich glaube, bei vierzig habe ich aufgehört zu zählen. Aber es gab auch Schnitte. Wie man sehen kann, wurde dem Opfer ein Teil der Nase abgetrennt, und es finden sich waagerechte Schnitte am Hals und …«

Soames kam ins Stocken, blickte zu Boden, dann sah er auf und fuhr fort.

»… und am Brustbein. Außerdem war brutal auf die Augen eingestochen worden. Meiner Meinung nach hätte jede dieser Wunden tödlich sein können. Und doch hat die Mörderin nicht aufgehört, die Leiche zu verstümmeln. Zwei der Wunden waren für die Ermittlungen von besonderer Bedeutung.«

»Die da wären?«

»Eine Stichwunde in der Brust, aus der ein langes braunes Haar hervorragte. Und Bissspuren an der Brust des Opfers.«

»Erzählen Sie uns erst von der Stichwunde«, sagte Dreyer.

»Ich habe eine Pinzette genommen und das Haar vorsichtig entfernt, während der Forensiker den Vorgang beobachtet und fotografiert hat. Das Haar steckte tief in der Wunde, wie an der blutigen Einfärbung der letzten fünf Zentimeter zu erkennen ist. Das Haar wurde in einem Beweisbeutel versiegelt und zur forensischen Untersuchung weitergeleitet.«

»Und die Bissspuren?«

»Auch die wurden fotografiert, um von einem Spezialisten analysiert zu werden.«

Dreyer blätterte die Notizen auf seinem Tisch um.

»Nach Ihren Erfahrungen als Detective der Mordkommission beim NYPD
  – würden Sie davon ausgehen, dass dem Opfer diese Wunden von nur einer Person zugefügt wurden?«

»Das lässt sich unmöglich sagen. Es könnte ein Einzelner getan haben, aber auch zwei oder drei. Jedenfalls haben sie dasselbe Messer benutzt. Es wurde auf dem Boden gefunden, gleich neben dem Bett.«

»Handelt es sich um dieses Messer hier?«, fragte Dreyer und hielt ein in Plastik gewickeltes Küchenmesser hoch.

»Das ist das Messer.«

»Eine letzte Frage. Gab es irgendwelche Spuren einer Gegenwehr beim Opfer? Irgendein Anzeichen dafür, dass es versucht hat, sich zu wehren?«

Soames wandte sich den Geschworenen zu und sagte: »Nein. Bei Messerattacken finden sich manchmal Wunden an Händen und Unterarmen. Die gab es bei diesem Opfer nicht. Der Mann wurde überrascht und starb vermutlich, bevor er sich wehren konnte.«

»Ich danke Ihnen, Detective Soames.«

Kate stand abrupt auf. Viele der Beweise musste sie nicht sofort in Zweifel ziehen, aber einiges konnte sie so nicht stehen lassen. Das musste auf der Stelle geklärt werden.

»Detective, Sie haben in Ihrem Notizbuch Aussagen festgehalten, die Sofia Avellino und Alexandra Avellino am Tatort gemacht haben. Und doch haben Sie es versäumt, diese in Ihrer eidesstattlichen Aussage zu erwähnen. Warum?«

»In meiner eidesstattlichen Aussage ging es um meine Ermittlungen. Man hatte die Aussagen der beiden Frauen bereits dokumentiert, als sie in Gewahrsam genommen wurden. Ich musste sie nicht in meinem Bericht erwähnen, weil sie bereits korrekt im System erfasst waren.«

Kate stockte der Atem. Sie hatte die Frage verpatzt. Hatte ihm zu viel Spielraum gegeben. Sie hatte um eine Erklärung gebeten und eine bekommen. Die Geschworenen wunderten sich. Das hätte sie besser machen können. Ihre nächste Frage überlegte sie sich genau, formulierte sie in Gedanken vor, ehe sie den Mund aufmachte.

»Wenn man sich dieses Foto von Frank Avellino ansieht, ist es da nicht offensichtlich, dass Frank tot ist, selbst für einen ihm nahestehenden Menschen?«, fragte sie.

»Das weiß ich nicht«, sagte Soames.

»Er sieht tot aus, Detective, finden Sie nicht auch?«

»Er scheint schwer verwundet zu sein. Niemand könnte durch bloßes Betrachten sagen, ob diese Wunden tödlich sind. Beide Angeklagten haben bei den Anrufen einen Notarzt angefordert«, antwortete Soames förmlich.

»Sowohl meine Mandantin als auch Sofia Avellino haben sich ihm genähert und ihn berührt. Könnten sie da gemerkt haben, dass er tot war?«

»Könnten sie. Aber warum sollten sie dann bei ihren Anrufen einen Notarzt anfordern? Das ergibt keinen Sinn.«

»Nachdem die Schwestern ihn im Arm gehalten und seine schrecklichen Verletzungen gesehen hatten, wäre es doch möglich, dass sie glaubten, ihr Vater sei daran verstorben. Das könnte erklären, warum Alexandra Sie nicht danach gefragt hat, ob ihr Vater noch lebte, habe ich recht?«

»Das könnte es.«

»Das tut es, oder?«, sagte Kate und drängte auf eine bessere Antwort.

»Es wäre eine mögliche Erklärung, aber das glaube ich nicht«, entgegnete Soames, und Kate wurde klar, dass sie nicht mehr aus ihm herausbringen würde. »Die andere Erklärung wäre, dass Ihre Mandantin wusste, dass Frank tot war, weil sie ihn selbst so zugerichtet hatte«, sagte Soames.

Kate nickte, und auf dem Weg zurück zum Tisch der Verteidigung sah sie, dass zwei oder drei aus der Jury Alexandra fragend musterten. Ungläubig und angewidert. Ein paar der Geschworenen hatte sie an Soames verloren. Das Ganze würde schwieriger werden als gedacht.
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Ich spielte mit dem Gedanken, auf Soames Befragung zu verzichten. Seine Aussage hatte uns geschadet, aber nicht allzu schlimm. Kate hatte sich alle Mühe gegeben, den Schaden möglichst gering zu halten, nur hätte ihre Eröffnungsfrage konkreter sein müssen. Manche Geschworenen muss man fester an die Leine nehmen als andere, doch das weiß man erst, nachdem man seine erste Frage gestellt hat. Jahrelange Erfahrung kann von Vorteil sein, aber Kate hielt sich besser, als ich mich damals in meinem ersten Mordprozess.

Dann stand ich auf, entschlossen, den Baum doch noch etwas zu schütteln. Mal sehen, was herunterfiel.

»Detective Soames, als die Angeklagten am Tatort diese Aussagen machten, hatte man die beiden sicher bereits verhaftet und über ihre Rechte aufgeklärt, oder?«

»Natürlich.«

Selbst wenn es gelogen sein sollte, war das doch die Antwort, die man von jedem Cop in der Stadt bekommen würde, wenn man ihm diese Frage stellte. Kein Cop würde zugeben, dass Angeklagte etwas von Bedeutung geäußert hatten, ohne vorher darüber aufgeklärt worden zu sein, dass sie das Recht zu schweigen hatten. Ohne die vorherige Verlesung der Rechte war jede Aussage mehr oder weniger wertlos. Soames würde niemals zugeben, mit einem Angeklagten gesprochen zu haben, ohne dass er ihn vorher über seine Rechte aufgeklärt hatte.

»Sind Sie absolut sicher, dass beide Angeklagten bei der Verhaftung über ihre Rechte aufgeklärt worden waren, bevor Sie am Tatort mit ihnen gesprochen haben?«

»Da bin ich mir hundertprozentig sicher«, sagte er etwas selbstgefällig. Er hatte seine Antwort mit süffisantem Lächeln an die Geschworenen gerichtet, nicht ahnend, dass er mir damit in die Falle getappt war. Im Augenblick würde ich sie nicht zuschnappen lassen. Ich musste den passenden Moment abwarten.

»Detective Soames, Ihrer Ansicht nach sind die Aussagen, die die Angeklagten noch am Tatort gemacht haben, von signifikanter Bedeutung, richtig?«

»Richtig.«

»Das dachte ich mir. Sie gehen also davon aus, dass Alexandra und Sofia sich nicht nach ihrem Vater erkundigt haben, weil sie selbst für seinen Tod verantwortlich waren?«

»Das ist die logische Schlussfolgerung.«

»Rufen wir uns an dieser Stelle eines in Erinnerung: Die Staatsanwaltschaft ist davon überzeugt, dass die Beweise gegen beide Angeklagten sprechen. Wenn eine der Angeklagten Ihnen gegenüber noch am Tatort eine bedeutsame Aussage gemacht hätte, nun, wäre das nicht ein wichtiger Beweis für die Staatsanwaltschaft?«

»Doch, wäre es.«

»Und wussten Sie bereits am Tatort, dass es sich um bedeutsame Beweise handelte, als Sie die Aussagen notiert haben?«

»Ich denke schon.«

»Aber wenn die Aussagen von so entscheidender Bedeutung waren, wieso haben Sie es dann versäumt, diese in Ihrer eidesstattlichen Aussage zu erwähnen oder der Staatsanwaltschaft Kopien von Ihrem Notizbuch zu übermitteln, damit auch die Verteidiger darüber informiert werden konnten?«

»Ich habe alle relevanten Informationen an das Büro der Staatsanwaltschaft weitergeleitet.«

»Aber keine Kopie der relevanten Seiten aus Ihrem Notizbuch?«

Er stutzte.

Wenn er log und das bestritt, konnte er die Glaubwürdigkeit der Staatsanwaltschaft gefährden. Sagte er die Wahrheit, konnte er nicht wissen, in was für eine Sackgasse ich ihn lockte.

»Möglicherweise habe ich meine Notizen übersehen. Ich glaube nicht, dass ich dem Büro der Staatsanwaltschaft eine Kopie gegeben habe.«

»Sie glauben es nicht? Der ehemalige Bürgermeister von New York City liegt tot und bis zur Unkenntlichkeit verstümmelt in seinem Schlafzimmer, Sie haben zwei Verdächtige in Gewahrsam, Ihrer Einschätzung nach haben beide bedeutsame Aussagen gemacht, und Sie glauben
 nicht, dass Sie einen Hinweis auf diese Aussagen weitergereicht haben? Entweder haben Sie es getan oder nicht. Was davon?«

Soames räusperte sich, versuchte, Haltung zu wahren, dann sah er die Geschworenen an und sagte: »Habe ich nicht.«

Jetzt war ich an der Reihe, eine dramaturgische Pause einzulegen. Ich ließ das Gesagte auf die Geschworenen wirken. Es war keine große Sache, aber ich wollte, dass es eine Weile in ihnen arbeitete.

»Kann es sein, dass Sie nicht dazu in der Lage sind, einfache Ermittlungen durchzuführen, Detective Soames?«

Mit einem Mal war es ihm nicht mehr so wichtig, die Geschworenen bei seiner Antwort anzusehen, und so richtete er sie leicht erhitzt direkt an mich.

»Meine Erfolge sprechen für sich. Meine Abteilung verzeichnet eine der höchsten Mordaufklärungsraten, die es in dieser Stadt gibt oder sonst wo im ganzen Land.«

»Als erfahrener und erfolgreicher Ermittler würde Ihnen also niemals der Fehler unterlaufen, derart wichtige Informationen an das Büro des Staatsanwalts nicht weiterzuleiten?«

»Vermutlich …«

»Detective, die Aussagen der beiden Angeklagten am Tatort sind gar nicht so bedeutsam, oder?«

»Doch, sind sie. Alexandra und Sofia haben nicht gefragt, ob ihr Vater noch lebte, weil beide wussten, dass er tot war. Weil sie selbst
 dafür gesorgt hatten.«

»Es gibt einen weiteren Grund, wieso keine der beiden Angeklagten gefragt hat, ob ihr Vater noch lebte, habe ich recht?«

»Nein, nicht dass ich wüsste. In all den Jahren als Detective bei der Mordkommission ist das bisher nie vorgekommen.«

»Vor einer Weile haben Sie bestätigt, dass die Angeklagten am Tatort über Ihre Rechte aufgeklärt wurden, bevor man sie befragte. Sie erinnern sich?«

»Ich erinnere mich. Ich bin mir sicher. Sie waren über ihre Rechte aufgeklärt worden.«

»Man klärt Verdächtige erst über ihre Rechte auf, nachdem sie verhaftet sind, stimmt’s?«

»Korrekt«, sagte Soames, dem es langsam reichte.

Ich nahm eine Seite aus der Beweisstücksammlung und reichte sie dem Gerichtsdiener.

»Bitte sehen Sie sich dieses Dokument an. Das ist der Bericht über die Festnahme. Leitender Beamter war Officer Jacobs?«

»Korrekt«, sagte Soames.

»Und beide Angeklagten wurden wegen desselben Verbrechens festgenommen?«

»Ja«, sagte Soames, der sich inzwischen Sorgen darum zu machen schien, wohin das Ganze führen sollte.

Es wurde Zeit, ihm den Rest zu geben.

»Dem Bericht nach hat Officer Jacobs beide Angeklagten wegen Mordes verhaftet. Könnten sie vielleicht deshalb auf die Idee gekommen sein, dass ihr Vater tot war?«

Soames schluckte. Sein Adamsapfel hüpfte am Hals auf und ab.

»Man kann nur wegen Mordes verhaftet werden, wenn jemand gestorben ist, oder?«

Er antwortete nicht. Das war nicht nötig.

»Detective, es gibt nur sehr wenige Beweise, die gegen diese Angeklagten sprechen. Ist es nicht eher so, dass Sie und der Staatsanwalt sich an einen Strohhalm klammern, um überhaupt eine Anklage zustande zu bekommen?«

Soames räusperte sich, nahm einen Schluck Wasser, lehnte sich zum Mikro vor und sagte: »Nein, Sir.«

Soames hatte das Haar aus der Wunde in Frank Avellinos Brust geholt. Der Experte für Haaranalyse und Detective Tyler würden dazu einiges zu sagen haben, aber erst mal war wichtig, dass ich Soames ins Abseits stellte.

»Sie haben ausgesagt, Sie hätten ein Haar aus einer Wunde an der Brust des Opfers entfernt, Detective. Sie sind aber kein Experte für Haaranalyse, oder?«

»Nein, Sir, dafür haben wir Professor Shandler.«

»Gut. Keine weiteren Fragen.«

Dreyer gab sich keine Mühe, den Schaden zu beheben, wobei er ohnehin nicht viel hätte tun können. Für mich sah es danach aus, als hätte der Staatsanwalt Mühe, etwas zu finden, mit dem sich eine Schuld auch nur annähernd beweisen ließe – man würde uns alles um die Ohren hauen, was sich irgendwie zum Vorteil der Anklage hinbiegen ließ.

»Die Staatsanwaltschaft ruft Detective Isiah Tyler in den Zeugenstand«, sagte Dreyer.

Soames stand auf und wechselte im Gehen nicht mehr als einen kurzen Blick mit Tyler. Es war eine Warnung. Pass auf. Tyler war um einiges jünger und hitzköpfiger als Soames. Leichter von einem cleveren Anwalt in einen Hinterhalt zu locken.

Tyler war ganz in Schwarz gekleidet, dem Anlass angemessen. Hemd, Schlips, Anzug, Schuhe. Er legte den Eid ab und nahm im Zeugenstand Platz.

»Detective Tyler, Sie haben Ermittlungen hinsichtlich des Opfers und seiner Familie angestellt?«, fragte Dreyer.

»Das stimmt«, sagte Tyler. »Mein Partner und ich haben gemeinsam an diesem Fall gearbeitet. Am Abend des Mordes habe ich den Anruf eines Anwalts entgegengenommen, eines gewissen Mike Modine. Es war ein Samstag. Er meinte, er hätte für Montag einen Termin mit dem Opfer, um eine Änderung in dessen Testament zu besprechen.«

»Verfügen Sie über eine Kopie vom Testament des Opfers?«

»Allerdings. Der Testamentsvollstrecker ist Hal Cohen. Mr Cohen war der Wahlkampfleiter und ein guter Freund des Opfers. Er hat mir eine Kopie des Testaments zukommen lassen. Es ist in der Sammlung mit ›Beweisstück Nr. 6‹ markiert.«

Es dauerte einen Moment, als die Geschworenen, die nun endlich einen Grund hatten, die vor ihnen liegenden Mappen zu öffnen, zu dem entsprechenden Beweisstück blätterten und zu lesen begannen.

»Dieses Testament ist jetzt fünf Jahre alt, richtig?«, fragte Dreyer. Er beeinflusste den Zeugen, aber ich erhob keinen Einspruch. Es schadete nicht, und er brachte die Sache voran.

»Richtig. Das Testament wurde 2014 in Mr Modines Kanzlei unterzeichnet.«

»Wer geht aus diesem Testament als Erbe hervor?«

»Das Testament sieht vor, dass ein Betrag von insgesamt einer Million Dollar an wohltätige Organisationen geht. Das restliche Vermögen zu gleichen Teilen an Alexandra und Sofia Avellino.«

»Waren Sie in der Lage, den Wert von Frank Avellinos Vermögen zu ermitteln?«

»Ja, Mr Cohen lag eine Schätzung der Finanzbehörde vor. Das Gesamtvermögen beläuft sich auf neunundvierzig Millionen Dollar. Nach Abzug aller Steuern und der Spenden für wohltätige Zwecke beträgt das restliche Vermögen vierundvierzig Millionen Dollar.«

In der Menge hinter uns stieß jemand einen Pfiff aus. Der Richter schien ihn nicht gehört zu haben, denn er erteilte niemandem eine Rüge. Im Saal machte sich Unruhe breit. Selbst unter den Geschworenen. Keine Frage, das war ein Haufen Geld.

»Nun, durch Mr Modines Anruf wissen wir, dass der Verstorbene die Absicht hatte, sein Testament zu ändern. Und dass er mit Mr Modine aus diesem Grund einen Termin für den folgenden Montag vereinbart hatte. Wissen Sie, welche Änderungen vorgenommen werden sollten?«

»Ich kann es nicht sicher sagen. Allerdings haben wir Grund zu der Annahme, dass der Verstorbene zum Zeitpunkt seines Todes unter unzulässiger Beeinflussung stand.«

»Was meinen Sie mit unzulässiger Beeinflussung
 ?«

»Frank Avellino stand unwissentlich unter dem Einfluss eines Medikaments. Das Einsatzgebiet dieses Medikaments lässt vermuten, dass sein Sinn und Zweck darin bestand, Mr Avellino und sein Vermögen besser kontrollieren zu können.«

Die Geschworenen beugten sich vor. Unwillkürlich sah ich in diesem Moment Sofia an. Sie hielt sich den Mund zu und wandte sich mit schmerzerfülltem Blick ihrer Schwester zu. Wir hatten ihr davon erzählt, und auch vom toxikologischen Bericht. So etwas vom eigenen Anwalt zu hören war das eine, aber mitzuerleben, wie es vor Gericht offiziell wurde, war noch mal was anderes.

Alexandra hielt den Kopf gesenkt, weinte mit bebenden Schultern.

Dreyer ließ sich Zeit damit, die Ergebnisse des toxikologischen Berichts mit Tyler durchzugehen, und erklärte sie den Geschworenen. Haloperidol war ein Antipsychotikum, das in der richtigen Dosierung gefügig und leicht beeinflussbar machte.

»Detective, Sie sagten, dem Opfer sei diese Substanz verabreicht worden, aber wie kommen Sie darauf? Könnte Frank Avellino dieses Medikament auch selbst eingenommen haben?«

»Das glaube ich nicht. Ein Blick in seine Krankenakten zeigt, dass ihm ein solches Medikament nicht verschrieben wurde. Außerdem hat er in den Monaten vor seinem Tod immer wieder seinen Hausarzt konsultiert, weil er Symptome zeigte, die den Beginn einer Demenz vermuten ließen. Es wäre aber auch ohne Weiteres möglich, dass das Medikament diese Symptome hervorgerufen hat. Der Arzt empfahl ihm, im Dezember ein MRT
 durchführen zu lassen. Dazu kam es aber nicht mehr.«

»Wenn jemandem ohne sein Wissen Haloperidol verabreicht wird, was sagt Ihnen das?«, fragte Dreyer.

»Dass irgendjemand Frank Avellino unter seine Kontrolle bringen wollte. Diese Person könnte ihn zum Beispiel überredet haben, eine Generalvollmacht zu unterzeichnen.«

Mir lief ein kalter Schauer über den Rücken. Dreyer schlug damit eine Richtung ein, die ich nicht vorhergesehen hatte. Ich blätterte zu einer bestimmten Seite in der Beweisstücksammlung und sah mir das Dokument noch mal an. Dreyer hatte zielstrebig darauf hingearbeitet, und Tyler öffnete ihm die Tür ein bisschen weiter. Dreyer verwies die Geschworenen und den Zeugen auf dieselbe Seite.

»Detective, um welche Art Dokument handelt es sich bei Beweisstück Nummer 228?«

»Das ist eine Generalvollmacht, ausgestellt am 15. September. Sie gewährt den Bevollmächtigten uneingeschränkte Handlungsfreiheit, was Mr Avellinos Vermögen und Angelegenheiten betrifft.«

»Und wer ist gemäß dieser Vollmacht als Vertreter von Mr Avellino eingetragen?«

Tyler sprach langsam und deutlich, als er sagte: »Mr Hal Cohen und Miss Alexandra Avellino.«


Frank Avellino



Tagebucheintrag, 15. September 2018



Ich weiß nicht mehr, was ich glauben soll. Entweder werde ich verrückt oder jemand versucht, mich umzubringen.



In gewisser Weise hoffe ich fast, dass man jemanden auf mich angesetzt hat. Das wäre mir lieber, als den Verstand zu verlieren. Mit einem Mordauftrag komme ich zurecht. Darum könnte sich Jimmy kümmern.



Heute Morgen habe ich mit Jimmy gesprochen, und er meinte, ich sei paranoid. Niemand würde es wagen, mich umbringen zu lassen. Und keine Bande würde es wagen, mich auszurauben, weil ich ein alter Freund von Jimmy sei. So dumm sei niemand.



Ein alter Mann, der langsam, aber sicher senil wird. Ich weiß genau, dass er sich täuscht. Also habe ich einen Privatdetektiv engagiert, der aufpassen soll, ob mir jemand folgt. Hal hält das für reine Zeit- und Geldverschwendung, aber mir geht es besser damit. Dieser Bedford ist ein großer Kerl, und außerdem meinte er, ich würde ihn gar nicht zu sehen bekommen. Und tatsächlich – seit er vor zwei Wochen angefangen hat, ist er mir noch kein einziges Mal irgendwo aufgefallen. Das ist wenig hilfreich. Mir scheint, dass er seine Aufgabe nicht sonderlich ernst nimmt – vielleicht liegt er ja zu Hause im Bett vor dem Fernseher und hält mich für einen von diesen zahllosen paranoiden Idioten. Aber ich bin mir ganz sicher. Ich habe gesehen, wie ich von einem Motorrad aus beobachtet wurde.



Und als ich aus dem Restaurant kam und draußen davor stehen blieb, habe ich gemerkt, dass ein Schnürsenkel offen war. Ich bin in die Knie gegangen und habe bestimmt zehn Minuten da unten gehockt, konnte mich beim besten Willen nicht daran erinnern, wie man sich den Schuh zubindet. Auf einem Knie kauernd, mit dem Schnürsenkel in der Hand, habe ich einfach nur meinen braunen Schuh angestarrt, bis Tränen auf die lederne Schuhspitze tropften.



Ich habe den Schnürsenkel dann einfach in meinen Schuh gestopft und bin mit dem Taxi nach Hause gefahren.



22:00 Uhr



Ich hatte heute Abend keinen Hunger. Habe mir nur ein Sandwich gemacht.



Die Suppe, die Sofia mir gestern gekocht hat, steht noch im Kühlschrank. Der Eintopf, den Alexandra mir vom Deli liefern ließ, steht daneben. Ich habe mir lieber ein Sandwich mit Erdnussbutter und Marmelade geschmiert, ein Glas Milch eingeschenkt und Nachrichten geguckt. Heute Abend fühle ich mich besser. Mein Kopf ist klarer, zum ersten Mal seit Tagen.



Anruf vom Detektivbüro. Ich habe denen gesagt, dass Bedford weder per Telefon noch sonst wie Kontakt zu mir aufgenommen hat und dass ich nicht wüsste, wo er abgeblieben sein könnte – immerhin hatte er mir ja auch lang und breit erklärt, ich würde ihn nicht zu Gesicht bekommen. Morgen früh wollen sie einen neuen Mitarbeiter für mich abstellen.



Bedford wird vermisst. Die Polizei bittet in den Nachrichten um Hinweise.



Jetzt liege ich im Bett. Kann nicht schlafen. Die Kopfschmerzen wollen nicht weggehen.



Und dann dieses komische Gefühl im Magen. Ich habe Alexandra angerufen und ihr eine Nachricht hinterlassen. Dann habe ich bei Sofia angerufen, und sie ging ran, meinte, sie komme mich gleich morgen früh besuchen.







KAPITEL DREIUNDDREISSIG

SIE

Trotz aller Vorbereitungen, sowohl auf körperlicher als auch auf geistiger Ebene, war sie doch nicht darauf vorbereitet, was sie empfinden würde, wenn sie den blutigen Leichnam ihres Vaters vergrößert auf einem Bildschirm sah. Sie hatte nie Trophäen von ihren Morden behalten. Nichts, was sie an diese Momente größten Vergnügens erinnerte. Der Anblick dieses Fotos bereitete ihr ein warmes Gefühl, weit unten im Bauch, und ihr Herz schlug schneller.

Fast konnte sie sein Blut schmecken.

Die Erinnerung war überwältigend. Sie versuchte, sich auf die Melodie in ihrem Kopf zu konzentrieren. Die allein konnte das Aufwallen der Gefühle zerstreuen, das sie einzunehmen drohte. Da merkte sie, dass sie mit dem Zeigefinger die vielen Unebenheiten der von unzähligen schweren Aktenordnern ramponierten Tischplatte erkundete. Abrupt zog sie die Hand zurück, verbarg sie auf ihrem Schoß.

Der Tag lief gut. Ganz so wie erwartet. Detective Tyler hatte die Wirkung von Haloperidol in seiner Aussage übertrieben. Es war kein Medikament, das Menschen willenlos machte. In gewisser Weise hatte es Vater sogar störrischer gemacht – aber er hatte die Generalvollmacht unterzeichnet. Ein paar Monate Gift in seinem Essen und Gift in seinen Ohren hätten dafür gesorgt, dass er sich gegen ihre Schwester wandte. Dann hätte sie ihn überredet, sein Testament zu ändern, um ihm anschließend eine sanfte Überdosis zu verabreichen. Das Medikament selbst wirkt nicht tödlich, aber eine ausreichende Menge legt das Atmungssystem lahm oder hat ein Herzversagen zur Folge. Kein Gerichtsmediziner oder Pathologe würde misstrauisch werden, wenn ein Mann seines Alters an Lungen- oder Herzversagen starb.

Das Problem war, dass sie Vater unterschätzt hatte.

Wäre sie aufmerksamer gewesen, hätte sie ihren Plan nicht ändern müssen. Sie glaubte, dass Vater im Grunde immer über sie Bescheid gewusst hatte. Er hatte die Bissspuren an Mutters Bein gesehen und sie gedeckt. Vielleicht konnte er nicht ertragen, wer sie in Wahrheit war. Ihr Wesen würde jeden Vater mit Abscheu erfüllen. Und doch hatte er sie nie darauf angesprochen, konnte nach dem Tod der Mutter aber auch mit keiner von ihnen zusammenleben.

Er hatte sie beide weggeschickt. Vater hatte in den ersten Jahren nach dem Tod der Mutter beiden Schwestern die Schuld gegeben. Er wusste, dass eine von ihnen Jane gebissen hatte, verlor aber nie ein Wort darüber. Vielleicht aus Scham. Als sie die Highschool abgeschlossen hatte, schien Vater alles vergessen oder zumindest seine Zweifel verdrängt zu haben.

Vor vier Jahren, nachdem sie Vaters zweiter Frau Heather drei Flaschen Oxycontin verabreicht hatte, hätte er wissen sollen, dass sich nichts geändert hatte. Dass sich seine Tochter nicht geändert hatte. Heather war mit ihren eigenen Problemen beschäftigt, vor allem mit ihrer Abhängigkeit. Ihre versehentliche Überdosis kam für ihn nicht überraschend – und auch nicht für die Behörden.

Für Heather kam sie dafür umso überraschender.

An einem Tag, an dem sie sicher sein konnte, dass Frank nicht in der Stadt war und Heather allein zu Hause saß und trank, hatte sie ihrem Elternhaus einen Besuch abgestattet. Pillen gehörten für Heather stets dazu. Irgendwann war sie zu betrunken, um ihr Glas festzuhalten, aber da reichte das Oxy-Pulver in ihrem Wodka Soda immer noch nicht. Schließlich hatte sie Heather überwältigen müssen, um ihr einen Trichter in den Hals zu zwingen, damit sie ihr eine ganze Flasche mit Oxy versetztem Chablis direkt in den Magen gießen konnte.

Sie war bei Heather geblieben, während diese starb. Dann hatte sie alle Spuren beseitigt, die darauf hindeuteten, dass sie an diesem Abend im Haus gewesen war. Sie ließ Heather liegen, damit ihr Vater sie in der folgenden Woche so auffinden würde. Im Haus roch es noch eine ganze Weile danach. Heather war im Hochsommer gestorben. Nach der Beerdigung musste Frank eine teure Bioremediation durchführen lassen, um den Verwesungsgestank loszuwerden.

Bei Heathers Beerdigung hatte sie ihre Schwester zum letzten Mal gesehen. Sie standen sich am offenen Grab gegenüber. Der Vater zwischen ihnen. Hielt den Kopf gesenkt, Tränen fielen auf Heathers Sarg. Ihre Schwester hatte jeden Blickkontakt gemieden. Sie gab ihr an allem die Schuld. Wahrscheinlich war sie insgeheim nur neidisch.

Sie selbst war stark. Ihre Bereitschaft, alles zu tun, was getan werden musste, verlieh ihr Macht. Ihre Schwester war schwach. Schon immer. Auch als kleines Mädchen konnte man sie leicht manipulieren. Man versprach ihr etwas Süßes oder ein Buch. Und schon machte sie alles, was man von ihr verlangte. Selbst wenn es verboten war. Im Unterschied zu ihr weinte sie jedes Mal dicke Tränen, wenn Mutter sie erwischte.

Ihre Schwester hatte auch geweint, als Mutter damals die Treppe runtergefallen war, und es kam ihr vor, als hätte sie seitdem mit der Heulerei nicht mehr aufgehört. Für manches konnte es keine Vergebung geben. Es verdunkelte die Seele. Das war ihr bewusst geworden, damals, als sie Mutter ins Bein gebissen hatte. Mutter schrie nicht auf, zuckte nicht mal zurück. Irgendwas in ihr glaubte, dass sie möglicherweise noch lebte. Vielleicht ein Teil von ihrem Gehirn, den der Genickbruch nicht vollständig abgeschaltet hatte. Ein Teil, der Mutter bei Bewusstsein hielt, sodass sie den Schmerz spüren konnte, als sich die kleinen Zähne in ihre Haut gruben. Obwohl es eher unwahrscheinlich war, dass sie etwas spüren konnte, war sie doch fasziniert von der Vorstellung, was ihre Tat umso bedeutsamer machte, umso zukunftsweisender.

Sie hörte dabei zu, wie die Anwälte erst mit Detective Soames, dann mit Detective Tyler zu kämpfen hatten.

Das war alles völlig bedeutungslos.

Ihre Schwester würde verurteilt werden. Und sie würde freikommen.

Daran bestand kein Zweifel.

Sie riss sich aus ihren Gedanken und konzentrierte sich auf das, was im Gerichtssaal passierte. Als sie merkte, dass ihre Finger wieder die Tischplatte erkundeten, klemmte sie beide Hände zwischen ihre Oberschenkel. Dann blickte sie auf.

Sie wusste nicht, ob jemand sie gesehen hatte. Es war auch egal.

Das Schicksal ihrer Schwester war besiegelt.

Bald schon stünde nichts mehr zwischen ihr und dem Vermögen ihres Vaters.

Dem gesamten Vermögen. Und dennoch ging es ihr nicht ums Geld. Es ging darum zu verhindern, dass ihre Schwester es bekam. Geld bedeutete auch Macht. Ihre Schwester war der einzige Mensch, der um ihr wahres Wesen wusste. Es war von entscheidender Bedeutung, dass sie beide vor Gericht standen. Erst ihre Schwester und dann den Vater umzubringen hätte zu viele Fragen aufgeworfen, selbst wenn sie es nach einem Unfall hätte aussehen lassen. Denn wo bliebe da der Spaß? Die Nachricht, dass ihr Vater und ihre Schwester bei einem Autounfall ums Leben gekommen wären, hätte sicher eine gewisse beruhigende Wirkung gehabt – würde aber absolut keinen Spaß machen.

Der Vater ermordet und die Schwester für diesen Mord verurteilt und enterbt – der perfekte Plan. Sie bekäme das ganze Geld – die Macht. Endlich bezahlte Vater für all die Jahre der Vernachlässigung, in denen er sie lieblos in Internaten von sich ferngehalten hatte, so wie er auch zugelassen hatte, dass sie von Mutter geschlagen und gebissen worden war – Frank Avellino hatte diesen Tod verdient.

Und ihre Schwester verdiente es, dafür zu bezahlen.






KAPITEL VIERUNDDREISSIG

KATE

Die volle Erkenntnis dessen, was Tylers Aussage zu bedeuten hatte, traf Kate, als würde sie von einem Müllwagen angefahren.

Detective Tyler hatte behauptet, Frank Avellino sei ohne sein Wissen ein Medikament verabreicht worden, weil jemand ihn und sein Geld unter Kontrolle bringen wollte. Dann hatte er ausgesagt, dass erst kürzlich eine Generalvollmacht zugunsten von Alexandra und Hal Cohen ausgestellt worden war.

Es sah schlimm aus. Es sah aus, als hätte Alexandra sich das Vertrauen ihres Vaters erschlichen, indem sie ihm ein Medikament untergeschoben hatte, um an sein Vermögen zu kommen.

Dreyer stellte keine weiteren Fragen. Er setzte sich.

Die Schlussfolgerung, die man aus Tylers Aussage ziehen konnte, hing im Gerichtssaal wie ein stinkender Dunst, der sich über die Geschworenen legte und in deren Kleidung und Köpfen festsetzte.

Kate spürte, dass sich das Blatt gegen Alexandra wendete. Sie musste diese dunkle Wolke des Verdachts vertreiben, und zwar sofort, bevor die Geschworenen sich gegen ihre Mandantin stellten. Sie musste irgendwas unternehmen. Jetzt gleich.

Ihr Stuhl knarrte, als sie ihn über den Parkettboden zurückschob. Entschlossen packte sie die hölzernen Armlehnen, bereit aufzuspringen, aber ihr Kopf war leer.

Noch nie im Leben hatte sie sich so gut auf etwas vorbereitet wie auf diesen Prozess. Sie kannte sämtliche Aussagen in- und auswendig, jedes Dokument bis hin zur Seitenzahl in der Beweisstücksammlung. Aber der toxikologische Bericht, der heute plötzlich ins Spiel gekommen war, hatte sie aus der Bahn geworfen. Mit einem Mal waren ihr diese Beweise, ihre ganze Strategie, ihre vorbereiteten Fragen fürs Kreuzverhör fremd. Sie war total verunsichert.

Die Generalvollmacht hatte von Anfang an vorgelegen, bisher aber kaum Bedeutung gehabt. Sie war einfach nicht so wichtig gewesen. Doch mit dem Hinweis darauf, dass Frank Avellino zum Zeitpunkt der Unterzeichnung dieser Vollmacht unter Medikamenteneinfluss stand – nun, das ließ alles in neuem Licht erscheinen. Ein gewöhnliches juristisches Dokument, das ihre Mandantin unterzeichnet hatte, wirkte nun finster. Mit einem Mal konnte jedes Beweisstück in dieser Sammlung eine tickende Zeitbombe sein.

Sie war kurz davor aufzustehen. Alle Blicke waren auf sie gerichtet.

Wenn sie sich erhob, würde sie eine Frage stellen müssen. Eine gute Frage. Irgendwas, das die vorschnellen Schlüsse der Geschworenen einbremste. Da gab es nur ein Problem. Sie hatte keine Frage parat. Ihr Kopf war leer.

Die drückende Stille im Saal brachte sie zum Schwitzen. Selbst wenn ihr eine Frage einfallen sollte, konnte sie nun nicht mehr sicher sein, dass die Panik ihr nicht die Luft rauben würde, bevor sie die Frage aussprechen konnte.

Eine starke Hand griff nach ihrem Handgelenk. Sie wandte sich um. Bloch zog sie zu sich heran, um ihr etwas zuzuflüstern.

»Verschaff dir Zeit. Bitte um eine kurze Unterbrechung. Es gibt neue Informationen«, sagte Bloch und hielt Kate den großen Bildschirm ihres Handys hin. Darauf stand: »Sie haben zwei neue Dateien in Ihrem Posteingang.«

Bevor sie vergessen konnte, was sie sagen wollte, stand Kate auf.

»Euer Ehren, wir beantragen eine kurze Unterbrechung.«

Stone warf einen trägen Blick zu den Geschworenen hinüber, dann zur Uhr an der Wand.

»Ich denke, es war ein langer Tag. Meine Damen und Herren … Morgen früh, zehn Uhr«, sagte er und erhob sich. Der ganze Saal rappelte sich auf, als der Richter hinausging. Eddie und Harry blieben demonstrativ sitzen. Fast konnte Kate die Eiseskälte spüren, die der Richter den beiden entgegenbrachte, als er sich in seine Kammer zurückzog.

»Was hast du denn Neues?«, fragte Kate.

»Weiß nicht. Noch nicht«, sagte Bloch. »Hat vielleicht nichts zu bedeuten. Könnte aber auch ein neuer Hinweis auf Frank Avellinos Mörder sein.«

Es dauerte fünf Minuten, bis sie Alexandra in ein Uber-Taxi gesetzt hatten. Kate und Bloch wollten nicht warten, bis sie wieder in Kates Wohnung waren, also suchten sie sich eine ruhige Ecke im Corte Café an der Lafayette, um dort einen Kaffee zu trinken. Bloch bestellte sich ein Meatball-Sandwich, Kate einen Salat mit Hähnchenbrust. Und Pommes.

Seit sie am Morgen den toxikologischen Bericht bekommen hatten, war Bloch fleißig gewesen. Sie hatte gute Kontakte zu diversen Strafverfolgungsbehörden und Polizeirevieren in und um New York. Zehn Minuten, nachdem sie die toxikologischen Ergebnisse gelesen hatte, waren ihre Fühler schon ausgestreckt. Schnell hatte sich herumgesprochen, dass Bloch Hilfe brauchte, und wer von ihren Freunden und Helfern verfügbar war, hatte sich ans Werk gemacht. Dabei war es egal, dass Bloch inzwischen als Privatermittlerin für eine Anwältin arbeitete. Sie war bekannt wie ein bunter Hund, so wie ihr Vater es gewesen war. Das NYPD
 achtete auf die Seinen. Sie hatte um eine Zusammenstellung sämtlicher Raubüberfälle auf Apotheken oder pharmazeutische Großhändler im letzten Jahr gebeten.

Die erste Dropbox-Datei enthielt die Ergebnisse dieser Suche.

Es hatte siebenunddreißig Raubüberfälle gegeben, die infrage kamen. Die meisten auf Apotheken, aber auch zwei auf Großhändler und einen auf einen Lieferwagen.

Bei keinem davon war Haloperidol entwendet worden.

»Nix bei den Überfällen«, sagte Bloch.

»Was ist mit Drogendealern?«, fragte Kate.

»Nee, mit Haloperidol kann man sich nicht berauschen. Es gibt kein High. Nicht mal einen kleinen Glimmer. Es ist auch nicht mit einem Downer zu vergleichen. Eher mit einem K. o.-Schlag. Es schaltet dich komplett aus. Macht aus dir früher oder später ein paranoides Wrack.«

»Aber ich dachte, auf dem Schwarzmarkt kriegt man jede Droge.«

»Nicht wenn man den richtigen Apotheker kennt und sie so leicht zu bekommen ist. Man gibt ihm ein gefälschtes Rezept und fünfhundert Dollar, und schon ist man versorgt.«

Bloch wischte das Dokument von ihrem Bildschirm und öffnete den zweiten Ordner. Darin waren eine E-Mail und ein Video.

»Es gibt da einen ViCAP
 -Treffer«, sagte Bloch. »Sieht so aus, als würde das NYPD
 es als Hassverbrechen behandeln. Ein indischer Apotheker und seine Kassiererin wurden letzten Monat ermordet. Dazu gibt es ein Video.«

Dankenswerterweise hatte das Video keinen Ton. Schließlich saßen sie in einem öffentlichen Café, umgeben von anderen Gästen. Die Aufnahmen stammten von der Überwachungskamera einer Filiale einer großen Apotheken-Kette. Kate erkannte den Schriftzug am Tresen. Eine Gestalt in schwarzem Leder mit einem Motorradhelm betrat den Laden, verschwand kurz aus dem Bild, dann schlenderte sie nach hinten durch zum Apotheker und schlug ihm die Axt in den Kopf. Kate schreckte zurück, wendete sich ab und stöhnte: »O mein Gott.«

Als sie die Augen aufschlug, merkte sie, dass eine alte Dame am Nachbartisch sie seltsam musterte.

»Sieh dir das an«, sagte Bloch und deutete auf den Bildschirm.

Sie spielte ihr die letzten Sekunden vom Video noch mal vor. Die Kassiererin sah, was dem Apotheker passiert war und rannte in Panik zur Tür. Doch die öffnete sich nicht, und so knallte die Kassiererin mit dem Kopf gegen die Scheibe, was einen Sprung hinterließ. Sie prallte von der Tür ab und landete auf dem Boden. Im nächsten Moment stürzte sich die schwarze Gestalt auf sie. Zwei Schläge mit der Axt in den Nacken. Dann trat die Gestalt nach rechts aus dem Bild, die Türen gingen auf, und sie verschwand.

Die Auswirkungen einer Gewalttat zu sehen war schlimm genug. Diese aber mitzuerleben, und sei es nur auf einem Handybildschirm, war noch mal was völlig anderes.

»Ich glaube nicht, dass uns das weiterhilft«, sagte Kate kopfschüttelnd. »Wahrscheinlich hat das nichts mit unserem Fall zu tun. Ich sehe nicht, welchen Zusammenhang es da geben sollte.«

Bloch ging zurück zur E-Mail, las die Anmerkungen zu diesem Video.

»Ich schon«, sagte Bloch. »Ich glaube, das könnte Franks Mörderin sein.«

»Wieso das?« Kate schüttelte den Kopf, diesmal ungläubig. »Wie kommst du darauf?«

»Ich kann noch nicht mit dem Finger darauf zeigen. Aber da ist irgendwas. Ich kann es spüren. Hast du gesehen, wie sie sich bewegt?«, fragte Bloch.

»Sie?«

»Sie. Das ist eine Frau. Man sieht es an den Hüften. Eine selbstbewusste Frau. Das war kein rassistisch motiviertes Verbrechen. Nirgendwo Graffiti, keine Botschaft. Rassisten, die gewalttätig und dumm genug sind, jemanden umzubringen, hinterlassen immer eine Botschaft von irgendeinem Verein oder Kult.«

»Außerdem hat sie die Kassiererin ermordet. Und die war weiß.«

»Nation First, Ku-Klux-Klan und andere Rassisten haben kein Problem damit, Weiße zu ermorden, wenn es sein muss. Aber in diesem Fall musste es nicht sein. Sie hat die Kassiererin gezielt getötet. Guck mal hier …«

Das Video lief, und diesmal sah Kate sich die Gestalt genauer an. Jetzt war auch für sie nicht zu übersehen, dass es eine Frau sein musste. Sie trat aus dem Bild, sobald sie im Laden war.

»Da. Sie kommt rein und verriegelt zuallererst die Tür. Als die Kassiererin dann sieht, was die Frau dem Apotheker angetan hat, läuft die Kassiererin direkt zur Tür, aber die öffnet sich nicht wie erwartet. Sie hätte die Kassiererin am Leben lassen können. Hat sie aber nicht. Aus der Apotheke wurde nichts entwendet. Weder Bargeld noch Drogen. Die Mörderin hat ein kleines Beil benutzt, das für so eine Tat ideal ist. Leicht genug, um es zu verbergen und damit überraschend auszuholen, und schwer genug, um großen Schaden anzurichten.«

»Warum keine Schusswaffe?«

»Schusswaffen hinterlassen Projektile. Projektile lassen sich zuordnen. Außerdem machen sie Lärm und lenken zu viel Aufmerksamkeit auf sich. Professionelle Killer, echte Profis, die gehen bei ihren Aufträgen nach einer Weile im Job ganz nah ans Opfer. Diese Frau …«, sagte Bloch, während sie auf ein Standbild mit der schwarzen Gestalt deutete. »Das war nicht ihr erster Mord. Die Frau hat sich nicht mal beeilt, als sie vom Apotheker zur Kassiererin gegangen ist. Sie ist fast geschlendert. Hat sich Zeit gelassen. Keine Panik. Also …«

»Also was?«

Bloch betrachtete den Bildschirm, dann sagte sie: »Ich denke, sie genießt das Töten.«

Die Kellnerin brachte ein Meatball-Sandwich mit Tomatensoße. Als Nächstes kamen Kates Salat und ihre Pommes, aber Kate schob das Essen beiseite. Ihr war der Appetit vergangen. Bloch nahm das Riesensandwich und biss hinein. Tomatensoße lief ihr übers Kinn, und sie wischte sie mit einer Serviette ab.

»Ich dachte, du hast Hunger«, sagte Bloch.

Kate zeigte ihr den Mittelfinger. Bloch grinste.

»Ich sehe immer noch keine Verbindung zum Avellino-Fall«, sagte Kate.

»Na, vielleicht gibt es auch gar keine. Ich muss noch die Verkäufe mit dem Lagerbestand von Haloperidol abgleichen und den Apotheker überprüfen. Auf ihn hatte sie es in erster Linie abgesehen. Ich muss sichergehen, dass es kein Racheakt war, weil er jemandem die falschen Medikamente verschrieben hat oder so. Ich kann es mir nicht vorstellen. Trotzdem würde ich es gern ausschließen. Und dann habe ich da noch was anderes, das für unseren Fall relevant sein könnte.«

Kate wartete geduldig.

Bloch nahm einen weiteren Bissen von ihrem Sandwich, dann wischte sie sich den Mund und sagte: »Weißt du noch, vor ein paar Wochen – am ersten Gerichtstag? Da haben wir jemanden auf einem Motorrad gesehen. Ganz in Schwarz. Eine Frau. Erst hat sie uns geschnitten, und dann ist sie über eine rote Ampel gerast, gleich um die Ecke von hier.«

»Ach, komm! Das hat doch nichts zu bedeuten. Zufall.«

Bloch versuchte, sich mit der Zunge von einem Stück Sandwich zwischen ihren Zähnen zu befreien. Sie nahm einen großen Schluck Kaffee, lehnte sich zurück und sagte: »Die ist mir seitdem noch ein paarmal aufgefallen. Schwarzes Leder. Schwarzer Helm mit getöntem Visier. Gestern Abend habe ich sie auch gesehen.«

»Wo?«

»Gegenüber von deiner Wohnung, auf der anderen Straßenseite.«

Kate erstarrte, saß mit offenem Mund da, dann lachte sie erleichtert.

»Da hättest du mich fast gekriegt. Komm schon, Bloch. Du misst dem zu viel Bedeutung bei. Warum sollte uns jemand beobachten?«

Bloch sah nicht aus, als machte sie Witze. Sie legte ihr Sandwich weg und erklärte es Kate.

»Wenn ich für einen Mord vor Gericht stünde, würde ich die Anwälte auch im Auge behalten. Beide Parteien. Um sicherzugehen, dass nicht irgendwer alles rausfindet, und falls sie mir doch auf die Spur kämen – bamm
 .«

Kate überlegte einen Moment, sagte: »Du glaubst doch nicht, dass dieser Fall irgendwas mit dem zu tun hat, was mit Eddie Flynns Ermittlerin passiert ist, oder?«

»Ich kann es nicht mit Sicherheit sagen, aber es würde mich nicht überraschen.«

Das Gespräch verstummte. Schweigend aß sie ihr Sandwich, und Kate pickte an ihren Pommes herum. Dann machten sie sich gemeinsam auf den Weg zurück zur Centre Street. Inzwischen war es dunkel, und obwohl kein Wind wehte, lagen die Temperaturen unter dem Gefrierpunkt. Und es wurde immer kälter. Bloch hatte in der Leonard Street geparkt, und es war an der Zeit, zusammen zurück zu Kates Wohnung zu fahren, um noch ein paar wichtige Vorbereitungen für morgen zu treffen.

Als sie am Hogan Place vorbeikamen, sah Kate draußen vor dem Eingang Dreyer und seine Assistenten stehen. In der Kälte war ihr Atem zu sehen. Sie hatten ihre Mäntel bis oben hin zugeknöpft, tranken Kaffee und rauchten Zigaretten. Ihr Gespräch erstarb, als Kate und Bloch näher kamen. Kate grüßte Dreyer nicht – sie hielt den Blick gesenkt und schob sich an ihm vorbei. Sie hörte, dass Dreyer etwas murmelte, gefolgt von allgemeinem, spöttischem Gelächter. Kate zweifelte nicht daran, dass der Spott ihnen galt.

Bloch blieb davon völlig unbeeindruckt.

An der Ampel zur Leonard Street blieben sie stehen, und Bloch drückte den Knopf. Dieser Teil der Centre Street war Einbahnstraße – der ganze Verkehr kam von links. Ein Truck rumpelte vorbei, dann mehrere Autos. Auf der anderen Seite vom Zebrastreifen sah Kate eine hochschwangere Frau stehen, deren weiter roter Mantel sich über ihrem Bauch wölbte. Die Frau legte schützend eine Hand auf ihren Bauch, wie man es bei Schwangeren immer wieder sieht. Diese Geste brachte Kate zum Lächeln. Das Kind wurde jetzt schon geliebt, obwohl es noch gar nicht geboren war. Ein Mann mit grauen Haaren und Kaschmirmantel eilte heran und stellte sich neben die schwangere Frau. Der Mann drückte noch mal auf den Ampelknopf, wütend, als müsste sich das gesamte Verkehrslenkungssystem nach ihm richten.

Ein Wagen hielt direkt vor Kate an der Haltelinie. Daneben kam ein Bus zum Stehen. Die Ampel sprang um. Kate und Bloch machten sich auf, die Straße zu überqueren.

So wie auch die schwangere Frau und der grauhaarige Mann.

Kate und Bloch gingen an dem Wagen vorbei. Noch bevor sie den Bus erreichten, hallte ein mächtiges Brüllen von den Hauswänden, ließ den Asphalt vibrieren. Immer lauter wurde es – explodierte förmlich –, und plötzlich wusste Kate, was es war.

Es war das hohe, mechanische Heulen eines Motors, der voll aufgerissen wurde.

Ein starker Arm hielt Kate zurück. Bloch war abrupt stehen geblieben, kurz vor dem Bus. Kate sah Bloch an, dann hörte sie ein ohrenbetäubendes Krachen direkt vor sich.

Etwas Dunkles schoss an dem Bus vorbei, die schwangere Frau schrie und landete auf dem Hintern, hielt sich den Bauch, die Beine ausgestreckt. Der grauhaarige Mann fiel nach vorn, erst auf die Knie, dann platt aufs Gesicht. Er streckte nicht die Arme aus, um seinen Sturz abzufangen, und schlug ungebremst mit der Nase auf den Asphalt. Kates Mund ging auf, aber es kam kein Laut heraus. Noch immer hörte sie dieses Brüllen, und bei einem Blick nach rechts sah sie, wie ein Motorrad mit einer ganz in Schwarz gekleideten Gestalt auf den Bürgersteig wechselte und im Collect Pond Park verschwand.

Bloch ließ sie los und rannte dem Motorrad hinterher. Als Kate sich wieder umwandte, sah sie, wie sich die Türen vom Bus öffneten und der Fahrer ausstieg. Er lief direkt zu der Schwangeren, die weiterhin schreiend mitten auf der Straße saß. Kate ging zu dem Mann, der bäuchlings dalag.

»O mein Gott, ist alles okay? Was ist passiert?«, fragte sie, als sie sich hinkniete, mit zitternden Händen und rasendem Herzen. Sie berührte den Mann an der Schulter und schreckte zurück, als sich unter ihm eine dunkle Blutlache ausbreitete.

Hinter Kate wurden Schritte laut, kamen schnell näher. Plötzlich war sie von Menschen umringt. Sie kippte zur Seite weg, aus dem Weg gerempelt von einem Mann im Anzug. Sie blickte auf und sah, dass es Dreyer war. Einer seiner Assistenten drehte den grauhaarigen Mann um, und das war der Moment, als ein Aufschrei durch die Umstehenden ging.

Aus seinem Hals ragte der Griff eines Messers. Die Augen waren geöffnet und leblos, sein Gesicht war blutüberströmt. Die Nase war nach dem Aufprall kaum noch als solche zu erkennen. Kate wurde übel. Sie hielt sich den Mund zu und richtete sich auf.

Bloch kam zurückgerannt und ging neben Kate in die Hocke.

»Ich war nicht schnell genug«, sagte Bloch.

Einer von Dreyers Assistenten machte sich auf, um der Schwangeren zu helfen und sie zu beruhigen, auch um des Kindes willen. Irgendwer – Kate konnte nicht sagen, wer – rief einen Krankenwagen.

Dreyer wandte sich Kate zu und sagte: »Das war mein Zeuge. Wir haben auf ihn gewartet, um seine Aussage aufzunehmen.«

»Wer ist der Mann?«, fragte Kate.

»Das war Hal Cohen.«






KAPITEL FÜNFUNDDREISSIG

SIE

Ihr Timing war perfekt gewesen.

Es hatte sie eine Menge Arbeit gekostet, aber es war die Sache wert. Sie wusste, dass Hal Cohen nicht vor fünf Uhr mit Dreyer würde sprechen können, weil Dreyer bis dahin mit ihr im Gerichtssaal sein würde. Bestimmt wollte Dreyer Hal persönlich befragen. Er wäre ein entscheidender Zeuge der Anklage gewesen.

Sie hatte mit Hal was anderes vorgehabt. Er hatte seinen Zweck erfüllt, und obendrein würde sie ihm nicht einen Cent zahlen müssen.

Was Hal dem Staatsanwalt hätte erzählen können, wäre für Dreyer in jedem Fall interessant gewesen. Doch selbst ohne Hal konnte Dreyer dieses spezielle Beweisstück zu seinem Vorteil nutzen. Ohne Hal hatte es weniger Schlagkraft, war weniger bedeutsam, aber immer noch verwertbar.

Hal zu ermorden hatte sekundengenaues Timing nötig gemacht. Ihr blieb ein Zeitfenster von exakt vier Sekunden, und es hatte sich herausgestellt, dass es völlig ausreichte. Sie hatte das Gerichtsgebäude verlassen, ein Taxi zu ihrer Garage genommen und war in ihre Motorrad-Kombi gestiegen. Von dort aus war sie zu Hals Büro gefahren und hatte gewartet, bis er herauskam, nachdem sie vorher mit einem anonymen Anruf sichergestellt hatte, dass er noch da war. Als er dann heraustrat, um zu Fuß die vier Blocks zum Büro des Staatsanwalts am Hogan Place zu laufen, folgte sie ihm. Ihn auf der Centre Street auszuschalten war genau die richtige Entscheidung.

Sie ließ das Bike an der Ampel im Standgas laufen und wartete, bis sie sah, dass Hal die Straße überqueren wollte, dann ließ sie das Hinterrad durchdrehen, raste los, das Messer wie einen Speer auf Hal gerichtet. Die Geschwindigkeit tat das Übrige. Sie spürte den Ruck in ihren Arm, als das Messer auf Knochen traf. Diesmal verfehlte sie ihn nicht.

Es gab keinen Grund, sich zu überzeugen, dass Hal tot war – sie wusste es auch so. Sie warf einen kurzen Blick zur Seite auf die schwangere Frau, was das Bike fast aus dem Gleichgewicht brachte, aber sie fing die Maschine wieder und schoss mit qualmendem Hinterrad über die Straße, quer durch den Collect Pond Park in Richtung White Street.

Nach wenigen Minuten hatte sie mehrere Blocks hinter sich gebracht, und indem sie die kleinen Gassen in diesem Stadtteil nutzte, umging sie die letzten fünf Verkehrskameras auf ihrem Weg zu einem zehnstöckigen Parkhaus. Dort fuhr sie das Bike in den Laderaum eines unauffälligen braunen Lieferwagens. Die Kameras suchten nach einem schwarzen Motorrad mit gefälschtem Kennzeichen, nicht nach einem verbeulten Van.

Es war das Risiko wert gewesen. Hal war tot.

Und ihre Schwester ahnte nichts von dem Sturm, der vor Gericht über sie hereinbrechen würde.






KAPITEL SECHSUNDDREISSIG

EDDIE

Harry stützte seine Ellenbogen auf die Knie und betrachtete Clarence. Schwanzwedelnd saß der kleine Hund da, voll auf sein Herrchen konzentriert.

»Wenn man Frank unter Drogen setzt, um sein Imperium zu übernehmen und ihn gefügig zu machen, und dann auch noch damit durchkommt – wieso war es so wichtig, ihn umzubringen?«, fragte Harry.

Clarence leckte sich das Maul, stand auf und schob seine Schnauze unter Harrys Arm, hob ihn an. Harry fügte sich seinem Freund und kraulte ihm sinnierend das Fell.

Clarence hatte keine Antwort auf Harrys Frage. Ich auch nicht.

»Wir dürfen hier keine vorschnellen Schlüsse ziehen«, sagte ich. »Frank wurde langsam vergiftet und manipuliert, aber wir können nicht davon ausgehen, dass es dieselbe Tochter war, die ihn am Ende auch umgebracht hat.«

»Stimmt, aber das scheint mir am logischsten. Ich schätze, Frank hat rausgefunden, wer ihm dieses Medikament untergeschoben hat, und dann Mike Modine angerufen, um die Verantwortliche aus seinem Testament zu streichen. Darauf musste sie reagieren – sie hatte keine andere Wahl, als Frank zu töten, bevor er diese Änderung vornehmen konnte.«

»Das erklärt, wieso sie zu drastischen Maßnahmen greifen musste, bevor er sich am Montag mit seinem Anwalt treffen konnte. Schon komisch, dass die Cops Mike Modine nicht gefunden haben, findest du nicht?«

»Ich würde sagen, es ist hochgradig verdächtig. Anwälte wie Modine heuern nicht spontan beim erstbesten Wanderzirkus an, es sei denn, sie fürchten, ins Gefängnis zu müssen.«

»Ich habe mich bei Modines Kanzlei erkundigt. Es gibt keine Probleme im Job. Er hat keine Klage am Hals, geschieden ist er auch schon, und soweit man es im Büro beurteilen kann, hat er auch keine neue Freundin. Er hat sich einfach in Luft aufgelöst. Das stinkt zum Himmel, Harry.«

»Sieht ganz danach aus, als würden eine Menge Leute aus dem Umfeld der Avellino-Schwestern auf ungewöhnliche Weise zu Tode kommen. Erst die Mutter, dann die Stiefmutter, jetzt Frank. Hat Alexandra vielleicht auch Modine ermordet?«

»Hältst du Sofia immer noch für unschuldig?«, fragte ich.

Harry stand auf, nahm Clarence an die Leine und ächzte, als er sich wieder aufrichtete. Harry wurde auch nicht jünger.

»Anfangs hatte ich meine Zweifel, aber ich vertraue deinem Urteil. Je mehr Zeit ich mit ihr verbringe, desto sicherer bin ich mir, dass sie nur das gestörte Kind einer kaputten Familie ist. Sie braucht Hilfe. Sie braucht ihren Vater. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Sofia jemandem etwas antut. Bei Alexandra fällt mir das leichter«, sagte Harry.

»Warum?«

»Wer von beiden es auch getan hat – sie muss gewusst haben, dass sie damit nicht durchkommt. Man ermordet nicht den Vater mit einem Zeugen im Haus. Das tut niemand. Selbst in blinder Wut – es wäre selten dämlich, sofern man nicht auch den Zeugen tötet. Ich begreife nicht, wieso beide Frauen noch am Leben sind. Eine von beiden ist eine Lügnerin und Mörderin. Sofia ist schwer einzuschätzen, aber Alexandra scheint mir ein Mensch zu sein, der berechnend vorgeht. So einiges an diesem Fall ergibt keinen Sinn, es sei denn, es gäbe noch eine völlig andere Seite, die wir nicht sehen. Jedenfalls werde ich heute Abend nicht mehr viel zu sehen bekommen. Adios. Mein Amigo und ich hauen in den Sack.«

Harry und Clarence verließen das Büro um kurz nach elf. Ich warf noch einmal einen Blick in die Beweisstücksammlung, und als ich zur Uhr sah, merkte ich, dass fast Mitternacht war. Ich sollte schlafen gehen.

Der bloße Gedanke daran, mich im Hinterzimmer auf diese Pritsche zu legen – ich konnte einfach nicht. Nicht heute Nacht. Sobald ich die Augen schloss, sah ich Harpers Gesicht. Inzwischen war es nicht mehr nur Trauer. Irgendwas hatte sich verändert. Ich hatte um sie geweint, wochenlang. Mir war, als würde ich bluten. Als wäre irgendwas in mir verletzt und würde mich immer schwächer machen, und ich hatte keine Ahnung, was ich dagegen tun sollte. Der Schmerz ihres Verlusts war Schuldgefühlen gewichen. Schwer zu sagen, wann das passiert war, aber so fühlte es sich eben an. Ich hatte schon einmal eine Familie verloren, sie von mir ferngehalten, weil ich Angst hatte, ihr könnte etwas zustoßen. Vor drei Jahren war Amy vom russischen Mob entführt worden. Wäre Jimmy »The Hat« nicht gewesen, hätte ich sie nie wiedergesehen. Das hat in meiner Ehe einiges verändert. Die größte Bedrohung für Christine und Amy war meine Arbeit – und die üblen Typen, mit denen ich zu tun hatte. Ich musste sie aus einem großen Teil meines Lebens ausschließen zu ihrer eigenen Sicherheit. Jetzt zahlte ich den Preis dafür. Ich war ein Wochenendvater, mit allen Problemen und Sorgen, die das mit sich brachte.

Hatte auch Harpers Tod etwas mit mir zu tun? Wäre sie noch am Leben, wenn sie mich nicht kennengelernt hätte?

Ich hatte Angst, mich ernsthaft mit dieser Frage auseinanderzusetzen, weil ich die Antwort fürchtete.

Ich spielte das Video abermals ab, zum fünften Mal an diesem Tag.

Da waren wir. Harry, Harper und ich in Frank Avellinos Haus. Fotografierten. Sprachen flüsternd miteinander, damit der Tonmensch uns auf der Aufnahme nicht verstehen konnte. Das war mehr oder weniger das Letzte, was Harper getan hatte. Es waren die letzten Bilder von ihr.

Ich machte den Scotch auf, schenkte mir viel zu viel davon ein und lehnte mich auf meinem Stuhl zurück, mit dem Notebook vor mir auf dem Schreibtisch. Ich sah mir jede ihrer Bewegungen genau an. Mir war nie aufgefallen, wie anmutig sie sich bewegte. Ich wusste ja, dass sie hübsch war, aber sie war viel mehr als das. Sie hatte das Herz am rechten Fleck. Wenn sie lächelte, ging die Sonne auf.

Die Cops hielten den Mord an Harper für einen missglückten Einbruchdiebstahl. In letzter Zeit hatte es viele Einbrüche gegeben, aber dann wiederum wurde ja immer irgendwo eingebrochen. Das war in der Gegend normal. Vielleicht lag es an meinen Schuldgefühlen, vielleicht an meiner Trauer, aber ich wurde das Gefühl nicht los, dass ich dafür verantwortlich war. Immer wenn dieses Gefühl in mir hochkam, versuchte ich, es mir auszureden. Mir zu sagen, was ich hören wollte. Dass da kein Zusammenhang mit dem Avellino-Fall bestand. Es gab keinen Grund, sie aus dem Weg zu räumen. Falls jemand Harper wegen dieses Falls ermordet hatte, dann konnte ich mir einfach nicht erklären, warum. Warum Harper umbringen? Warum nicht mich?

Es hätte mich treffen sollen.


Bamm!


Es hätte mich treffen sollen.


Bamm!


Es. Bamm!
 Hätte. Bamm!
 Mich. Bamm!


Ich hörte auf, als es knackte. Wusste nicht, ob es der Tisch oder meine Faust war. Ich sah hin, und nicht nur das Holz hatte etwas abbekommen. Meine Knöchel bluteten. Im Bad klebte ich mir ein Pflaster drauf und setzte mich wieder auf meinen Stuhl. Harper war auf dem Bildschirm eingefroren.

Langsam sank mein Kopf in Richtung Tischplatte, legte sich auf meine Hände. Ich wollte schlafen, wusste aber, dass daraus nichts werden würde.

Der Mörder hatte etwas Bargeld aus der Kommode in ihrem Schlafzimmer mitgenommen. Vielleicht hatte er erst auch ihre Halskette mitnehmen wollen, es sich dann aber anders überlegt. Und er hatte ihr Handy zertrümmert.

Die Bilder der Mordnacht würde ich nie vergessen. Ich sah all das Blut in ihrem Flur. Darin die zerrissene Kette mit dem kleinen goldenen Kreuz. Da war noch irgendwas, an das ich mich erinnern musste. Irgendwas Wichtiges. Ich kniff die Augen zusammen.

Da. Ich sah es. Lief vor meinem inneren Auge ab wie ein Albtraum.

Am Ende von Harpers Flur führte eine Glastür in die Küche. Ihr Notebook stand unübersehbar mitten auf dem Tisch. Ich hatte es gesehen, als ich reinkam, aber nicht weiter darüber nachgedacht. Ich war zu sehr mit all dem Blut beschäftigt.

Der Mörder hatte das Geld mitgenommen, aber die goldene Kette dagelassen. Das Handy zertrümmert, aber das Notebook stehen lassen.

Abrupt blickte ich auf. Ich sah mir das Video noch mal von vorn an. Harper war nicht Opfer eines Raubüberfalls geworden. Es gab keine Abwehrspuren an Händen und Armen. Sie war erstochen worden, sobald der Mörder das Haus betrat. Für einen Einbrecher wäre das Handy bestimmt hundert Dollar wert gewesen, das Notebook locker fünfhundert.

Das war kein Raub gewesen. Es hatte nur so aussehen sollen.

Sofia hatte eine Kopie von diesem Video bekommen. Alexandra auch.

Was, wenn Harper am Tatort irgendwas aufgefallen war? Etwas, das wir anderen übersehen hatten? Etwas, das uns einen Hinweis auf die Mörderin gab?

Was war, wenn eine der Schwestern davon erfahren hatte?

Ich startete das Video neu.

Nachdem ich es mir angesehen hatte, ging ich noch einmal das Beweismaterial des Avellino-Falls durch, schrieb eine Mail, hängte die Akte und das Video an und schickte alles ab.

Es gab nur einen Menschen auf der Welt, dem ich in dieser Sache vertraute. Vielleicht konnte sie etwas sehen, das ich nicht sah.






KAPITEL SIEBENUNDDREISSIG

KATE

Das Haus in Edgewater, New Jersey, fühlte sich vertraut und zugleich neu an. Kate wusste noch, wie Blochs Vater jede Ecke mit Weihnachtsbeleuchtung vollgestellt und sich bis Ostern geweigert hatte, diese wieder abzunehmen. Jedes Mal wenn Kate ihn damals traf, hatte er ein Lächeln im Gesicht, einen Scherz auf den Lippen und was Süßes in der Tasche. Jedes einzelne Mal. Bis er beim NYPD
 rausflog und alles anders wurde.

Jetzt hatte Bloch anstelle von einzelnen Lämpchen überall Lichterketten aufgehängt. Sie meinte, die würden sie an ihren Vater erinnern, und außerdem gab es für eine angemessene Beleuchtung nicht genug Steckdosen. Das Deckenlicht war zu grell. Bloch mochte die Lichterketten. Kate auch.

Mitten auf Blochs Esstisch stand ein Karton mit den kalten Überresten einer extragroßen Pizza. Daneben lag das dicke Bündel der Beweisstücksammlung vom Avellino-Fall. Kate nahm noch eine Diet Coke. Bloch riss sich eine Dose Michelob auf. Sie prosteten einander zu, wortlos, dann lehnten sie sich auf ihren Stühlen zurück.

»Alles in Ordnung?«, fragte Bloch.

Es dauerte eine Weile, bis Kate die richtigen Worte fand. »Ich habe noch nie jemanden sterben sehen. Dieser Anblick geht mir nicht mehr aus dem Kopf. Als er mit dem Gesicht auf die Straße schlug …«

»Ich werde mir diese Apothekenmorde noch mal vornehmen. Eine Motorradfahrerin, ganz in Schwarz. Getöntes Visier. Konnte dieselbe gewesen sein.«

»Du meinst, es war Sofia?«, fragte Kate.

Bloch schüttelte den Kopf. »Das kann ich so nicht sagen. Die Lage hat sich komplett geändert. Ich halte Alexandra nicht für eine Mörderin, aber es würde mich auch nicht wundern, wenn ich mich täusche. Sicher sein kann man sich nicht. Als ich sie angerufen habe, meinte sie, sie sei nach der Verhandlung direkt nach Hause gefahren. Das lässt sich nicht verifizieren, und wir haben auch keine Möglichkeit festzustellen, wo Sofia war, als Cohen ermordet wurde.«

Der letzte Satz löste drückendes Schweigen aus. Es schien kälter zu werden. Dass Cohen, ein Zeuge in diesem Fall, ermordet worden war, bedeutete, dass er über Informationen verfügte, die der Mörderin gefährlich werden konnten. Weder Bloch noch Kate wussten, was das sein mochte. Die Ereignisse des Tages hatten Kate erschüttert. Sie wollte heute über Nacht bei Bloch bleiben – an dem Fall arbeiten –, versuchen zu schlafen. Hier fühlte sie sich sicher.

»Ich brauche nicht viel Schlaf«, sagte Bloch. »Wenn du dich hinhauen willst … Das Gästezimmer ist bereit.«

»Schon okay. Ich glaube sowieso nicht, dass ich schlafen könnte.«

Seit Hal Cohen ermordet worden war und Bloch ihr von dieser Gestalt ganz in Schwarz draußen vor ihrer Wohnung erzählt hatte, war Kate zu dem Schluss gekommen, dass sie besser nicht allein bleiben sollte. Am liebsten hatte sie Bloch an ihrer Seite. In deren Nähe fühlte sie sich sicher. Zwei Nägel über der Haustür hielten eine großkalibrige Pumpgun. Bloch würde sich danach strecken müssen, aber sie war zu erreichen. Auf dem Küchentresen, neben einer Flasche Tomatenketchup, lag eine von Blochs kleineren Schusswaffen. Ein Revolver. Smith & Wesson Magnum 500. Am frühen Abend, bevor die Pizza gekommen war, hatte Kate die Waffe in der Hand gewogen und sich gefragt, wie Bloch das Ding bloß den ganzen Tag mit sich herumschleppen konnte. Die Magnum hatte fünf Patronen in der Trommel. Jede Patrone war so groß wie ein Feuerzeug und kostete zwei Dollar fünfzig.

Egal was für ein Problem man auch haben mochte – solange man diese Waffe bei sich trug, kostete es einen vermutlich nicht mehr als zwei Dollar fünfzig, das Problem zu lösen.

»Wofür ist die? So eine große Waffe?«, hatte Kate gefragt.

»Wird von Wildhütern benutzt. Eine der wenigen Handfeuerwaffen, mit der man einen Bären aufhalten kann.«

»Im Central Park gibt es nicht viele Bären.«

»Zeigt auch bei Menschen eine durchschlagende Wirkung.«

Kate hob sie an, mit beiden Händen, achtete darauf, nicht mit dem Finger an den Abzug zu kommen.

»Keine Sorge. Bei dem Ding muss man ordentlich zudrücken, um es abzufeuern.«

»Wie kriegt man dafür überhaupt einen Waffenschein? In New York?«

Bloch nahm Kate die Waffe aus der Hand und legte sie wieder auf den Küchentresen.

»Wer sagt, dass ich einen Waffenschein habe?«

Mit einem Mal sah Kate die Waffe mit anderen Augen. Ein ungutes Gefühl breitete sich aus. In einer Gefahrensituation wäre es gut, wenn Bloch sie bei sich hätte. Aber gleichzeitig hoffte sie, dass Bloch sie nie benutzen musste.

»Im Ernst, wozu die schwere Artillerie?«, fragte Kate.

Die Antwort ließ eine Weile auf sich warten. Bloch überlegte immer gründlich, bevor sie etwas sagte. Als stünde ihr nur eine begrenzte Anzahl von Wörtern zur Verfügung. Bloch sprach nicht gern über ihre Gefühle und auch nicht über ihre Ängste. Aber je mehr Zeit sie miteinander verbrachten, desto weiter öffnete sie sich.

»Ich habe vor einer Weile ein paar Kugeln in die Weste bekommen. Das hat mir Angst gemacht. Die Magnum habe ich mir gekauft, als ich aus dem Polizeidienst ausgestiegen bin. Musste erst mal Muskeln aufbauen, bis ich geradeaus schießen konnte, aber das war es mir wert. Manchmal hat man nur Zeit für einen einzigen Schuss. Mit diesem Ding muss ich nur irgendwo in die Mitte zielen.«

Kate hätte gern weitergebohrt, wollte sie fragen, wie sich so ein furchterregendes Erlebnis auf ihre Freundin ausgewirkt hatte, wollte sichergehen, dass es ihr wieder gut ging, sie fragen, ob sie darüber reden wollte. Aber Blochs Gesichtsausdruck sagte ihr, dass sie sich mit dieser winzigen Information begnügen musste. Bloch starrte das Bücherregal an. Eins der Bücher stand so, dass das Cover zu sehen war. Ein Roman – Twisted
 von J. T. LeBeau.

Mit einem Blick auf die Prozessunterlagen auf dem Tisch sagte Kate: »Ich glaube, morgen könnte sich eine Gelegenheit ergeben, der Anklage in die Parade zu fahren.«

»Hast du Fragen an Tyler?«

»Ein paar. Aber morgen früh muss ich erst mit Alexandra sprechen.«

»Bist du immer noch von ihrer Unschuld überzeugt?«

Kate trank ihre Cola aus, zerdrückte die Dose und warf sie in den Deckel vom Pizzakarton.

»Bin ich. Ich glaube, ihre Schwester will ihr den Mord anhängen.«

»Komische Art, jemandem einen Mord anzuhängen – sich selbst dafür vor Gericht zu bringen«, sagte Bloch.

»Ich habe so eine Ahnung, dass dieser Prozess noch einiges für uns bereithält. Alexandra ist unschuldig. Das spüre ich.«






KAPITEL ACHTUNDDREISSIG

EDDIE

Das »Pling« einer eingehenden Mail riss mich aus dem Schlaf.

Ich war am Schreibtisch eingenickt, mal wieder. Ich sah zum Bildschirm. Kurz nach fünf. Ich las: »Neue Nachricht von Kate Brooks.«

In der E-Mail stand, dass Hal Cohen am Abend ermordet worden war. Ein ganz in Schwarz gekleideter Motorradfahrer, vermutlich eine Frau, hatte ihm an einer Fußgängerampel im Vorüberfahren ein Messer in den Hals gerammt. Mehr als das schrieb sie nicht. An die Mail angehängt war eine ZIP
 -Datei. Ich klickte sie an, um sie zu öffnen. Die komprimierte Datei enthielt ein Video. Mehr nicht.

Das Video erschien auf dem Bildschirm. Aufnahmen der Sicherheitskamera in einer Apotheke. Eine schwarz gekleidete Gestalt mit einem Motorradhelm betrat den Laden. Dann musste ich mitansehen, wie auf dem Bildschirm ein grausamer Doppelmord verübt wurde. Ich hielt die Aufnahme an, als die Gestalt den Laden verließ, dann rannte ich nach hinten, weil ich dachte, ich müsste mich übergeben. Mein Magen beruhigte sich, mein Zorn nicht. Ich duschte, zog ein frisches Hemd an, band mir eine Krawatte, dann wählte ich die Handynummer, die unter ihrer E-Mail stand.

Sie ging gleich ran.

»Wir müssen uns treffen. Unsere Mandantinnen dürfen nichts davon wissen. Es bleibt unter uns.«

»Kommen Sie in mein Büro«, sagte sie.

Eine halbe Stunde später parkte ich meinen Mustang vor einem abbruchreifen Gebäude mit dem schillernden Namen Lexington Village
 . Die Haustür stand weit offen, daneben ein langer Riss in der Wand. Im Flur roch es nach welkem Gemüse, und ich war direkt überrascht, dass einer der Fahrstühle funktionierte. Ich fuhr rauf in Kates Etage. Da roch der Flur auch nicht besser. Die Teppiche waren verdreckt, und weitere Risse zierten die Wände. Dieses Gebäude gehörte ganz oben auf die Abrissliste. Als Kate ihre Wohnungstür aufmachte, war sie schon bereit fürs Gericht, nur ihre Haare waren noch nicht ganz trocken.

»Kommen Sie rein. Entschuldigen Sie das Chaos. Ich habe bei einer Freundin übernachtet. Hatte keine Zeit aufzuräumen«, sagte sie.

Sie trug Adidas Superstars zu ihrem Businesskostüm. Die Wohnung erinnerte mich an meine erste Bude in Manhattan. Sie war kleiner als die meisten Grabkammern. Irgendwie hatte man es geschafft, Küche, Schlaf- und Wohnzimmer im selben Raum unterzubringen, und das, ohne vorher groß überlegt zu haben. Eng und ungemütlich. Mit zwei Leuten war diese Wohnung schon überfüllt.

»Tut mir leid, dass ich so getan habe, als hätte ich ein Büro. Ich arbeite von zu Hause aus«, sagte Kate etwas kleinlaut.

»Macht nichts. Ich wohne in meinem Büro. Das kommt mehr oder weniger auf dasselbe raus.«

Kate lachte erleichtert, und für einen kurzen Moment schien sie sich zu entspannen, war nicht mehr so verlegen. Sie schob mich zu einem einzelnen Barhocker, der vor etwas stand, das sie als Frühstückstresen bezeichnete. Es war nicht mehr als eine Resopalplatte auf einem Pfosten. Ich setzte mich mit Blick auf den kleinen Küchenbereich. Kate war dabei, Kaffee zu kochen. Sie nahm zwei Becher, fragte gar nicht erst, ob ich auch einen wollte. Sie brauchte einen Kaffee, und den wollte sie nicht allein trinken.

Nachdem die Maschine aufgehört hatte zu gurgeln, schenkte sie uns beiden ein. Sie nahm einen Schluck aus ihrem Becher mit der Aufschrift »Ravenclaw« und reichte mir den mit einem Bild von Harry Potter.

Der Kaffee schmeckte, ich bedankte mich dafür, dann sah ich mir den Becher näher an. Das Bild des kleinen Zauberers war verblasst, als wäre er zu oft im Geschirrspüler gewesen.

»Ich gestehe. Ich mag Harry Potter«, sagte sie.

»Nein, alles gut. Meine Tochter liebt die Bücher.«

»Kluges Kind. Wie alt ist sie?«

»Vierzehn.«

»Das ist ein schwieriges Alter«, sagte Kate.

»Ein Teenager zu sein ist für niemanden leicht. Sie wird es überleben. Und Sie? Wie kommen Sie mit Ihrem ersten Prozess zurecht?«

Kate nickte, während sie trank, dann stellte sie den Becher ab und sagte: »Es ist anstrengend. Das hatte ich so nicht erwartet. Als ich aus dem Gerichtssaal kam, habe ich erst gemerkt, wie müde ich war. Es ist wirklich kräftezehrend.«

»Man gewöhnt sich daran. Das Adrenalin trägt einen durch die ersten Prozesse. Und die Angst. Irgendwann haben sich Körper und Geist an die Anstrengung gewöhnt, die nötig ist, um einen Prozess durchzustehen. Sie machen das sehr gut.«

Ich wartete kurz, ließ das Kompliment auf sie wirken und fragte dann: »Was ist da gestern mit Cohen passiert?«

»Wer der Mann war, habe ich erst erfahren, als Dreyer auftauchte. Der stand draußen vor dem Hogan Place, um auf Cohen zu warten. Wir wollten gerade über die Straße, da ist dieses Motorrad an uns vorbeigerast, und im nächsten Augenblick hatte Cohen ein Messer im Hals stecken. Ich konnte es nicht fassen. Hinterher habe ich mit den Cops gesprochen und eine Aussage gemacht. Bloch ebenfalls. Sie meinten, es könnte ein versuchter Raub gewesen sein. Ich habe denen gesagt, dass das Motorrad dafür zu schnell war. Und es fiel auch kein einziges Wort. Es wurde einfach zugestochen.«

»Und jetzt glauben Sie, jemand hat einen potenziellen Zeugen ausgeschaltet?«

»Nein, ich glaube, Sofia
 hat einen Zeugen ausgeschaltet.«

»Moment, die Cops waren nicht bei Sofia. Wenn sie unter Verdacht stünde, wäre sie längst verhaftet worden. Was ist mit Alexandra? Wurde sie verhaftet oder verhört?«

»Nein. Entweder liegt es an der Unfähigkeit des NYPD
 oder an Dreyer. Es ist sein großer Fall, den er so oder so gewinnen wird. Vielleicht möchte er den Prozess nicht gefährden, indem er die Angeklagten für etwas in Gewahrsam nimmt, das nichts mit unserem Fall zu tun hat.«

Das klang vernünftig. Dreyer ging davon aus, dass eine der Angeklagten auf jeden Fall verurteilt werden würde, und da die dann so schnell nirgendwohin gehen würde, hätte er noch reichlich Zeit und Gelegenheit, sie zu Cohens Tod zu befragen.

»Auf dem Motorrad saß eine schwarz gekleidete Frau mit getöntem Visier. Haben Sie das Video gesehen?«, fragte Kate.

»Hab ich. Daraufhin habe ich die Zeit- und Datumsangabe der Aufnahmen gecheckt und einen Bericht in der New York Post
 gefunden. Ein Apotheker und eine Kassiererin wurden in ihrem Laden in Haberman ermordet. Es wurde nichts entwendet. Die Berichte gingen davon aus, dass es sich dabei um einen rassistisch motivierten Mord handelte, und die weiße Kassiererin war nur eine Zeugin, die ausgeschaltet werden musste.«

»Diese Apotheke hat mehr Haloperidol umgesetzt als jede andere im Umkreis von fünfzig Meilen um Manhattan. Und in den Monaten vor Frank Avellinos Tod wurde besonders viel von diesem Medikament verkauft. Sie haben jeden Monat nachbestellt, was mich zu der Vermutung verleitet, dass irgendwer ihren gesamten Vorrat aufgekauft hat. Es gibt in diesem Land eine Opiatkrise, und für den richtigen Preis findet sich immer ein freundlicher Apotheker. In der Zeit vor dieser enormen Nachfrage haben sie bei ihrem Großhändler nur alle neun bis achtzehn Monate Haloperidol bestellt.«

»Woher haben Sie diese Informationen?«

»Von meiner Ermittlerin – Bloch.«

Ich schluckte, weil es mir den Hals zusammenschnürte. Immer wieder wurde ich an Harper erinnert, und jedes Mal fühlte es sich an, als würde mich ein Baseballschläger treffen. Ich hustete und musste mich richtig anstrengen, damit meine Stimme nicht verriet, wie mir zumute war.

»Die scheint echt gut zu sein.«

»Ist sie. Vielleicht nicht ganz so gut, wie Ihre Freundin war. Oh …«

»Macht nichts. Ich muss mit meinen Gedanken beim Prozess bleiben. Das ist das Einzige, was mich in Gang hält.«

Eine Weile schwiegen wir beide, während ich den Schalter umlegte. Damit ich wieder ganz bei der Sache war.

»Sie glauben wirklich, diese schwarze Gestalt ist eine von den Avellino-Schwestern? Die den Apotheker und Cohen ermordet haben, um ihre Spuren zu verwischen?«, fragte ich.

»Ich denke, so muss es wohl sein«, sagte Kate.

Ich wartete, ließ das wirken, während ich den Kaffee austrank und Kate mir nachschenkte.

»Was wissen Sie über Mike Modine?«, fragte ich.

»Nicht viel. Er war Anwalt bei Wills & Probate – Schwerpunkt Vermögensverwaltung. Er hat den Toten geholfen, ihr Geld an die Lebenden weiterzugeben, mit so wenig Steuerabzügen wie möglich. Erst sagt er noch aus, er wüsste nicht, welche Änderungen Frank in seinem Testament vornehmen wollte, dann haut er einfach ab. Feiert wahrscheinlich seine Midlife-Crisis in Malibu mit einer einundzwanzigjährigen Volleyballspielerin«, sagte Kate.

»Mike Modine hat letztes Jahr zweieinhalb Millionen Dollar brutto verdient. Mithilfe von etwas kreativer Buchhaltung seinerseits hat er fünf Millionen auf einem Züricher Bankkonto, von dem er glaubt, die Steuer wüsste nichts davon, und zum Zeitpunkt seines Verschwindens hatte er ein gutes Dutzend Kreditkarten in seiner Brieftasche. Seit acht Jahren ist er Teilhaber der Kanzlei. Davor war er fünfzehn Jahre lang Juniorpartner, hat sich zum großen Geld hochgearbeitet.«

»Woher wissen Sie so viel über Modine?«

»Ich habe meine Hausaufgaben gemacht. Wenn er sich was nebenher verdient hat, musste er es irgendwo sicher aufbewahren. Nichts deutet darauf hin, dass er sich unzulässig bereichert hat, zumal die Kontobewegungen seiner Mandanten einer ständigen Prüfung unterliegen. Ich kann mir nur nicht vorstellen, dass er einfach einen Job hinter sich zurücklässt, für den er sich den Arsch abgearbeitet hat, um ihn zu bekommen.«

Kate ließ den Kopf sinken. Irgendetwas schien vor ihrem inneren Auge aufzublitzen. Vielleicht der Moment, in dem sie Levy, Bernard & Groff einfach hinter sich gelassen hatte. Mir schien, langsam kamen ihr Zweifel an dieser Entscheidung. Was es auch war, es verging schnell.

»Sie glauben, Modine wurde gefeuert und versteckt sich?«, fragte Kate.

»Nein.«

»Was dann? Sie glauben nicht, dass er abgehauen ist, Sie glauben nicht, dass er gefeuert wurde …«

Man sah Kate an, wie es ihr klar wurde.

»Sie denken, er ist tot, nicht wahr?«

»Ich bin mir ziemlich sicher. Ich denke, Modine hatte eine Ahnung, warum Frank sein Testament ändern wollte. Oder die Mörderin wusste nicht, was Modine von Frank erfahren hatte, und musste ihn deswegen loswerden – um auf Nummer sicher zu gehen.«

Ich breitete meine Theorie vor Kate aus. Erzählte ihr von Heather und Jane Avellino, die beide auf ungewöhnliche Weise zu Tode gekommen waren, von den Vermutungen, den Bissspuren an Janes Wade, die ihr erst post mortem zugefügt worden waren.

»Ich habe schon länger das Gefühl, dass ich beschattet werde. Dass jemand alles beobachtet, was ich tue. Und ich glaube, dieser Jemand ist die Mörderin. Welche von unseren beiden Mandantinnen Frank auch ermordet haben mag – es war nicht ihre erste Tat. Ich glaube, sie hat auch ihre Mutter, die Stiefmutter, den Apotheker und die Kassiererin, Hal Cohen und Mike Modine ermordet. Und ich glaube, sie könnte auch Harper auf dem Gewissen haben, aber da bin ich mir nicht so sicher. Vielleicht gibt es da noch andere, von denen wir gar nichts wissen. Es hängt alles zusammen. Einer von uns beiden vertritt eine sehr gefährliche Frau. Ich denke, das könnten Sie
 sein«, sagte ich.

»Moment mal, meine
 Mandantin? Sie vertreten doch die Schwester mit den schweren psychischen Problemen. Und alle
 diese Morde … Ich glaube, damit gehen Sie doch etwas zu weit«, sagte Kate. »Wir haben keinen einzigen Beweis für …«

»Natürlich nicht. Für diese Morde stehen die beiden nicht vor Gericht, weil es eben keine Beweise gibt
 . Das bedeutet aber nicht, dass ich falschliege. Und nur weil Sofia in der Vergangenheit mit psychischen Problemen zu kämpfen hatte, ist sie noch längst keine Mörderin. Für diese Morde ist ein Maß an Geschicklichkeit, Planung und Timing nötig, das ich Sofia einfach nicht zutraue.«

»Nun, Alexandra ist jedenfalls keine Mörderin. Ich habe gestern einen Menschen direkt vor meinen Augen sterben sehen. Glauben Sie, wenn ich auch nur für einen Moment denken würde, dass Alexandra es getan haben könnte, würde ich sie immer noch vertreten?«

»Ich glaube, dass Sie nicht sicher sind, was Ihre Mandantin angeht.«

»Tja, bin ich aber, ziemlich sicher. Und Sie? Sie können auch nicht hundertprozentig sicher sein, dass Ihre Mandantin unschuldig ist, oder?«

Da hatte sie nicht unrecht. Ich glaubte Sofia. Ob es daran lag, dass ich ihr glauben wollte
 , konnte ich nicht sagen. Mein Herz und mein Kopf sagten mir, dass Sofia keine Mörderin war.

»Irgendwo in meinem Hinterkopf habe ich unentwegt einen kleinen Zweifel. Mehr nicht.«

»Geht mir genauso. Ich kann es nicht genau wissen, aber ich bin mir so sicher, wie man sich nur sicher sein kann, dass Alexandra unschuldig ist. Immerhin setze ich meine ganze Karriere für sie aufs Spiel.«

»Wir sollten bedenken, dass einer von uns beiden tatsächlich eine Unschuldige vertritt. Und wir sollten es erst mal einfach laufen lassen. Ich denke, die Mörderin wird angeklagt, weil sie angeklagt werden möchte.«

»Wie bitte?«

»Auf dem Spiel stehen fast fünfzig Millionen Dollar. Was hat Dreyer gesagt? Vierundvierzig Millionen netto? So viel Geld, das kann nichts anderes als ein Motiv sein. Vierundvierzig Millionen sind nicht nur Geld – das ist Macht. Ich gehe davon aus, die Mörderin weiß, dass sie freigesprochen wird. Dass Sie oder ich sie irgendwie raushauen werden.«

»Das ist doch absurd. Dünner kann das Eis kaum sein. Die Chancen stehen fifty-fifty.«

»Im Moment noch. Und wir müssen aufpassen, dass es auch so bleibt.«

»Bitte?«

Ich überlegte kurz. »Ich glaube, es gibt da etwas, von dem wir noch nichts wissen. Ein Zeuge oder ein Beweisstück wird auftauchen, das am Ende das Zünglein an der Waage ist. Da kommt ein Freischein auf uns zu. Wenn das passiert, wissen wir, wer die Mörderin ist.«

Kate schüttelte sich und sagte: »Sie vermuten, eine der beiden hat das alles von Anfang an geplant?«

»Ja. Ihr ursprünglicher Plan war, Frank mit Haloperidol gefügig zu machen, und als das nicht funktionieren wollte oder Frank etwas gemerkt hat und daraufhin sein Testament ändern wollte, musste sie zu anderen Mitteln greifen. Und wie kann man am besten sicherstellen, dass man vierundvierzig Millionen erbt, die Schwester aber nicht?«

»Man sorgt dafür, dass die Schwester verurteilt wird, den Erblasser ermordet zu haben«, sagte Kate. »Das Gesetz verhindert, dass Mörder ihr Opfer beerben können. Und wenn man erst einmal freigesprochen wurde, kann man nicht noch einmal für dasselbe Verbrechen vor Gericht gestellt werden. Sollte einer von uns Teil dieses Plans sein?«

»Vielleicht nicht gerade Teil davon. Ich denke nicht, dass es um uns geht. Es wird ein Beweisstück oder eine Aussage sein. Irgendwas, von dem wir noch nichts wissen. Wenn dieser unwiderlegbare Beweis auftaucht, müssen wir noch mal reden. Hören Sie … diese Frage habe ich noch nie einem anderen Verteidiger gestellt, und den meisten ist es sowieso egal, aber ich muss
 das fragen. Halten Sie Alexandra wirklich für unschuldig? Ganz ehrlich, ohne Scheiß.«

»Ja, tu ich. Und Sie? Halten Sie Sofia für unschuldig?«

Ich nickte, sagte: »Sonst hätte ich den Fall nicht übernommen.«

»Scheiße«, sagte Kate.

»Wir dürfen kein Wort davon zu Dreyer sagen. Oder zu irgendwem sonst. Wir müssen einander vertrauen«, sagte ich. »Da kommt noch was auf uns zu – ein Zeuge oder ein Beweis, der die Schuld einer der Schwestern belegt oder eine von ihnen entlastet. Ich weiß es genau. Wenn dieser Freischein deutlich auf die eine Schwester zeigt, wissen wir, dass die andere Schwester es so inszeniert hat. Ich bin mir sicher, dass eine von beiden Frank ermordet hat und jetzt wild entschlossen ist, nicht nur dafür zu sorgen, dass ihre Schwester verurteilt, sondern auch, dass sie selbst freigesprochen wird.«

Kate hob fragend die Hände.

»Aber was machen wir mit diesem Freischein
 , wenn er da ist?«

»Wir legen unsere Waffen nieder. Wenn ich sehe, dass Sofia diese Karte spielt, lass ich sie untergehen.«

»Sie meinen, Sie legen Ihr Mandat nieder?«

»Nein, ich werde dafür sorgen, dass sie verurteilt wird. Ich werde nicht mehr für sie kämpfen, sondern im Gegenteil alles tun, um ihre Verteidigung zu schwächen, ohne dass mir die Zulassung entzogen wird.«

Kate blickte zur Zimmerdecke auf, seufzte schwer, bevor sie sprach.

»Meine Mutter hat alles dafür geopfert, dass ich einmal eine gute Anwältin werde, in einer Topkanzlei. Jetzt werde ich von dieser Kanzlei verklagt. Ich setze für diesen Fall mein Leben aufs Spiel. Einer Mörderin zum Freispruch zu verhelfen oder mir die Zulassung entziehen zu lassen gehörte nicht zu meinem Plan«, sagte sie.

»Ich wusste nicht, dass Sie verklagt werden. Hätten Sie doch was gesagt. Haben Sie einen Anwalt?«, fragte ich.

»Nein, kann ich mir nicht leisten.«

»Lassen Sie uns zusehen, dass wir diesen Prozess hinter uns bringen. Wenn Sie wollen, könnte ich Ihnen vielleicht helfen.« Ich nahm meine Brieftasche, denn darin war etwas, das ich mir für schlechte Zeiten aufbewahrt hatte. Ich holte es hervor und reichte es Kate.

»Was ist das?«

»Eine Visitenkarte, die ich in Levys Brieftasche gefunden habe«, sagte ich. »Keine Ahnung, was sich dahinter verbirgt. Von dieser Firma habe ich noch nie was gehört. Kommt mir irgendwie komisch vor. Könnte brauchbar sein, vielleicht auch nicht. Ehrlich gesagt, hatte ich diese Karte nicht mehr in der Hand, seit Sie den Fall übernommen haben. Ich dachte nur, irgendwann könnte ich ein Druckmittel gegen Levy brauchen, und das schien mir ganz geeignet zu sein.«

Als Kate die Karte nahm, sagte ich: »Gestern Abend habe ich einer Bekannten eine Kopie gemailt. Sie ist Profilerin beim FBI
 . Ich möchte wissen, was ihr dazu einfällt. Ich werde sie später noch anrufen. Sollte ich was in Erfahrung bringen, gebe ich Ihnen Bescheid. Die anwaltliche Schweigepflicht ist ausgesetzt. Einer von uns beiden ist hier das Bauernopfer in einem mörderischen Spiel.«

Kate nickte, wendete die Karte in der Hand – untersuchte sie.

»Merkwürdig. So eine Karte habe ich noch nie gesehen«, sagte sie.

»Na ja, Typen wie Levy haben Geheimnisse. Vielleicht ist das hier ja auch eins. Vielleicht auch nicht. Nur eins müssen Sie mir versprechen«, sagte ich.

»Was denn?«

»Wenn Sie Levy damit eine Falle stellen können, möchte ich, dass Sie die zuschnappen lassen.«






KAPITEL NEUNUNDDREISSIG

KATE

Detective Tyler nahm im Zeugenstand Platz, und diesmal war Kate vorbereitet. Sie stand auf, mit ihrem Schreibblock vor sich auf dem Tisch. Ein letztes Mal überflog Kate ihre Notizen, dann richtete sie sich auf und suchte den Blickkontakt mit Tyler. Er hatte denselben arroganten Ausdruck im Gesicht wie gestern. Ihre Aufgabe war es, diesen Ausdruck zu ändern.

»Detective Tyler, wurde das Haus des Opfers nach dem Mord durchsucht?«

»Davon gehe ich aus.«

»Und soweit Sie wissen, wurde im Haus kein Haloperidol gefunden?«

»Korrekt.«

»Das NYPD
 hat auch die Wohnung meiner Mandantin durchsucht, richtig?«

»Das ist richtig.«

»Es gibt also keinen Beweis, der meine Mandantin mit diesem Medikament in Verbindung bringen könnte?«

Tyler zog kurz die Nase hoch, blinzelte und sagte: »Wir glauben …«

Kate fiel ihm ins Wort. »Sie sitzen hier nicht als Sachverständiger, Detective. Was Sie glauben, ist unerheblich. Bitte beantworten Sie die Frage – es gibt keinen greifbaren Beweis, der eine Verbindung meiner Mandantin zu dem Medikament herstellt, das im Leichnam des Opfers gefunden wurde, stimmen Sie mir zu?«

»Es gibt keinen greifbaren Beweis. Allerdings hatte Ihre Mandantin ausreichend Gelegenheit, dem Opfer diese Substanz ins Essen zu mischen.«

»Und haben Sie im Haus des Opfers Lebensmittel gefunden, die mit Haloperidol versetzt waren?«, fragte Kate und hatte Mühe, ihre Stimme unter Kontrolle zu halten. Sie war sich der Antwort auf diese Frage nicht sicher, vermutete aber, wenn die Staatsanwaltschaft vergiftete Speisen gefunden hätte, wäre das in einem Bericht erwähnt worden, und sie wüsste davon.

»Soweit ich weiß, nicht.«

»Also frage ich noch einmal: Es gibt demnach keinen Beweis, der eine Verbindung meiner Mandantin zu diesem Medikament herstellt?«

»Es gibt keine anderen Beweise als die Symptome, die in der Krankenakte beschrieben werden, und das Medikament, das zum Todeszeitpunkt in seinem Blut gefunden wurde«, sagte Tyler.

»Aber keine nachweisbare Verbindung zwischen dem Medikament und meiner Mandantin?«

»Nein«, antwortete er widerwillig.

Kate nickte. Sie hatte sich alle Mühe gegeben. Hatte Tyler an der kurzen Leine gehalten. Am liebsten hätte sie weitergemacht. Eine Frage noch. Sie entschied sich dagegen. Eine zu unkonkrete Frage konnte ihre ganze Arbeit zunichtemachen. Stattdessen dankte Kate dem Zeugen und setzte sich wieder hin.

Alexandra flüsterte: »Danke.« Kate nickte. Sie wusste nicht mehr, was sie von Alexandra halten sollte. Bedankte sie sich, weil sie unschuldig war? Oder weil Kate ihr half, mit Mord davonzukommen?

Kate schüttelte sich und nahm ihren Stift. Sie glaubte nicht, dass Eddie noch weitere Fragen stellen würde, und das tat er auch nicht. Es wurde Zeit, zum nächsten Zeugen überzugehen.

Dreyer stand auf und sagte: »Das Volk ruft Professor Barry Shandler in den Zeugenstand.«

Kate konnte durchatmen. Shandler war der Experte für Haaranalysen, und der sah keinerlei Verbindung zu Alexandra. Sie hatte Shandlers Gutachten gelesen und war gespannt, wie Eddie damit umgehen würde. Die Zweifel, die an Kate genagt hatten, schienen zu schwinden, als sie sich an Einzelheiten des Gutachtens erinnerte. Wenn Shandler richtiglag, war Sofia höchstwahrscheinlich schuldig. Kate konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, wie Shandlers Bericht anzufechten wäre. Dieser Beweis war schon lange bekannt. Das war nicht der Freischein, von dem Eddie am Morgen gesprochen hatte.

Eine Hand berührte sie am Arm. Alexandra, die Shandler anstarrte, während dieser in den Zeugenstand trat. Kate lächelte ihre Mandantin an, drückte ihre Hand.

Sie hatte schon ein viel besseres Gefühl. Sie war sicher, dass sie auf der richtigen Seite stand.

Alexandra war unschuldig. Ganz bestimmt.






KAPITEL VIERZIG

EDDIE

Professor Shandler war einer von diesen Typen, die äußerlich nicht viel von einem Professor haben. Jedenfalls hatte ich so einen Professor noch nie gesehen. Zum einen war er nicht alt. Keine dünnen weißen Haare. Keine buschig-weißen Augenbrauen, die an Wolken erinnerten. Keine Strickjacke, keine Cordhose, keine breiten Lederschuhe, wie Großväter sie trugen.

Er konnte kaum älter als fünfzig sein. Pechschwarzes, gewelltes Haar, in das er offenbar irgendwas reingeschmiert hatte. Weder Bart noch Schnäuzer. Seine blasse Haut sah aus, als würde sie verbrennen, sobald er sich südlich der Mason-Dixon-Linie aufhielt, und er trug einen modischen blauen Nadelstreifenanzug, dazu ein teures Seidenhemd – blau – und eine Seidenkrawatte – lila. Der teure Anzug passte gut zu seinem spitzen Kinn, den hohen Wangenknochen und den nussbraunen Augen. Er sah aus, als wäre er eben erst einem Modemagazin entstiegen.

Einige der weiblichen Geschworenen richteten sich etwas auf, als sie Professor Shandler sahen. Er hatte im forensischen Labor des NYPD
 gearbeitet und sich danach als Berater selbstständig gemacht, weil so das große Geld zu machen war.

Er ließ sich vereidigen, setzte sich mit Erlaubnis des Richters, und Dreyer ging mit ihm die lange Liste seiner zahllosen Qualifikationen und Erfolge durch. Bei jeder Frage nickte Shandler und antwortete: »Ja.« Er strahlte Autorität aus. Eine tiefe, etwas raue Stimme, bei der jedes Wort wie die Verkündigung des Evangeliums klang. Nachdem Dreyer die Geschworenen mit Shandlers Referenzen beeindruckt hatte, kam er direkt zur Sache.

»Professor, Ihnen wurden im Zusammenhang mit diesem Fall einige Haarproben zur Analyse zugesandt. Seien Sie so gut, uns erst die Proben zu beschreiben, danach sprechen wir über Ihre Testergebnisse.«

»Gern«, sagte Shandler und rückte seinen Stuhl etwas herum, um die Jury besser ansehen zu können. »Ich habe vom Büro der Staatsanwaltschaft drei Haarproben zur Untersuchung bekommen. Bei der ersten handelte es sich um ein Haar, das zumindest teilweise in einer Wunde des Opfers gesteckt hatte. Die zweite Probe stammte von Alexandra Avellino und die dritte von Sofia Avellino. Da die Herkunft der letzteren zwei bekannt war, dienten diese als Kontrollproben.«

»Und die erste? Probe Nummer eins?«

»Das war das Haar, das ich analysieren und mit den Kontrollproben vergleichen sollte.«

»Bevor wir beginnen, könnten Sie bitte uns ein bisschen über das menschliche Haar erzählen?«

»Sehr gern. Die meisten von uns haben Tausende von Haaren am Körper. Ein Kopfhaar wächst in einem Haarfollikel, das auch die Wurzel enthält. Keine der Proben, die ich untersucht habe, hatte noch eine Wurzel. Leider ist der Haarschaft, mit dem ich arbeite, kein lebendiger Teil des Körpers und enthält somit auch keine DNA
 . Allerdings weisen Haare gewisse Charakteristika auf, die ich untersuchen kann.«

»Was sind diese Charakteristika, Professor?«

Ohne seinen Blick von den Geschworenen abzuwenden, spulte er seinen einstudierten Vortrag ab.

»Meine Damen und Herren, stellen Sie sich eine runde Zielscheibe vor«, sagte Shandler. Als er »runde« sagte, malte er zum besseren Verständnis mit dem Finger einen großen Kreis in die Luft. »Auf dieser Zielscheibe gibt es nur einen Punkt in der Mitte. So sieht der Querschnitt eines Haars aus. Auf der Außenhülle haben wir die Oberhaut. Diese Oberhaut ist mit einem Muster versehen. Zwischen der Außenseite des Haars und dem Mittelpunkt befindet sich die Faserschicht, deren Melanin-Level die Haarfarbe bestimmt. Und dann ist da der Punkt in der Mitte – dieser nennt sich Haarmark oder Medulla, und auch er kann ein Muster und eine charakteristische Struktur aufweisen. All diese Eigenheiten betrachte ich auf mikroskopischer Ebene, wenn ich ein Haar zu Vergleichszwecken untersuche.«

»Was haben Ihre Tests ergeben?«

»Probe eins, die Vergleichsprobe, weist unverwechselbare Gemeinsamkeiten mit der Haarprobe auf, die von der Angeklagten Sofia Avellino stammt.«

Dreyer ließ den Geschworenen Zeit, diese Information wirken zu lassen.

»Können Sie uns genauer erklären, wie Sie zu diesem Schluss gekommen sind?«

»Das kann ich. Die morphologischen Charakteristika waren identisch. Beide Proben besaßen ein schuppenförmiges Follikelmuster. Darüber hinaus hatten sie auch dieselbe Pigmentierung. Die Medulla beider Proben verfügte über einen ähnlichen Durchmesser, ein identisches durchgehendes Muster und eine identische vakuolisierte Struktur. Basierend auf meiner forensischen Untersuchung bleibt nur die Schlussfolgerung, dass das Haar, das an der Leiche des Opfers gefunden wurde, vermutlich von Sofia Avellino stammt.«

»Darf ich die Geschworenen daran erinnern, dass dieses Haar in einer der zahlreichen Stichwunden des Opfers gefunden wurde? Was sagt Ihnen das, Professor?«

»Meine Damen und Herren der Jury, ich bin Wissenschaftler. Ich folge logischen und anerkannten wissenschaftlichen Prinzipien. Die Locard’sche Regel besagt, wenn zwei Menschen miteinander in Kontakt treten, kommt es zwischen den beiden unweigerlich zu einem Austausch von Spuren. Es ist davon auszugehen, dass der Transfer dieses Haars mehr oder weniger zum Zeitpunkt des Todes stattgefunden hat, angesichts der Tatsache, dass sich das Haar von Sofia Avellino in der Wunde befand, vermutlich hineingedrückt durch die Klinge.«

»Danke, Professor.«

Ich warf einen Blick nach links, sah Sofia mit verkniffenem Mund dasitzen und den Kopf schütteln. Es ist nicht leicht, sich anhören zu müssen, wie jemand Lügen über einen erzählt. Wenn man auch noch dabei ist. Sie runzelte die Stirn und wischte sich die Augen, tat alles, damit ihr nicht die Tränen kamen.

Harry tätschelte ihren Arm, beugte sich hinter ihrem Rücken zu mir herüber.

»Ich fahr los, unseren Freund abholen. Schreib mir ’ne Nachricht, wenn du so weit bist«, sagte Harry.

Ich hob den Daumen, und Harry verließ den Gerichtssaal.

Ich wendete mich um und merkte, dass Dreyer sich wieder hingesetzt hatte. Ein leises Klopfen zog meine Aufmerksamkeit auf sich, und ich sah, dass Richter Stone auf seine Armbanduhr tippte und mich dabei direkt ansah.

»Verzeihung, Euer Ehren«, sagte ich im Aufstehen.

Unter meinen Papieren hatte ich fünf braune Umschläge. Die nahm ich und umrundete den Tisch der Verteidigung. Einen davon reichte ich Dreyer, einen Kate und die anderen drei dem Gerichtsdiener.

»Euer Ehren, Professor Shandler ist einer von zahlreichen Zeugen auf der Liste des Staatsanwalts. Daher wusste ich nicht, ob Professor Shandler hier tatsächlich als Zeuge auftreten würde, und aus diesem Grund habe ich dieses Gutachten weder meinen Kollegen noch dem Gericht vorgelegt. Dabei handelt es sich um einen relevanten Beweis, den ich möglicherweise in meinem Kreuzverhör dieses Zeugen verwenden werde.«

Stone weigerte sich, einen Umschlag vom Gerichtsdiener entgegenzunehmen, und flüsterte zu laut: »Hauen Sie ab damit!«

Er merkte, dass man ihn gehört hatte, und hustete. Dann sagte er: »Was es auch sein mag, es hätte schon vor Wochen eingereicht werden müssen. Ich sehe keine Veranlassung, diesen Beweis zuzulassen.«

»Euer Ehren, einen Beweis im passenden Moment nicht anzuerkennen wäre Grund genug für einen Befangenheitsantrag.«

Ich konnte sehen, wie Stone die Ohren anlegte und die Falten von seiner Stirn verschwanden. Er wollte auf keinen Fall, dass der Prozess unterbrochen wurde und seine Entscheidungen fortan einer Prüfung durch einen anderen Richter unterlagen.

»Na gut. Sofern Sie ein Argument anführen können, warum ich zulassen sollte, dass sich unser Zeuge, Ihre Mit-Verteidigerin und auch das Büro der Staatsanwaltschaft unvorbereitet mit Ihrem neuen Beweismaterial auseinandersetzen müssen, dann will ich es zulassen.«

»Ich könnte erst ein paar allgemeine Fragen behandeln«, sagte ich.

Stone winkte mir weiterzumachen.

»Professor Shandler, guten Morgen.«

»Guten Morgen, Mr Flynn.«

Er war höflich, professionell. Ruhig. Er hatte während seiner Laufbahn in fast zwanzig medienwirksamen Fällen ausgesagt, und weder seine Erkenntnisse noch seine Aussagen wurden jemals in einem Berufungsgericht erfolgreich angefochten. Sein Mundwinkel verzog sich zu einem kleinen Lächeln.

Ich sah zu meinem Handy auf dem Tisch der Verteidigung. Ich hatte eine Nachricht für Harry bereit. Ich musste sie nur abschicken, und schon käme er mit der Kavallerie herein. Der leere Platz neben Harry bescherte mir eine dunkle Wolke in meinem Kopf. Sie sollte hier bei uns sein. Harper sollte leben.

Ich schloss die Augen, nur solange, um den Schalter umlegen zu können.

Als ich sie wieder aufschlug, hatte sich Shandlers Miene verändert. Fast sah er aus, als täte ich ihm leid. Offenbar hielt er mich für einen blutigen Anfänger, dem keine vernünftige Frage einfallen wollte.

»Professor, bevor wir weitermachen können, möchte ich Ihnen die Gelegenheit geben, Ihre Aussage vor dieser Jury zu widerrufen. Ich möchte, dass Sie den Geschworenen erklären, dass Sie in Ihrem Untersuchungsbefund übertrieben haben und Gutachten und Analyse grundlegend mangelhaft sind. Ich gebe Ihnen zehn Sekunden.«






KAPITEL EINUNDVIERZIG

EDDIE

Im Stillen zählte ich von zehn rückwärts.

Shandler ließ ich dabei keinen Moment aus den Augen. Und er mich nicht.

Schon jetzt hatte er einen Riesenfehler gemacht. Er hatte sich in eine direkte Auseinandersetzung mit mir hineinziehen lassen. Jetzt hatte die Jury für Shandler keine Bedeutung mehr. Es würde keinen Blickkontakt mit den Geschworenen geben, keine ausführlichen Erklärungen, kein Nicken, keine Gesten. Er sah nur noch mich. Genau wie ich es wollte. So war es einfacher, ihn derart zu reizen, dass sein Mund sich schneller bewegte als sein Hirn.

»Es gibt zahllose Urteile, die aufgrund fragwürdiger Gutachten zur Haaranalyse aufgehoben wurden, habe ich recht, Professor?«

»Davon weiß ich nichts. Keiner meiner Fälle wurde je angezweifelt.«

»Bevor unsere momentan amtierende Regierung die Ermittlungen einstellen ließ, lagen dem FBI
 dreitausend Urteile vor, in denen Experten für Haaranalyse ausgesagt hatten. In den fast zweitausend Urteilen, die man untersuchen konnte, wurden in neunzig Prozent der Fälle Fehler in der Haaranalyse und den Aussagen der Gutachter nachgewiesen. Würden Sie mir darin zustimmen, dass die Haaranalyse als solches grundlegend fehlerhaft ist?«

»Nein. Wie gesagt, keines meiner Gutachten wurde je widerlegt.«

»Sie haben Ihre Grundausbildung zum Experten für Haaranalyse vom FBI
 erhalten, ist das korrekt?«

Shandler rutschte auf seinem Sitz herum, beugte sich vor und sagte: »Ja, meine Grundausbildung. Und ich sage es ein weiteres Mal: Ich stehe hinter jedem einzelnen Test und jeder Analyse, die ich vorgenommen habe. Nichts davon wurde jemals angezweifelt.«

»Nur um es noch mal klarzustellen: Sie sagen, Sie stehen zu jedem Untersuchungsergebnis, das Sie je vorgelegt haben?«

Diesmal wandte er sich den Geschworenen zu, sagte: »Ja. Ich stehe zu jedem einzelnen.«

»Sind Sie vertraut mit dem Begriff des Bestätigungsfehlers?«

»Selbstverständlich. Ich bin in meiner Arbeit nie voreingenommen.«

»Nur damit die Jury versteht: Ein Bestätigungsfehler entsteht, wenn ein Gutachter nur eine geringe Anzahl von Vergleichsproben erhält – sagen wir zwei bis drei. Sie suchen bei diesen Proben nach Ähnlichkeiten, richtig?«

»Und nach Unterschieden.«

»Es gibt keine Datenbank für Haare, oder?«

»Nein.«

»Wenn Sie also gefragt werden, ob ein Haar mit dem eines Angeklagten übereinstimmt, vergleichen Sie nur diese zwei Proben. Es werden keine weiteren Haarproben herangezogen.«

»Korrekt. Aber wenn die Proben nicht übereinstimmen, sage ich es natürlich. Und weisen sie gemeinsame Charakteristika auf, bin ich gern bereit, diese zu bestätigen.«

Ich ließ mir einen Moment Zeit. Damit Shandler sich in Sicherheit wiegte. Er sollte denken, er stünde wieder besser da.

»In der Haaranalyse ist es möglich, dass zwei Kopfhaare derselben Person nicht über dieselben morphologischen Eigenschaften verfügen, stimmt’s?«

»Möglich. Aber unwahrscheinlich.«

»Aber es ist möglich. In einem solchen Fall würden Sie bei einem Blick durchs Mikroskop möglicherweise glauben, dass sie Haarproben von zwei verschiedenen Menschen vor sich haben, oder? Sie können also nicht mit absoluter Gewissheit sagen, ob zwei Haare von ein und derselben Person stammen?«

»Wie ich schon sagte, es kommt selten vor, ist aber möglich.«

Ich wandte mich dem Richter zu. »Euer Ehren. Ich würde nun gern auf die Gutachten in diesen Umschlägen eingehen. Ich bitte um Erlaubnis, dem Zeugen einen davon zu geben …«

Dreyer erhob eilig Einspruch. Aufgebracht trug er dem Richter seine Begründung vor, während sein Assistent den Umschlag öffnete, den ich Dreyer gegeben hatte.

»Euer Ehren, wenn die Verteidigung ein eigenes Gutachten in Auftrag gegeben hat, hätten wir vorher davon in Kenntnis gesetzt werden müssen, um unserem Experten Zeit zu geben, dieses Gutachten einzuschätzen. Man will uns hier überrumpeln.«

»Mr Flynn, ich nehme diesen Einspruch sehr ernst. Wer ist Ihr Gutachter?«

»Sein Name ist Professor Barry Shandler«, sagte ich.

Es wurde still im Gericht, abgesehen vom Aufreißen der Umschläge. Ich nutzte die Gelegenheit, um mein Argument vorzutragen, bevor Dreyer sich wieder gefangen hatte.

»Ich will diesen Zeugen keineswegs überrumpeln, denn das Gutachten im Umschlag wurde vom Zeugen selbst verfasst. Es ist unmöglich, ihn mit seinem eigenen Gutachten zu überrumpeln. Die Ergebnisse darin stehen in keinem Zusammenhang mit seiner Analyse für die Staatsanwaltschaft. In dieser Angelegenheit geht es um Glaubwürdigkeit.«

Richter Stone blätterte in dem Bericht herum, so wie auch der Staatsanwalt und Shandler.

»Dann muss ich Ihnen wohl gestatten fortzufahren. Schließlich kann ich kein Gutachten eines Zeugen der Anklage zurückweisen, so irrelevant ich es auch finden mag.«

»Ich möchte dem Zeugen und den Geschworenen Zeit geben, dieses Gutachten zu lesen. Es ist kurz. Nur zwei Seiten.«

Einer der Umschläge enthielt Kopien für die Jury. Diese wurden schnell verteilt, und die Geschworenen fingen an zu lesen. Als alle fertig waren, sah ich die Verwunderung in ihren Gesichtern.

»Professor Shandler, für dieses Gutachten, das von Harper Investigations in Auftrag gegeben wurde, haben Sie zwei Haarproben untersucht, die mit F1 und CD
 beschriftet waren, ist das richtig?«

Shandler brauchte einen Moment, um zu antworten. Nervös sah er sich um, als liefe er jeden Moment Gefahr, in eine Falle zu tappen.

»Ich habe die Analyse vorgenommen.«

»Und Sie haben festgestellt, dass diese Proben mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit übereinstimmten?«

»Ja.«

»Und heute sagen Sie aus, dass das Haar aus der Wunde des Opfers mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit mit meiner Mandantin übereinstimmt?«

»Ja.«

»Und nach eigener Aussage den Geschworenen gegenüber sind Sie nach wie vor von der Korrektheit Ihrer Gutachten überzeugt?«

»Ja.«

Ich drückte auf Senden und schickte meine Nachricht ab.

»Das Gutachten, das Sie vor gerade mal sechs Wochen erstellt haben, bestätigt die wahrscheinliche Übereinstimmung der Proben F1 und CD
 . Sie sollten wissen, dass die Probe F1 von mir stammte. Es ist mein Haar. Ändert das Ihre Meinung?«

»Nein, ganz und gar nicht. Die Probe CD
 muss demnach auch von Ihnen gewesen sein.«

»Keineswegs. Darf ich vorstellen? Das
 hier ist CD
  …«

Ich trat zurück, deutete auf die hinteren Türen des Gerichtssaals, durch die in diesem Moment Harry eintrat. Shandler stützte sich an den Armlehnen seines Stuhls ab und richtete sich auf, um über die Köpfe der Zuschauer hinwegschauen zu können. Als er Harry sah, setzte er sich wieder hin, mit einem selbstgefälligen Grinsen im Gesicht.

»Das ist unmöglich. Bei allem Respekt, eine mikroskopische Analyse würde einen Unterschied zwischen den Haaren eines Weißen und eines Afroamerikaners deutlich herausstellen, in vielerlei Hinsicht. Die Probe CD
 stammte keinesfalls von diesem Herrn dort«, sagte er und deutete auf Harry.

Harry erreichte das Ende des Mittelgangs und blieb mitten im Saal stehen, gut zu sehen für den Zeugen, den Richter und die Jury. Er hatte gehört, was Shandler gerade gesagt hatte, und konnte sich das Grinsen nicht verkneifen.

»Stimmt genau, Professor Shandler. Die Probe CD
 stammte nicht von Mr Ford. Probe CD
 stammte von ihm dort.«

Shandlers Kinn sank herab, als ich auf Clarence Darrow deutete, der neben seinem Herrchen saß und sich mit seiner langen Zunge die Lefzen leckte, bevor er Shandler musterte und einmal kurz anbellte.

»Nach eigenen Angaben stehen Sie hinter jeder Analyse, die Sie vorgenommen haben, Professor. Und doch können Sie nicht den Unterschied zwischen meinem Haar und dem Bauchhaar von diesem Hund erkennen. Möchten Sie Ihre Aussage jetzt widerrufen?«

»Das ist ungeheuerlich!«, brüllte Shandler, kam auf die Beine und zeigte mit dem Finger auf mich. Er keifte, fluchte. Hätte ich näher bei ihm gestanden, wäre er mir sicher an die Gurgel gegangen.

Die Menge lachte lauthals, die Geschworenen sahen Shandler an, als wäre ihm eben ein zweiter Kopf gewachsen, und Richter Stone schlug mit der Faust auf sein Notizbuch.

»Schaffen Sie diesen Kläffer hier raus!«, rief Stone.

Harry hatte das letzte Wort: »Welchen, Euer Ehren? Clarence oder Professor Shandler?«






KAPITEL ZWEIUNDVIERZIG

KATE

So was hatte Kate noch nie erlebt.

Richter Stone unterbrach die Verhandlung für eine Mittagspause und ließ den Saal räumen. Eddie hatte den Gutachter der Staatsanwaltschaft nicht zerpflückt. Er hatte einfach dafür gesorgt, dass er sich selbst zerpflückte. Nie im Leben hätte Kate den Hund mit ins Gericht gebracht. Das hätte sie sich nicht getraut. Aber den Geschworenen gefiel es, und als Eddie und Harry den Saal verließen, wusste Kate, dass Alexandras kleiner Vorteil dahin war. Sie hatte gehofft, Professor Shandlers Aussage würde den Verdacht endgültig auf Sofia Avellino richten.

Jetzt war wieder alles offen. Mit dem nächsten Zeugen konnte sich alles ändern.

Im Stockwerk darüber fanden sie einen stillen Raum für Alexandra, weit weg von der Presse, und ließen sie mit einem Salat und einer Flasche Wasser zurück. Kate und Bloch liefen die Treppe zwei Etagen hinunter, damit sie ungestört reden konnten. Beide hatten keinen Hunger, und Kate wollte nicht, dass irgendwer sie hörte, vor allem nicht ihre Mandantin.

»Dieser Fall ist völlig offen«, sagte Kate. »Bist du immer noch sicher, dass wir auf der richtigen Seite stehen?«

»Du bist Strafverteidigerin«, sagte Bloch.

»Was willst du mir sagen?«

»Diese Frage solltest du dir gar nicht stellen. Du tust nur deinen Job.«

»Das ist Quatsch, und das weißt du auch. Du kennst mich. Und du wärst nicht hier, wenn du Alexandra für schuldig halten würdest.«

»Da hast du wohl recht«, sagte Bloch.

Manchmal war Kate doch etwas enttäuscht. In diesen Momenten hätte sie es gerne gehabt, dass ihre Freundin ihr Mut machte und erklärte, warum sie immer noch das Richtige tat und warum Alexandra unschuldig war und dass sie diesen Prozess gewinnen würden. Sie wollte in beruhigenden Worten baden. Ihre Zweifel ertränken. Sie wegwaschen.

Im Gehen besprachen sie ihre Strategie für den Gutachter der Bissspuren. Sein Name war Peter Baumann. Keine einzige Strafverfolgungsbehörde im ganzen Land konnte Bissspuren analysieren. Sie mussten sich an einen anerkannten Experten wenden. Baumann war der Mann für Bisse. Er arbeitete seit Jahren schon für die Behörden und war ein erfahrener Gutachter, selbst wenn seine Methoden nicht mehr ganz auf dem neuesten Stand sein mochten. Kate wusste, dass Ankläger ihre Experten nach zwei Kriterien auswählten: ihre lange Erfahrung und Expertise auf ihrem Gebiet und – vielleicht noch wichtiger – ihre Fähigkeit, einem Kreuzverhör standzuhalten. Es hatte keinen Sinn, dass die Staatsanwaltschaft den besten Experten für Bissspuren im ganzen Land beauftragte, nur um dann feststellen zu müssen, dass er im Zeugenstand in sich zusammenschmolz wie ein Schokoladenriegel in der Sonne.

Die Mittagspause verging schnell. Weder Bloch noch Kate aßen etwas. Ein Becher Kaffee aus dem Automaten – oder was sich so Kaffee nannte 
 – war alles, wofür Kate Zeit hatte. Viel zu schnell musste sie wieder in den Saal. Es folgte keine erneute Befragung von Professor Shandler durch die Anklage. Dreyer wusste, dass dieser Zeuge verloren war. Es ist schon schlimm genug, wenn einer deiner Zeugen mit harten Fragen bombardiert wird, aber es ist noch zehnmal schlimmer, wenn sich der Zeuge lächerlich macht. Vermutlich hätte Eddie dasselbe auch erreicht, ohne Harrys Hund hereinbringen zu lassen – aber dieser Hund hatte die Geschworenen dazu gebracht, über Shandler zu lachen, und sobald das passierte, war nichts mehr zu retten.

Peter Baumann sah nicht so aus, wie Kate ihn sich vorgestellt hatte. Sie dachte, er hätte mehr Ähnlichkeit mit Professor Shandler. Groß, reich und attraktiv. Baumann war klein. Eher wie ein laufender Meter. Er war glatt rasiert und komplett kahl. Die Augenbrauen waren so hell, dass Kate sie kaum erkennen konnte. Als er an den Tischen der Verteidigung im vorderen Teil des Gerichts vorbeikam, um zum Zeugenstand zu gelangen, fing Kate einen sonderbaren Geruch auf, der ihn umgab. Der war nicht unangenehm – er roch nach Nelken, Zahnbleiche und Menthol, fast wie beim Zahnarzt, was Kate ebenso ungewöhnlich wie beruhigend fand. Sie fragte sich, ob sie selbst wohl nach Tinte und Papier roch.

Baumann weigerte sich, eine religiöse Beteuerung abzulegen, und versicherte stattdessen, dass er die Wahrheit und nichts als die Wahrheit sagen würde. Ankläger sahen es gern, wenn Gutachter ihren Eid auf die Bibel ablegten. Für die Christen unter ihnen war das kein Problem. Die Atheisten waren damit gar nicht glücklich. Staatsanwälte meinten, ein solcher Eid wirke sich positiv auf die Geschworenen aus, und mancher Christ unter ihnen könnte es womöglich als Affront empfinden, wenn Gutachter den Eid auf die Bibel ablehnten. Einige Wissenschaftler wehrten sich dagegen und meinten, sie kämen sich schon wie Betrüger vor, wenn sie auf die Bibel schwören mussten, ohne auch nur im Mindesten religiös zu sein.

Diese Jury schien kein Problem damit zu haben, dass Baumann die Bibel verweigerte. Er trug einen pastellblauen Anzug und ein weißes Hemd mit neongrüner Seidenkrawatte. Kate fand die Farbe irritierend. Mit dem Schlips hätte man Flugzeuge einweisen können.

»Mr Baumann, würden Sie den Geschworenen wohl einen kleinen Einblick in Ihr Fachgebiet geben?«, fragte Dreyer.

Überraschenderweise suchte Baumann keinen Blickkontakt zu den Geschworenen. Er wandte sich nicht mal zu ihnen um. Sein Blick war starr auf eine Stelle an der hinteren Wand gerichtet. Mit vagem, leicht verträumtem Ausdruck in den Augen kam er der Aufforderung nach.

»Ich bin forensischer Odontologe, Fellow der University of Texas in San Antonio und Mitglied der Amerikanischen Gesellschaft für Forensische Zahnmedizin und Odontologischen Bissspurenvergleich. Ich untersuche seit über fünfunddreißig Jahren Bissspuren und erstelle Gutachten in mehr als fünfzehn Staaten der USA
 «, sagte Baumann mit einem starken texanischen Akzent auf jeder Silbe. Das Wort »odontologisch« kam aus Baumanns Mund, als wäre es zu lang, um mit diesem Akzent ausgesprochen zu werden.

»Haben Sie eine Untersuchung der Bissspuren am Opfer vorgenommen?«, fragte Dreyer.

»In der Tat. Die Gerichtsmedizinerin hatte etwas entdeckt, das wie ein einzelner Gebissabdruck im linken Brustbereich des Opfers aussah. Wir kennen verschiedene Typen von Bisswunden. In diesem Fall handelte es sich um eine oberflächliche Risswunde. Es war weder ein Abriss, da keine Haut entfernt wurde, noch ein Ausriss, da kein tiefer liegendes Gewebe entfernt wurde. Ich war in der Lage, acht Zahnabdrücke zu identifizieren in einem ovalen Muster, das den Bissspuren von Vorderzähnen entspricht.«

An dieser Stelle deutete er auf den Bildschirm, und Dreyers Assistent drückte auf eine Fernbedienung, was den Geschworenen ein farbiges Foto präsentierte.

»Dieses Bild habe ich im Rahmen meiner Untersuchung des Opfers aufgenommen. Wie Sie sehen können, handelt es sich um eine Nahaufnahme der Bisswunde. Sie ist von ovaler Form, und die Abdrücke sind klar definiert. Im Bereich der Bisswunde hat sich ein Hämatom gebildet.«

»Wie sind Sie bei Ihrer Analyse dieses Bisses vorgegangen?«

»Ich habe die Bissspuren am Opfer ausgemessen, um ein Foto in Originalgröße erstellen zu können. Dann bekam ich die Zahnabdrücke der beiden hier Angeklagten. Von diesen Abdrücken habe ich zwei Gebissmodelle angefertigt und dann meine Analyse mithilfe dieser Modelle durchgeführt.«

»Wie können Sie sicher sein, dass diese Modelle eine präzise Abbildung darstellen?«

»Die Modelle sind perfekt. Diese Abdruckmasse wird in jeder kieferorthopädischen Praxis verwendet. Die ist sehr präzise.«

»Nachdem Sie die Modelle hergestellt hatten, was haben Sie damit gemacht?«, fragte Dreyer.

»Ich habe Messungen und Bisssimulationen vorgenommen unter Verwendung beider Modelle. Ich habe den Abstand zwischen den Eckzähnen und die Breite und Stellung der Schneidezähne ausgemessen. Ein Vergleich der Messwerte beider Modelle mit denen des Fotos ergab eine Übereinstimmung mit einem der Gebissmodelle. Darüber hinaus erbrachte der mit diesem Modell simulierte Biss eine Bissspur, die exakt mit der Wunde am Opfer übereinstimmte.«

»Wessen Gebissmodell war das?«

»Modell Nummer zwei. Das war der Abdruck von Alexandra Avellino.«

»Zu welchem Schluss – wenn überhaupt – kommen Sie hinsichtlich Ihrer Ermittlungen und des Vergleichs der Bissspuren und der Zähne der Angeklagten?«

Baumann räusperte sich, beugte sich vor und sagte: »Die Angeklagte Alexandra Avellino hat ihren Vater so fest in die Brust gebissen, dass die Haut riss. Das ist meine Schlussfolgerung.«

Die Geschworenen, die schweigend Baumanns höflicher Stimme, seinem weichen Südstaatenakzent gelauscht hatten, sahen nun Alexandra an. Manche angewidert, andere enttäuscht.

»Keine weiteren Fragen. Miss Brooks könnte allerdings noch ein paar Fragen haben, also behalten Sie bitte Platz, Mr Baumann.«






KAPITEL DREIUNDVIERZIG

KATE

Kate ließ ihre Notizen liegen, stand auf und schob sich um den Tisch der Verteidigung, damit sie Baumann näher sein konnte. Er runzelte die Stirn, wahrte aber sein vornehmes Lächeln. Es wirkte etwas herablassend.

»Mr Baumann, Sie sagten, Sie seien Mitglied der Amerikanischen Gesellschaft für Forensische Zahnmedizin und Odontologischen Bissspurenvergleich?«

»Das sagte ich, Ma’am.«

»Es gibt in den USA
 mindestens drei weitere Organisationen, deren Mitglieder forensische Odontologie praktizieren. Das Institut für Gerichtszahnmedizin, die Amerikanische Vereinigung für Forensische Odontologie und die Internationale Organisation für Forensische Odonto-Stomatologie. Bei diesen Berufsverbänden sind Sie nicht Mitglied?«

»Nein, Ma’am.«

»Warum nicht?«

Baumann schnaufte laut, als würde er hier nur seine Zeit verschwenden.

»Nun, der Verband, dem ich angehöre, hat sein Büro in Houston. Das ist von San Antonio nur ein paar Stunden entfernt. Der Grund ist also Bequemlichkeit, mehr als alles andere.«

»Die erwähnten anderen drei Organisationen haben in den vergangenen Jahren versucht, Leitlinien für eine standardisierte forensische Untersuchung zum Vergleich von Bissspuren zu erstellen. Ihr Verband hat das nicht getan, richtig?«

»Die von Ihnen genannten Verbände haben ihren Sitz in New York und Kalifornien, und wir schätzen deren Vorgehensweise nicht sonderlich. Wir haben unsere eigenen Methoden.«

Kate zog die Augenbrauen hoch und sah die Geschworenen an. New Yorker sind nicht eben begeistert, wenn man ihre Stadt oder deren Bewohner schlechtmacht. Kate wartete etwas, damit sich die Jury über Baumann ärgern konnte, dann fuhr sie fort.

»Sie fertigen also beispielsweise keine dreidimensionalen Computeranimationen vom Gebiss eines Angeklagten an?«

»Nein, das tun wir nicht.«

»Sie haben kein standardisiertes System, um das Maß an Übereinstimmung bewerten zu können?«

»Nein, Ma’am.«

»Sie haben nur die Gebissmodelle der beiden Angeklagten mit den Bissspuren verglichen. Sie haben etwa keine Versuchsreihe durchgeführt, mit – sagen wir – zehn oder elf Modellen, wie bei einer polizeilichen Gegenüberstellung, so wie es das Institut für Gerichtszahnmedizin empfiehlt?«

»Nein, das habe ich nicht getan.«

»Zu welchem Zeitpunkt hat man Sie mit der Analyse der Bissspuren beauftragt?«

»Der Anruf kam an einem Samstag. Am Sonntag bin ich rübergeflogen und habe die Leiche noch am selben Abend untersucht.«

»Wo haben Sie die Leiche untersucht?«

»Im Leichenschauhaus.«

»Sie haben also eine mögliche Veränderung der Wunde durch den Transport nicht mit einberechnet?«

»Ich bin von einem gewissen Maß an Veränderung ausgegangen, aber diese hatte keinerlei Auswirkung auf meinen Befund oder meine Messungen.«

»Ich möchte kurz klarstellen, was ich meine, wenn ich von der Veränderung einer Wunde spreche. Die menschliche Haut besitzt ein hohes Maß an Elastizität. Sie kann sich ausdehnen, zusammenziehen, anschwellen oder schrumpfen, oder nicht?«

»Das kann sie.«

»Und um eine Leiche zu bewegen, muss ein gewisses Maß an Druck auf die Haut ausgeübt werden. Der Leichnam wird am Tatort in einen Leichensack gesteckt, dann zum städtischen Leichenschauhaus transportiert, wo der Tote auf einen Rollwagen gelegt wird, um letztendlich wieder aus dem Sack geholt und auf den Untersuchungstisch gehoben zu werden.«

»Vermutlich.«

»Und wenn der Leichnam angehoben wird, ist es da nicht üblich, dem Toten unter die Achseln zu greifen, während ein anderer die Beine nimmt?«

»Ich nehme an, so wird es sein.«

»Sobald Haut gestreckt wird und ein Teil davon bereits eingerissen ist, kann das ein weiteres Reißen der Haut hervorrufen, ist das korrekt?«

Baumann überlegte kurz, sagte dann: »Es wäre möglich.«

»Es ist wahrscheinlich, oder?«

»Könnte sein.«

»Angesichts der Tatsache, dass Ihre Messungen bis auf den Bruchteil eines Millimeters genau waren, wäre es also absolut möglich, dass die Schnitte, die Sie ausgemessen haben, größer wurden, als der Leichnam bewegt wurde.«

»Möglich wäre es. Alles ist möglich.«

»Als Sie den Toten untersucht haben, hatte sicher bereits die Leichenstarre eingesetzt, die die Haut strafft und etwaige Stichwunden vergrößert, richtig?«

»Das nehme ich an.«

»Eine der von mir erwähnten odontologischen Organisationen erklärt, dass ein akkurater Vergleich von Bissspuren nicht möglich ist, wenn die Leichenstarre bereits eingesetzt hat oder der Tote bewegt wurde, stimmt das nicht?«

»Mir scheint, ich muss mich wiederholen, Ma’am. Ich habe Ihnen bereits erklärt, dass ich diese Methoden nicht gutheiße.«

»Ist das nicht das eigentliche Problem beim Vergleich von Bissspuren, Mr Baumann? Dass es keinen allgemeinen Vergleichsstandard gibt?«

»Das glaube ich nicht. Die Genauigkeit des Vergleichs beruht auf meinen langjährigen Erfahrungswerten.«

Kate nahm sich einen Moment Zeit, um zu überlegen. Sie war an einem Punkt angekommen, an dem alles schiefgehen konnte. Sie konnte jetzt aufhören und sich mit den Antworten begnügen, die sie erhalten hatte, oder Baumann mit allem bombardieren, was sie noch in petto hatte. Bei einem Blick über ihre Schulter sah sie, dass auch Bloch überlegte. Ihre Freundin schloss die Augen und nickte.

Riskier es einfach.

»Mr Baumann, es gibt in den Vereinigten Staaten keine Datenbank für Bissspuren, oder?«

»Meines Wissens nach nicht.«

»Sie können die Bissspuren am Opfer also nur mit den beiden Modellen der Angeklagten vergleichen?«

»Warum sollte ich diese Bissspuren mit der gesamten Einwohnerschaft von New York vergleichen? Ich kann die Ähnlichkeiten sehen und messen. Ein Vergleich mit der Gesamtbevölkerung ist überflüssig.«

»Die Anordnung der Vorderzähne ist bei allen Menschen gleich, abgesehen von dem einen oder anderen Zahn, den man verliert oder beschädigt, richtig?«

»Das stimmt. Zwischen unseren Eckzähnen befinden sich die mittleren und seitlichen Schneidezähne. Insgesamt sind es zwölf Zähne an Ober- und Unterkiefer. Jeden einzelnen davon habe ich untersucht und mit den Bissspuren verglichen. Die Wahrscheinlichkeit, dass jemand über dieselben Zahnabstände verfügt … Nun, diese Wahrscheinlichkeit ist derart gering, dass ich sie nicht mal berechnen könnte.«

»Der Sinn und Zweck der allgemeinen Zahnheilkunde besteht darin, Zähne und Zahnfleisch gesund zu halten und für eine gewisse Gleichmäßigkeit zu sorgen, korrekt?«

Baumanns Gesicht lief rot an. Schnell breitete sich die Farbe über seine Kopfhaut aus, bis er wie eine zornige Tomate aussah. Dennoch kam keine Antwort.

»Gleichmäßigkeit ist nicht immer das erstrebenswerte Ziel.«

»Das gilt aber sehr wohl für jemanden, der eine Zahnspange trägt. Oder?«

Er knurrte: »Das stimmt.«

»Sie sagten, es sei höchst unwahrscheinlich, dass irgendjemand sonst dieselben Bissspuren hinterlassen könnte wie Alexandra Avellino. Zu dieser Schlussfolgerung kommen Sie, weil sie davon ausgehen, dass die Stellung jedes einzelnen Zahns im Verhältnis zu den anderen Zähnen einzigartig ist?«

»So muss es sein.«

»Nicht wenn man wie Alexandra Avellino zwölf Monate lang eine Spange getragen hat, um die Stellung der Zähne zu verändern. Um sie gleichmäßiger aussehen zu lassen.«

»Mir war nicht bewusst, dass sie mal eine Zahnspange getragen hat.«

»Ändert das etwas an Ihren Feststellungen?«

Baumann schüttelte den Kopf. »Das denke ich nicht. Nicht sehr.«

»Ich verstehe. Und der Umstand, dass kein anderer forensischer Odontologe auch nur versuchen würde, die Bissspuren in diesem Fall zu vergleichen, weil die Leichenstarre bereits eingesetzt hatte und der Tote bewegt worden war – lässt Sie das nicht an Ihren Feststellungen zweifeln?«

»Nein, Ma’am.«

»Was Ihre Simulation der Bissspuren mit den Modellen angeht … Welchen Hautersatz haben Sie verwendet, um den Biss zu simulieren?«, fragte Kate, obwohl sie die Antwort bereits kannte. Sie wollte nur, dass die Geschworenen sie hörten.

»Schweinehaut. Die können wir aus ethischen Gründen am ehesten verwenden.«

»Und denken Sie, dass Schweinehaut der Menschenhaut entspricht – hinsichtlich der Leichenstarre?«

»Was Besseres haben wir nicht.«

»Zusammengefasst bleibt festzuhalten, dass die diversen Veränderungen im Erscheinungsbild der Bissspuren bei Ihrer Analyse keine Berücksichtigung fanden. Und Sie können nicht mit hundertprozentiger Sicherheit sagen, dass der Gebissabdruck meiner Mandantin einzigartig ist?«

»So ist es wohl, Ma’am.«

Kate wendete sich von dem Zeugen ab und behielt die Jury im Blick, während sie zu ihrem Platz zurückkehrte. Manche schüttelten den Kopf über Baumann, andere waren entweder nicht so überzeugt von Kate oder nicht so überzeugt von Baumann – sie wirkten unentschlossen. Schwer zu sagen, wie gut dieses Kreuzverhör gelaufen war, aber wenigstens hatte sie ein paar der Geschworenen umstimmen können. Ihr Verhör war Schadensbegrenzung gewesen – nicht mehr. Und wenn man das bedachte, dann fand sie es erfolgreich.

Dreyer wollte nicht zulassen, dass zwei Gutachter einfach so demontiert wurden, und verbrachte zehn Minuten damit, Baumanns Aussage zu flicken, aber der Schaden war kaum zu beheben. Dieselben paar Geschworenen schienen ihn mit einiger Skepsis zu betrachten.

Das genügte Kate.

Als Baumann den Zeugenstand verließ, sagte er lautlos, aber deutlich erkennbar das Wort: »Miststück« – in Kates Richtung. Erst war sie schockiert, dann sah sie, dass er im Vorbeigehen noch etwas anderes geräuschlos sagte.

Dabei musterte er nicht Kate. Und auch nicht Bloch.

Nein, er meinte Alexandra. Sie wandte sich ab und wich seinem Blick aus. So bekam Alexandra gar nicht mit, dass er tonlos »Mörderisches Miststück« von sich gab.

Kate überlegte kurz, ob sie den Richter darauf aufmerksam machen sollte, damit er Baumann rügte. Aber andererseits wollte sie auch nicht, dass die Geschworenen hörten, mit welchen Worten Baumann Alexandra beschimpft hatte.

Vielleicht glaubt Baumann tatsächlich an seine Schwachsinnswissenschaft, dachte Kate.

Da kam ihr ein anderer Gedanke.

Was war, wenn Baumann recht hatte?






KAPITEL VIERUNDVIERZIG

EDDIE

Richter Stone gestattete Dreyer, einen letzten Zeugen für diesen Nachmittag aufzurufen, nachdem Kate dessen Experten für Bissspuren mit Leichtigkeit niedergemacht hatte. Schneller hätte man den kahlen Texaner wohl kaum auseinandernehmen können.

Während Dreyer sich mit seinem Team beriet, nahm ich mir den Moment, die Geschworenen zu beobachten. Einige waren auch nach Baumanns Aussage noch unentschieden. Ich würde sagen, sieben wussten gar nicht mehr, was sie glauben sollten. Die anderen fünf waren nach wie vor nicht überzeugt von Dreyers Zeugen. Wahrscheinlich hatte Dreyer bei einem halben Dutzend Experten angefragt, ob sie sich die Bissspuren am Opfer ansehen würden, und die meisten der renommierteren hatten offenbar abgelehnt, als sie erfuhren, dass die Leiche bewegt worden war.

Es findet sich immer ein Experte, der seinen Namen unter ein einseitiges Gutachten setzt, solange er dafür bezahlt wird. Die forensische Wissenschaft im amerikanischen Justizsystem ist von Geld gesteuert, und der Wunsch nach einer Verurteilung ist entscheidender als die Wissenschaft. Das Geld regiert.

»Ich habe einen letzten Zeugen für den heutigen Tag«, sagte Dreyer. »Wir hatten die Absicht, Hal Cohen aufzurufen, einen langjährigen Freund und Kollegen des Opfers. Leider wurde Mr Cohen gestern auf dem Weg in mein Büro erstochen. Der Täter konnte entkommen. Die Polizei geht davon aus, dass es sich dabei um einen missglückten Raubversuch handelte, aber es könnten auch andere Motive im Spiel sein.«

»Wurden die Angeklagten von der Polizei verhört?«, fragte der Richter

»Nein«, sagte Dreyer. »Dieser Prozess ist zu wichtig, um ihn zu unterbrechen. Ich bin mir sicher, dass das NYPD
 die Angeklagten nach Ende dieses Prozesses verhören wird, um festzustellen, wo sie sich zum Tatzeitpunkt aufgehalten haben.«

Während einer Verhandlung sind alle Sinne in höchster Alarmbereitschaft. Unablässig liest man die Körpersprache der Zeugen und Geschworenen. Lauscht jedem Wort und schätzt es ein. Es ist, als stünde man sieben Stunden lang auf einem Drahtseil, und ein kurzer Mangel an Konzentration könnte den Mandanten in den Abgrund stürzen. Als Dreyer diese Frage beantwortete, spürte ich, dass die Stimmung im Saal umschlug. Irgendwas passierte.

Sofia.

Sie hatte ihre Hände unter dem Tisch, krallte sie ineinander, drückte sie so fest zusammen, dass ihre Arme vor Anstrengung zitterten. Sie hatte so einen abwesenden Ausdruck im Gesicht, Tränen in den Augen, und sie wiegte sich ganz leicht vor und zurück. Es war, als wartete sie auf ihren Henker.

Ich warf einen Blick zu Alexandra hinüber und sah, dass sie auf ihrem Stuhl herumrutschte, wobei ihr linkes Bein hektisch wippte.

Beide hatten Hal Cohen gekannt. Ich hatte Sofia am Morgen erzählt, dass Cohen tot war. Sie schien mir traurig und ratlos. Vielleicht sogar schockiert. Ich fragte mich, wie Alexandras Reaktion auf die Nachricht gewesen war. In diesem Moment sollte eine von beiden traurig wirken und die andere versuchen, den Umstand zu verbergen, dass sie ihn ermordet hatte.

»Euer Ehren«, sagte Dreyer, »da ich gehofft hatte, Mr Cohen befragen zu können, muss ich an seiner Stelle einen anderen Zeugen früher als beabsichtigt aufrufen. Dafür brauche ich etwas Zeit.«

»Wie lange brauchen Sie?«, fragte Richter Stone.

»Höchstens eine Stunde.«

»Die Verhandlung wird für eine Stunde unterbrochen«, sagte Richter Stone.

Der Gerichtsdiener rief: »Bitte, erheben Sie sich!«

Harry streckte die Beine aus, und ich lehnte mich zurück, verschränkte die Arme. Unseren Standpunkt hatten Harry und ich schon klargemacht. Jetzt ging es ums Prinzip.

Ich sah, dass Kate mich voll Sorge betrachtete.

So was war mir noch nicht oft passiert. Ich hatte keine Ahnung, was für einen Zeugen Dreyer aus dem Ärmel ziehen würde.

Und keinen Schimmer, was als Nächstes kam.

Stone würde Dreyer alles durchgehen lassen. Jede Schweinerei. Es war aber auch egal. Stone wollte eine Verurteilung, genauso sehr wie Dreyer.

Wir brachten Sofia in einen ruhigen Raum, damit sie sich etwas sammeln konnte. Der Prozess – so schnell er auch voranschreiten mochte – forderte seinen Tribut. Sofias Augen wirkten müde, hatten dunkle Schatten. Ihre Finger zitterten, sie hauchte mehr, als dass sie sprach, mit gebrochener Stimme. Als bebte sie innerlich.

»Ich denke, im Moment stehen die Chancen für beide gleich. Ich weiß nicht, was der Staatsanwalt in der Pipeline hat, aber damit werden wir schon fertig. Sie machen Ihre Sache gut. Sie sind stark. Jetzt müssen Sie nur noch ein, zwei Tage durchhalten. Dann ist alles vorbei«, sagte ich.

Sie nickte. »Ich weiß nicht, wie lange ich das noch aushalte. Im selben Raum mit ihr zu sein. Es weckt eine Menge böser Erinnerungen. Sachen, an die ich lange nicht mehr gedacht hatte. Und was sie Dad angetan hat …«

Harry legte ihr eine Hand auf die Schulter und drückte sie sanft. Sofia legte wiederum ihre Hand auf Harrys, dann lehnte sie die Wange daran. Sie schloss die Augen, woraufhin ihr die Tränen nur so über die Wangen liefen. Eine nach der anderen tropfte auf Harrys Hand.

»Alles wird gut«, sagte Harry.

Schweigend setzten wir uns zu ihr, während sie sich sammelte. In diesen stillen Momenten drohte der Schmerz, den ich in mir zurückhielt, alle Dämme zu brechen. Den Schalter konnte ich umlegen, aber die Trauer und die Schuldgefühle waren trotzdem immer da. Wie ein ständiger Druck im Hinterkopf. Ich wusste, sobald ich vom Gericht nach Hause kam, würde der Damm irgendwann heute Abend nachgeben. Wieder würde ich die ganze Nacht keinen Schlaf finden. Wieder würde ich die ganze Nacht auf die Wände einschlagen. Ich holte tief Luft, verstärkte den Damm. Darum konnte ich mich später kümmern.

»Wer hat Hal Cohen ermordet? Könnte es Alexandra gewesen sein?«, fragte sie.

»Das wissen wir nicht«, sagte ich.

Wir blieben in diesem Raum, bis einer von Dreyers Assistenten uns fand und an die Tür klopfte.

»Mr Dreyer würde Sie gern sprechen«, sagte er.

Sofia bestand darauf, dass sie allein zurechtkam, und doch kostete es einige Mühe, Harry zu überreden, sie allein zu lassen. Schließlich gab er nach, und gemeinsam machten wir uns auf den Weg den Flur entlang. Dreyer saß auf einer Bank an der gelben Wand. An manchen Stellen blätterte die Farbe, und Flocken davon waren bereits auf Dreyers makellosem Anzug gelandet, was er noch nicht bemerkt hatte.

Ich setzte mich neben ihn. Harry blieb stehen, verschränkte die Arme.

»Wenn Sie den Richter bitten würden, sich im Saal splitternackt auszuziehen, um mit Ihnen ’ne flotte Sohle aufs Parkett zu legen, wäre er sofort dabei«, sagte ich.

Ein trockenes, freudloses Lächeln breitete sich auf Dreyers Gesicht aus und legte kleine weiße Zähne frei.

»Der Richter und ich verstehen uns blendend. Hier habe ich was für Sie. Sie werden nicht erfreut sein, wenn ich es Ihnen aushändige, aber ich gebe Ihnen mein Wort als Jurist, dass ich erst jetzt in der Lage bin, Sie darüber in Kenntnis zu setzen.«

Auf der anderen Seite von Dreyer lag ein kleiner Papierstapel. Hundert Seiten vielleicht, höchstens. Sie lagen umgedreht auf der Bank, damit niemand im Vorübergehen zufällig das Titelblatt des Dokuments lesen konnte.

»Hal Cohen kam damit an. Ich habe es vor drei Tagen zum ersten Mal gesehen. Das hier ist eine Fotokopie. Obenauf liegt das Gutachten von Sylvia Sagrada. Es ist echt. Ich werde es als Beweis einbringen und Sylvia Sagrada als Zeugin aufrufen.«

Ich nahm den Stapel entgegen und reichte ihn an Harry weiter, ohne einen Blick darauf zu werfen.

»Wie lange halten Sie das schon zurück, in Wahrheit?«, fragte ich.

»Vor drei Tagen habe ich es zum ersten Mal gesehen. Ich wollte es Ihnen erst geben, wenn ich sicher sein konnte, dass es echt ist. Miss Sagrada hat die Echtheit bestätigt. Von Hal Cohen hätten wir erfahren, wie er darangekommen ist. Aber das geht ja nun nicht mehr.«

»Eddie …«

»Warte mal, Harry«, sagte ich. »Dreyer, Sie glauben doch nicht, dass ich Ihnen diesen Schwachsinn abnehme, oder? Sie wollen uns vor vollendete Tatsachen stellen. So was tut man in einem Mordprozess nicht.«

»Als hätten Sie nicht Ihre eigene Haaranalyse erst vorgestellt, als Sie schon dabei waren, den Zeugen der Anklage ins Kreuzverhör zu nehmen«, sagte Dreyer.

Er stand auf. »Ich sage Ihnen die Wahrheit. Cohen hat es vor ein paar Tagen in meinem Büro abgegeben. Ich wollte sicher sein, dass es echt ist, bevor ich es weiterreichen konnte. Wenn es eine Fälschung wäre, würde ich es nicht verwenden, und wir hätten auch dieses Gespräch nicht. Stellen Sie sich darauf ein. In zehn Minuten rufe ich Sylvia Sagrada in den Zeugenstand.«

Wir standen einander gegenüber. Ich war etwas größer, aber Dreyer machte sich lang und versuchte, sich bis zu meiner Größe zu strecken. Er hielt meinem Blick stand. Dabei zupfte er seine Manschetten zurecht, blies sich auf und verzog den Mund zu so etwas wie einem Zähnefletschen. Hätte ich es nicht besser gewusst, hätte ich schwören können, dass er jeden Moment eine Schlägerei anfangen würde.

Ich warf einen Blick auf seine Füße. Er stand auf den Zehenspitzen.

»Wenn du mir Angst machen willst, solltest du mal überlegen, ob du nicht lieber ein paar höhere Absätze unter deine Hush Puppies schraubst, mein Freund.«

»Ich mag Sie nicht, Mr Flynn.«

»Sie sind auch nicht mein Fall. Sie haben sich gezielt bei einem rechtsradikalen, rassistischen Richter eingeschleimt, nur um Ihre Karriere voranzubringen und vor Gericht ein leichteres Spiel zu haben. Ich könnte kotzen.«

Ein spöttisches Lachen drang aus Dreyer.

»Ich brauche Stone nicht, um meinen Weg zu gehen. Und unter uns gesagt, ich bin froh, dass ich die Lügendetektortests nicht verwendet habe. Das Ergebnis Ihrer Mandantin war nicht auswertbar. Ich halte es immer noch für sinnvoll, dass Lügendetektoren als Beweismittel ausgeschlossen sind. Aber mit diesem Beweisstück geht Ihre Mandantin unter. Sie ist die Mörderin. Ich glaube, dass ihre Schwester auch damit zu tun hatte. Ich glaube, sie haben ihn beide ermordet. Das kann ich möglicherweise nicht beweisen, aber wenigstens kann ich Ihre Mandantin hinter Gitter bringen, wo sie hingehört.«

Er sah über meine Schulter zu Harry und sagte: »Viel Spaß beim Lesen.«






KAPITEL FÜNFUNDVIERZIG

KATE

Kate und Bloch lasen den Bericht von Sylvia Sagrada in fünf Minuten, dann blätterten sie die angehängten Fotokopien durch. Bloch sagte nichts. Als Kate ihr eine Frage stellen wollte, schüttelte sie nur den Kopf. Es arbeitete noch in ihr. Es war zu früh für Fragen. Aber Kate sah den Ausdruck in Blochs Augen. Das war das Beweisstück, auf das sie gewartet hatten. Sie hatte Bloch alles über das Gespräch mit Flynn erzählt. Unter ihnen war eine Mörderin, die Zeugen umbrachte und den Prozess manipulierte mit einem gefälschten, wasserdichten Beweis, der ihr einen Freispruch und der Schwester eine Verurteilung einbringen sollte.

Kate erklärte Alexandra das Gutachten und sah, wie Alexandras Augen aufleuchteten.

»Ich wusste es. Ich wusste, dass das passieren würde. Oh, danke, lieber Gott«, sagte sie mit gefalteten Händen, den Kopf im Nacken und den Blick zur Decke gerichtet. Dieser neue Beweis würde Sofia des Mordes überführen. Alexandra hatte es gewusst.

»Das ist Ihr Freischein«, sagte Kate.

»Es ist die Wahrheit«, sagte Alexandra. »Endlich erfährt das Gericht die Wahrheit.«

Bloch schüttelte den Kopf.

Sie gingen zurück in den Gerichtssaal. Alexandra hüpfte fast auf ihren High Heels. Hoffnung leuchtete in ihren Augen. Kate war, als müsste sie sich übergeben. Ihr Magen verkrampfte sich, ihre Kehle schnürte sich zusammen. Sie hatte ihre Mandantin völlig falsch eingeschätzt. Sie vertrat die Mörderin. Kate schluckte die Galle herunter, die ihr hochkam. Sie hätte wissen sollen, dass sie die Mörderin verteidigte. Eddie Flynn war schon zu lange dabei, um sich von einer Mandantin vorführen zu lassen. Sie nahmen ihre Plätze am Tisch der Verteidigung ein und warteten. Der Richter kam zurück, und Dreyer erklärte, er würde eine neue Zeugin aufrufen. Sylvia Sagrada. Eddie stand auf und erhob Einspruch, aber Stone winkte ab. Er sei bereit, die neue Zeugin und auch deren Beweise zuzulassen.

Kate fühlte sich, als raste sie mit Vollgas auf eine steinerne Mauer zu. Die Hände ins Lenkrad gekrallt, schleuderte sie hin und her, während der Wagen immer schneller wurde. Sie schlug die Augen auf und atmete tief durch.

Sie hatte mit Flynn abgesprochen, wie sie vorgehen würden. Kate wollte nicht dafür verantwortlich sein, dass eine Unschuldige verurteilt wurde und eine Mörderin freikam. Nur hätte sie nie im Leben gedacht, dass Alexandra die Mörderin sein könnte, die im Hintergrund die Fäden zog. Damit wollte Kate nichts zu tun haben. Sie würde keinen Finger mehr dafür rühren, dass ihre Mandantin freigesprochen wurde. Ein Versuch, das Mandat niederzulegen, würde alles nur noch schwieriger machen. Vermutlich würde der Richter sie nicht aus dem laufenden Verfahren entlassen. Und selbst wenn, wäre das keine Lösung des Problems. Ihr blieb nur eins: Sie durfte sich auf keinen Fall für eine Verurteilung der unschuldigen Sofia Avellino instrumentalisieren lassen.

Es war totenstill im Saal. Da merkte sie, dass Bloch sie anstupste. Sie blickte auf, und Bloch deutete auf den Richter.

»Miss Brooks«, sagte Richter Stone. »Ich hoffe, Sie sind noch bei uns. Teilen Sie uns doch freundlicherweise mit, ob Ihre Mandantin Ihnen diesbezüglich Anweisungen gegeben hat. Ich nehme an, dass Sie keine Einwände gegen den Zeugen haben?«

Kate musste sie nicht mal ansehen. Im Augenwinkel nahm sie wahr, dass Alexandra den Kopf schüttelte und kaum hörbar flüsterte sie: »Nein, ganz und gar nicht.«

»Nein, Euer Ehren. Meine Mandantin legt zu diesem Zeitpunkt keinen Einspruch ein«, sagte Kate.

»Na gut, dann fahren Sie fort, Mr Dreyer«, sagte Stone.

»Danke, Euer Ehren. Das Volk ruft Dr. Sylvia Sagrada in den Zeugenstand.«

Eine zierliche Frau im grauen Hosenanzug trat vor. Ihre Absätze knallten dumpf auf dem Parkett, ihre langen Haare waren so schwarz, dass sie im Deckenlicht schimmerten. Als sie vereidigt wurde, sah Kate, dass sie jünger war als erwartet und dass sie von einer gewissen Aura umgeben war. Ihre Art zu sprechen hatte etwas Bestimmendes. Entschlossenes. Wenn Dr. Sagrada etwas sagte, dann glaubte man ihr.

»Dr., dieser Titel … Nur, damit die Geschworenen keinen falschen Eindruck bekommen – Sie sind keine Medizinerin. Ist das korrekt?«

»Ich habe einen Doktortitel in Forensischer Grafologie von der University of Mexico. Momentan arbeite ich an der NYU
 .«

»Sie haben von meinem Büro etwas zugeschickt bekommen. Bitte, sagen Sie den Geschworenen, worum es sich dabei handelte.«

»Ein Memo, einen toxikologischen Bericht über Frank Avellino, mehrere Schreiben, von denen wir sicher wissen, dass sie von Frank Avellino stammen, und dann das hier«, sagte sie und hielt etwas hoch.

Kate sah ein kleines schwarzes Buch in Sagradas Hand.

»Es ist ein Tagebuch, das Frank Avellino in den letzten Monaten seines Lebens geführt hat«, sagte Sagrada.

Ein Murmeln ging durch die Menge im Saal. Das war neu. Das war ein entscheidendes neues Beweisstück.

»Dieses Tagebuch erreichte vor einigen Tagen das Büro der Staatsanwaltschaft. Hal Cohen hatte es bei einer Durchsicht der persönlichen Unterlagen des Opfers gefunden. Er hatte leider keine Gelegenheit mehr, hier vor Gericht zu erscheinen, um sich zur Echtheit dieses Tagebuchs zu äußern. Sind Sie denn in der Lage, uns zu sagen, ob das hier tatsächlich Frank Avellinos Tagebuch ist?«

»Ja, meiner Meinung nach ist das Frank Avellinos Tagebuch.«

Die Leute rutschten auf ihren Plätzen herum, beugten sich vor, um besser hören zu können. Es klang wie eine Armee, die sich zum Abmarsch bereitmacht. Es ging durch die Reihen hindurch, breitete sich aus wie ein Buschfeuer.

»Ruhe im Gericht!«, rief Richter Stone.

»Und nachdem Sie das erwähnte Material bekommen hatten, wie sind Sie bei Ihrer Betrachtung des Tagebuchs vorgegangen, Dr. Sagrada?«

»Ich habe eine eingehende Untersuchung der Schriftproben vorgenommen, die nachweislich von Frank Avellino stammen, und diese dann mit der Handschrift im Tagebuch verglichen.«

»Zu welchem Ergebnis sind Sie gekommen?«

Bevor sie antwortete, schenkte sich Sagrada etwas von dem für die Zeugen bereitgestellten Wasser ein und trank davon. Dann stellte sie den Plastikbecher ab und richtete ihren Blick auf die Geschworenen.

»Die Vergleichsproben waren alle brauchbar. Einige Briefe, ein paar Unterschriften. Damit hatte ich ausreichend verwertbares Material, um Vergleiche anzustellen. Dann habe ich die bekannten Umstände in meine Beurteilung mit einbezogen. Aus dem toxikologischen Bericht wusste ich, dass das Opfer Haloperidol im Körper hatte und sich mit einigen meiner Erkenntnisse hinsichtlich der Handschrift in diesem Tagebuch deckte. Es gab Passagen, die ganz deutlich mit der Handschrift des Opfers übereinstimmten, und andere, die es nicht taten. Diese Passagen wirkten, als hätte der Verfasser unter Einfluss von Drogen oder Alkohol gestanden. Der Stil war derselbe, aber die Handschrift ganz offensichtlich etwas zittrig und unkontrolliert. Meiner Ansicht nach aber dieselbe.«

»Um es noch mal klar hervorzuheben: Welchen Schluss haben Sie hinsichtlich der Identität des Verfassers dieses Tagebuchs gezogen?«

»Meiner Überzeugung nach hat Frank Avellino dieses Tagebuch geschrieben«, sagte sie.

»Wie sicher können Sie sein?«

»Aufgrund des Medikamenteneinflusses kann ich in diesem Fall nur sagen, dass der Verfasser meiner professionellen Einschätzung nach Frank Avellino sein muss. Es findet sich eine ausreichende Konsistenz in Fragen der Formation, der Konstruktion und des Musters von Buchstabenanordnung, Syntax und Satzkonstruktion, was mich zu dieser Überzeugung führt.«

»Danke. Würden Sie uns bitte den letzten Eintrag in diesem Tagebuch vorlesen? Zweiter Oktober, glaube ich. Zwei Tage vor dem Mord.«

Kate behielt die Geschworenen im Blick. Sie hatte den Eintrag schon gelesen. Sie wollte wissen, wie die Geschworenen darauf reagieren würden.


»Zweiter Oktober«
 , begann Sagrada. »Ich weiß, was los ist. Sie vergiftet mein Essen. Ich habe sie heute Abend beobachtet. Sie hat irgendwas aus einem weißen Fläschchen in die Suppe getan. Dann hat sie das Fläschchen in ihrer Handtasche versteckt. Sie dachte, ich hätte es nicht mitbekommen. Ich wette, sie hat mir auch immer was unter meine Smoothies gemischt. Ich werde mein Testament ändern, dann rufe ich die Polizei. Ich bin nicht verrückt. Ich bin nicht krank. Es liegt an ihr. Ich habe sie gefragt, was sie mir da in die Suppe getan hat. Sie meinte, ich sehe Gespenster. Ich muss schnell handeln, also bin ich nicht weiter darauf eingegangen. Mein Gott, ich hätte nie gedacht, dass sie es sein würde, die mich hintergeht …«


Sagrada blickte vom Tagebuch auf. Den letzten Satz musste sie nicht ablesen. Sie kannte ihn auswendig.


»Es war Sofia.«


Jemand heulte auf. Kate drehte sich um und sah, dass Sofia aufgesprungen war. Eddie hielt sie zurück. Sie kreischte mit hochrotem Gesicht, die Haare klebten an ihrer Stirn, als sie erst auf die Zeugin zeigte, dann auf Alexandra.

»Nein, das ist gelogen! Alexandra hat es getan! Sie hat ihn ermordet! Ich bin unschuldig!«

Alexandra saß ungerührt neben Kate und ignorierte Sofia. Zum ersten Mal seit Prozessbeginn erlebte Kate ihre Mandantin in entspanntem, fast gelassenem Zustand. Da wusste Kate, dass dieses Tagebuch das war, was Eddie vorausgesehen hatte. Das war der Freischein für Alexandra. Ein Beweisstück, das die Unschuldige belastete. Damit wollte Kate nichts zu tun haben. Aber sie durfte nicht ihre eigene Mandantin belasten. Sie musste darauf bauen, dass Eddie etwas unternahm, und Kate konnte sich nur bemühen, ihm dabei nicht im Weg zu stehen. Ihr erster Prozess als Strafverteidigerin, ihr allererster Mordprozess, und Kate hoffte inständig, sie würde ihn verlieren.
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»Wir wissen, dass das Tagebuch ein Fake ist. Wir müssen es nur beweisen«, sagte ich.

Mit hochrotem Kopf stand Sofia da. Ihre Augen waren geschwollen. Den ganzen Tag über hatte sie nicht aufgehört zu zittern. Ich hatte einen Freund angerufen und Sofia was besorgt, um sie zu beruhigen.

Das Valium holte sie ein bisschen runter. Löste ihre krampfartige Verspannung. Wenigstens konnte sie jetzt wieder sprechen. Das Atmen fiel ihr leichter. Die Panik schnürte ihr nicht mehr so sehr die Kehle zusammen.

Sofia warf einen Blick hinter sich in ihre Wohnung. Harry schloss die Jalousien, checkte die Türen, um sicherzustellen, dass ihr dort keine Gefahr drohte. »Eddie, sagen Sie mir die Wahrheit – muss ich ins Gefängnis?«, fragte sie.

»Nein«, sagte ich. Es kam mir vor wie eine Lüge. »Alles wird gut. Gucken Sie sich einen von diesen alten Schwarz-Weiß-Filmen an, die Sie so gut finden. Bestellen Sie sich was zu essen. Harry und ich müssen heute Abend arbeiten. Wir müssen uns konzentrieren, und das können wir nicht, wenn wir uns Sorgen um Sie machen müssen.«

Unvermittelt trat Sofia vor. Sie schlang die Arme um mich und legte ihren Kopf an meine Brust. Ich war so überrascht, dass ich erst gar nicht wusste, was ich tun sollte. Dann legte ich meine Arme um sie und tätschelte ihren Rücken, versicherte ihr noch einmal, dass alles gut werden würde.

Sie ließ los, bedankte sich bei mir, als Harry eben aus der Wohnung auf den Flur hinaustrat.

»Keine Sorge, Hase, dieser Mann ist der beste Strafverteidiger, den ich je gesehen habe. Nicht so gut wie ich, nicht perfekt, aber er ist verdammt gut«, sagte Harry.

»Wie kann es sein, dass ich nur auf dem zweiten Platz liege, wenn ich doch der beste Anwalt bin, den du je gesehen hast?«, fragte ich.

»Na ja, mich selbst habe ich ja nie gesehen. Wie auch?«

Für eine Sekunde, den Bruchteil einer Sekunde zeigte sich ein kleines Lächeln auf Sofias Gesicht, während Harry und ich herumalberten.

»Danke«, sagte sie und schloss die Tür.

Ich folgte Harry zum Fahrstuhl. Wir stiegen ein, und bevor die Türen sich schlossen, fragte ich: »Meinst du, du hast alles?«

»Ich hab das Küchenmesser und ein Päckchen Rasierklingen aus dem Bad.«

Er hielt seine Jacke auf. Sofias Küchenmesser steckte in der Innentasche.

»Wir haben alles getan, was wir konnten. Sie wird schon zurechtkommen. Wir müssen nur rausfinden, wie wir das Ding gewinnen können«, sagte Harry.

Das Second Avenue Deli ist nicht mehr an der Second Avenue. Schon seit 2006 nicht mehr, nach Streitigkeiten mit dem Vermieter. Das Restaurant musste in die Third Avenue umziehen, an die Ecke East 33rd, und ganz New York zog mit. Der Einwanderer Abe Lebewohl hatte sich in einem Deli an der East 10th Street vom Aushilfskellner zum Tresenchef hochgearbeitet, um dann 1954 endlich seinen eigenen Laden zu eröffnen. Abe liebte das Essen, die Menschen und New York. Und alle liebten Abe. Er wurde 1996 auf offener Straße ermordet, auf dem Weg zur Bank, mit den Tageseinnahmen seines Restaurants. Ganz New York trauerte um ihn, und die Familie übernahm das Deli.

Ich war zum ersten Mal als kleiner Junge hier gewesen mit meiner Mom und meinem Dad. Als Abe ein Pastrami-Sandwich vor mir abstellte, das größer als mein Kopf war, und sich dann noch die Zeit nahm, mit meiner Familie zu plaudern, um uns näher kennenzulernen, wusste ich, dass ich immer wiederkommen würde.

Ich ging rauf in den ersten Stock. Harry hatte uns einen Tisch ganz hinten in der Ecke reserviert. Als ich kam, saßen Kate, Bloch und Harry schon da. Ein leerer Stuhl stand vorn am Tisch für unseren Gast. Sie war noch nicht da. Ich setzte mich neben Harry, gegenüber von Kate und Bloch.

»Es tut mir echt leid, Kate«, sagte ich. »Es wäre auch für mich ein Schock gewesen, aber wir hatten ja schon damit gerechnet und darüber gesprochen. Alexandra versucht, Sofia den Mord anzuhängen. Dieses Tagebuch ist bei den Geschworenen eingeschlagen wie eine Bombe.«

Kate knabberte an ihren Pommes, ließ den Kopf hängen. Bloch trank Kaffee, und Harry genehmigte sich ein Bier. Die Stimmung war gedrückt. Die Situation belastete uns alle.

»Ich hätte einfach nie gedacht, dass Alexandra die Mörderin ist«, sagte Kate. »Aber so muss es sein. Sie profitiert als Einzige davon. Ich habe die Geschworenen beobachtet – sie hingen förmlich an Sylvia Sagradas Lippen. Die haben ihr jedes Wort geglaubt. Ihr hättet sehen sollen, wie sie Sofia angestarrt haben. Voller Verachtung. Oh Mann, mir tut es auch echt leid. Ihre Mandantin ist unschuldig. Ich will nicht dafür verantwortlich sein, dass sie ins Gefängnis muss … Ich möchte …«

Mit den Ellenbogen auf dem Tisch saß Kate da und massierte sich die Schläfen. Sie ging durch die Hölle. Sie hatte ihre Karriere in einer Kanzlei aufgegeben, um eine Frau zu verteidigen, die sie für unschuldig hielt. Jetzt hatte sich alles auf den Kopf gestellt. Ihr erster Fall entpuppte sich als Albtraum. Sie verteidigte eine Mörderin. Ich war mir sicher, dass Kate um keinen Preis einer Mörderin zu einem Freispruch verhelfen würde. Immerhin war sie hier, was bedeutete, dass sie helfen würde, wo sie konnte. Sie war noch nicht betäubt von diesem Verdrängungsmechanismus, der verhindert, dass Anwälte verrückt werden oder hinter Gittern landen – man zweifelt nicht an der Unschuld des Mandanten, man fragt nicht, ob er schuldig ist, man erledigt seinen Job und überlässt die Entscheidung den Geschworenen. Als Anwalt wird man ständig gefragt, wie man nur jemanden verteidigen kann, von dem man weiß, dass er schuldig ist? Unser Job verlangt von uns, niemals nach der Schuld zu fragen, uns niemals in eine Situation zu bringen, in der wir die Unschuld unserer Mandanten infrage stellen müssen – wir vertreten sie nur vor Gericht. Das ist der Job.

Alles Quatsch. Eine Lüge, die wir uns vorbeten, damit wir nachts ruhig schlafen können. Kate hatte noch nicht gelernt, ihr Gewissen auszulagern. Sie war einfach noch nicht lange genug dabei. Sie hatte noch nicht auf der anderen Seite der Tür gestanden, an der man seine Instinkte abgab, um stur seine Arbeit zu tun, selbst wenn der Mandant schuldig war. Ich hatte diese Schwelle überschritten und verbrachte nun den Rest meines Lebens damit, es wiedergutzumachen.

»Ich denke, ihr habt euch beide nichts vorzuwerfen«, sagte Harry. »Hinter diesem Mord steckt eine ungeheuer intensive Planung. Und zu viele Menschen, die aussagen könnten, wie es wirklich war, sind tot oder werden vermisst. Das alles ist garantiert kein Zufall. Alexandra hat dieses Tagebuch geschrieben. Sie hat all diese Leute ermordet.«

Kate lehnte sich zurück, schloss die Augen, schüttelte den Kopf.

»Ich kann sie nicht davonkommen lassen. Sie muss für das alles bezahlen, Kate. Und je länger ich darüber nachdenke, desto häufiger frage ich mich, ob Harpers Tod nicht auch was mit diesem Fall zu tun hat«, sagte ich.

Der Stuhl am Kopfende vom Tisch quietschte über den Boden, als er hervorgezogen wurde. Paige Delaney setzte sich. Ich stellte sie Kate und Bloch vor.

»Paige ist beim FBI
 , aber das sollte man ihr nicht zum Vorwurf machen. Sie hatte Einsicht in die Akten und Videos von unserem Fall. Ich habe sie gebeten, uns bei der Erstellung eines Täterprofils zu helfen«, sagte ich.

»Ich bin noch nicht ganz fertig damit«, sagte Paige. »Und ich weiß auch nicht, wie nützlich es am Ende sein wird. Morgen spätestens sollten Sie es haben, aber ich kann schon mal ein bisschen was erzählen. Zuerst einmal glaube ich, dass wir es mit einer Serienmörderin zu tun haben. Und da geht das Problem mit einem Profil schon los.«

»Ich dachte, das FBI
 hätte das Erstellen von Täterprofilen zur Kunstform erhoben«, sagte Harry.

»Schön wär’s. Da scheiden sich beim FBI
 die Gemüter. Wir arbeiten mit Definitionen, Kategorien und Unterkategorien von Mördertypen der letzten vierzig Jahre. Ich denke, wir müssen den gesamten Prozess überdenken.«

»Warum?«, fragte Harry.

»Weil wir die Kategorisierung immer möglichst einfach halten müssen. Unsere Arbeit zielt darauf ab, ein Profil zu erstellen, das jeder Beamte bei den Strafverfolgungsbehörden verstehen kann. Die Realität ist allerdings viel komplizierter. In diesem Fall wird es sogar noch schwerer, ein Profil zu erstellen, weil es kaum wissenschaftliche Untersuchungen zu weiblichen Serienmördern gibt. Sämtliche Einordnungen basieren auf Untersuchungen männlicher Täter. Weibliche Serienmörder werden seit Jahrzehnten außen vor gelassen. Etwa fünfzehn bis zwanzig Prozent aller Serienmörder sind weiblich, aber nicht mehr als drei Prozent der Untersuchungen beschäftigen sich mit ihnen.

Nicht mal das Aufdecken und Identifizieren von Serienmorden funktioniert so gut, wie es sollte. Wenn ein Cop auf seinem Revier Details eines Mordes in unsere ViCAP
 -Datenbank eintragen möchte, muss er ein Formular mit hundertfünfzig Fragen ausfüllen. Für eine korrekte Eingabe braucht er gut zwei Stunden. Und welcher Cop hat schon zwei Stunden Zeit, uns zu helfen?«

Bloch lehnte sich vor, sagte aber nichts. Bisher hatte sie nur bei der Begrüßung wortlos genickt, aber ich sah ihr an, dass sie alles in sich aufsog.

»Das Ganze hat zur Folge, dass in den Vereinigten Staaten nach Einschätzung des FBI
 nur etwa fünfzig Serienmörder frei herumlaufen. Die tatsächliche Zahl dürfte eher bei zweitausend liegen. Statistisch gesehen sind also derzeit zwischen drei- und vierhundert weibliche Serienmörder aktiv. Und wir wissen weder, wer sie sind, noch wie groß das Ausmaß ihrer Verbrechen sein mag.«

»Du meine Güte«, sagte Harry. »Und was ist mit unserem Fall?«

Der Kellner brachte Sandwiches und verteilte Teller. Wir schwiegen, bis er wieder weg war.

»Was glauben Sie also? Ist es Alexandra oder Sofia? Ich habe zwar schon eine Meinung, aber ich muss es von jemandem hören, der nichts mit diesem Prozess zu tun hat«, sagte ich.

»Welche Avellino-Schwester die Mörderin ist? Schwierige Frage. Keine von beiden kann einem Täterprofil zugeordnet werden. Beide haben mit dem Tod der Mutter ein signifikantes Kindheitstrauma erlebt. Es besteht ein Verdacht, was den Tod der Mutter angeht, und was Sie mir von den Bissspuren erzählt haben, ist interessant. Beide Mädchen wurden von ihrem Vater nach dem Tod der Mutter weggeschickt, auf verschiedene Schulen, lebten getrennt voneinander. Und doch …«

»Was?«, fragte ich. »Wir brauchen eine Entscheidung von Ihnen, Delaney. Wir glauben, der Prozess wird manipuliert.«

Delaney biss in ihr Sandwich, wischte sich den Mund mit einer Serviette und dachte noch mal darüber nach. Ich sah ihr an, wie sich die Rädchen in ihrem Kopf drehten.

»Kaum ein Serienmörder ist geisteskrank«, sagte sie.

»Sie machen wohl Witze«, sagte Harry.

»Viele sind Psychopathen, aber das ist keine Geisteskrankheit. Wenn dem so wäre, müsste man die Hälfte aller CEO
 s von Fortune 500
 -Firmen in die Psychiatrie einweisen. Die meisten Serienmörder funktionieren im normalen Leben. Sie lernen, sich einzufügen. Eine der ersten wichtigen Arbeiten zu Serienmördern ist die von Clerkley – sie heißt The Mask of Sanity
 . Damals – 1941 – ging man davon aus, dass verrückt war, wer verrückte Sachen machte. Heute ist das anders. Wenn man sich die beiden Schwestern ansieht, passt Sofias selbstverletzendes Verhalten nicht besonders gut in das Profil. Menschen verletzen sich selbst aus den unterschiedlichsten Gründen, aber das ist einer der Faktoren, die mich von ihr wegführen.«

»Wenn man Ihnen die Pistole auf die Brust setzen würde – welche ist die Mörderin?«, fragte Kate.

»Alexandra«, sagte Delaney.

Harry erzählte ihr von dem Tagebuch und was wir davon hielten, nachdem es nun als Beweisstück im Prozess aufgetaucht war.

»Das ist clever. Dieses Tagebuch wird großen Einfluss auf die Entscheidung der Geschworenen nehmen. Wenn im Tagebuch steht, dass Sofia ihn vergiftet hat, und sowohl dieser Mord als auch der Prozess Teil desselben Planes sind, was der Fall zu sein scheint, dann ganz sicher. Alexandra hat das Tagebuch so gut gefälscht, dass ihre Schwester verurteilt und sie selbst freigesprochen wird. Und dafür muss sie keine Meisterfälscherin sein – Franks Handschrift war aufgrund des Medikaments beeinträchtigt. Clever.«

»Was machen wir jetzt? Wir können sie doch nicht damit durchkommen lassen«, sagte ich.

»Wären Sie bereit, Alexandra ins Kreuzverhör zu nehmen, wenn ich sie in den Zeugenstand rufe?«, fragte Kate.

»Sie würden Ihre Mandantin wissentlich von der Klippe stoßen. Aber man könnte sie auch kaum dazu bringen, die Wahrheit zu sagen. Was ist, wenn sie die Geschworenen von ihrer Unschuld überzeugt? Immerhin hat sie es auch geschafft, Sie beide zu überzeugen. Und wenn ich Sofia in den Zeugenstand rufe und Dreyer sie sich vorknöpft, könnte das alles nur noch schlimmer machen«, sagte ich.

Einen Moment lang saßen wir schweigend da, jeder in seinen Gedanken verloren.

»Die Angeklagten sollten nicht in den Zeugenstand gerufen werden«, sagte Bloch. »Das Problem ist das Tagebuch. Wir sollten den Geschworenen zeigen, dass es gefälscht ist. Die Staatsanwaltschaft hat ihre ganze Zeit damit verbracht, seine Echtheit
 zu beweisen. Ich glaube nicht, dass sie Zeit hatten, den Wahrheitsgehalt
 zu bedenken.«

Mit Ausnahme von Kate, die nebenher Pommes aß, während ihre Freundin sprach, saßen wir alle – Harry, Delaney und ich – staunend da. Es waren die ersten Worte, die Bloch von sich gegeben hatte, seit wir am Tisch saßen. Offenbar redete sie nur, wenn sie was wirklich Wichtiges zu sagen hatte.

»Na klar, genau das sollten wir tun!«, sagte ich.

Bloch schwieg.

»Verdammt, das ist die Lösung«, sagte Harry. Er starrte Kate an und fragte: »Macht sie so was öfter?«

Kate nahm ihre Cola an die Lippen, zögerte kurz und sagte: »Willkommen in meiner Welt.«
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Das Knallen von Sylvia Sagradas Absätzen auf dem Parkettboden. Es klang wie ein Countdown zu meinem Kreuzverhör. Wieder eine Nacht ohne Schlaf. Diesmal hatte ich gearbeitet. Ich war bereit, Sagradas Aussage heute Morgen auseinanderzunehmen. Ich hatte meine Arbeit getan. War bestens vorbereitet.

Und doch war ich nicht bereit. Ich hatte irgendwie kein Gefühl dafür.

Sagrada nahm im Zeugenstand Platz und goss sich ein Glas Wasser ein.

»Eddie …«, flüsterte Harry.

Er redete leise auf mich ein, aber ich konnte ihn nicht hören. Ich dachte weder an das Tagebuch noch an Sagrada oder Sofia oder Alexandra. Darüber hatte ich mir die ganze Nacht den Kopf zerbrochen, sodass ich heute Morgen nur noch an Harper denken konnte. Seit sie tot war, hatte ich jede Nacht an sie gedacht, und deshalb kam ich mir heute vor wie ein Verräter. Sie wollte mir einfach nicht aus dem Kopf gehen. Ich versuchte, den Schalter umzulegen, aber es gelang mir nicht.

»Bedenken Sie, dass Sie nach wie vor unter Eid stehen, Miss Sagrada«, sagte Richter Stone. »Mr Flynn, haben Sie Fragen an die Zeugin?«

Die hatte ich. Aber ich konnte keine davon stellen. Ich war in meinem Schmerz gefangen wie in einem von diesen alten Tiefsee-Tauchanzügen. Die mit dem Kupferhelm und dem Bullauge, den Bleischuhen und dem Gürtel mit Gewichten. Zwar schützte mich dieser Schmerz vor der Welt, aber er lastete auch schwer auf mir. Zog mich in die Tiefe.

»Eddie, los jetzt! Tu’s für Harper«, sagte Harry.

Ich stand auf, entschlossen, diesen Schmerz nicht zu unterdrücken, sondern ihn zu nutzen.

»Dr. Sagrada, räumen Sie ein, dass manch anderer Experte nach einer Untersuchung dieses Tagebuchs zu einem anderen Schluss kommen könnte, was die Identität des Verfassers angeht?«

»Das räume ich ein. Wir können nur unsere Meinung äußern. Mir ist bewusst, dass manch einer anderer Ansicht sein könnte.«

Erster Schritt.

»Sie räumen ein, dass Ihre Schlussfolgerung hinsichtlich der Identität des Verfassers fehlerhaft sein könnte?«

»Möglich wäre es. Ich glaube es zwar nicht, aber es könnte sein.«

Sie war sorgsam darauf bedacht, sich nicht in eine Ecke drängen zu lassen. Sie musste dafür sorgen, dass ihre professionelle Glaubwürdigkeit erhalten blieb für den Fall, dass ich ihre Ansichten in den kommenden zwanzig Minuten demontieren würde. Gar nicht dumm. Außerdem förderte es Sagradas Glaubwürdigkeit bei den Geschworenen – sie äußerte eine aufrichtige Überzeugung, blieb aber offen für andere Meinungen. Es stärkte ihre Aussage nur. Da musste ich vorsichtig sein.

»Ihre Schlussfolgerung basiert auf der Anordnung der Buchstaben – dem Stil, wenn man so will? Und auf Syntax und Satzkonstruktion, ist das korrekt?«

»Im Prinzip, ja.«

»Aber die Handschrift in dem Tagebuch entspricht nicht ganz Frank Avellinos Vergleichsproben, richtig?«

Sie wendete sich von mir ab, richtete ihre Erklärung direkt an die Jury.

»Eine Handschrift kann sich im Laufe der Zeit oder durch bestimmte Umstände verändern. Dennoch bleibt alles ähnlich. Manches mehr als anderes. Als bekannte Variable gilt in diesem Fall, dass das Opfer in dem Zeitraum, in dem dieses Tagebuch verfasst wurde, unter Medikamenteneinfluss stand.«

»Jemand, der die Handschrift des Opfers gut kannte, der wusste, wie das Opfer sprach, könnte die Handschrift des Verstorbenen ziemlich gut nachahmen, oder nicht?«

»Abhängig von den Fähigkeiten. Ja, ich denke, das wäre möglich.«

»Der erste Eintrag in diesem Tagebuch ist datiert auf den 31. August letzten Jahres. Ich will nur kurz eine Passage von der ersten Seite vorlesen – Ich hasse es, diesen Quatsch hier zu schreiben. Hab ich auch noch nie gemacht. Bin kein Mensch, der seine Memoiren veröffentlicht. Ich habe so viele Leichen im Keller, dass ich damit einen ganzen Friedhof füllen könnte – zweimal. Ich folge ärztlicher Anweisung. Das hier ist nur für mich. Und Doc Goodman … Wenn es nicht meine Prostata ist, dann ist es mein Hirn. Hal Cohen hat mich irgendwann doch überredet, wegen beidem mal zum Arzt zu gehen. Die Pillen nehme ich für meine Prostata, und den Quatsch hier schreibe ich für mein Hirn. Der Doc hat mir ein paar Fragen gestellt, die ich brav beantwortet habe, und er meinte, es sei alles in Ordnung. Aber ich sollte für ihn doch bitte meine Gedanken und mögliche Symptome notieren, falls mir welche auffallen. In zwei Monaten sehen wir uns wieder.
 Kann man davon ausgehen, dass dieses Tagebuch auf Anraten von Dr. Goodman, dem Neurologen des Opfers, geschrieben wurde, der sich einen Überblick über die Symptome verschaffen wollte?«

»Das würde ich sagen. Der Arzt wollte vermutlich klären, ob seine Symptome stressbedingt waren oder eine andere Ursache hatten, bevor er einen Hirnscan durchführte. Ich nehme an, der Arzt war in Sorge, dass es sich um erste Anzeichen einer Demenz handeln konnte.«

»Das denke ich auch. Und Ihnen lagen auch die Krankenakten des Opfers vor, richtig?«

»Ja, ich wollte wissen, ob das Opfer wegen irgendetwas in Behandlung war, das möglicherweise Einfluss auf seine Feinmotorik, ergo seine Handschrift, genommen haben könnte.«

Ich nahm das oberste Blatt vom Stapel auf unserem Tisch und trat an die Zeugin heran.

»Das hier ist ein Auszug aus Frank Avellinos Krankenakte. Darin geht es um eine Behandlung durch Dr. Goodman, den Neurologen des Opfers. Festgehalten sind die Vitalfunktionen und die Ergebnisse einer eingehenden ärztlichen Untersuchung. Der letzte handschriftliche Eintrag lautet – WV
 3/12 TB
 , sehen Sie das? Unten auf der Seite?«

»Ja, sehe ich.«

»Ich war mir nicht sicher, was die Abkürzungen und deren Bedeutung angeht. Ich vermute, WV
 3/12 heißt Wiedervorstellung in drei Monaten?«

»Ja, das ist richtig. Es entspricht dem, was das Opfer in seinem Tagebuch vermerkt hat.«

»Und TB
  – eine Weile war ich da etwas ratlos, aber würden Sie auch sagen, dass es sich dabei vermutlich um eine Abkürzung für Tagebuch
 handeln dürfte?«

»Ich würde
 es nicht nur sagen, ich sage es. Dr. Goodman hielt damit fest, dass er sich Franks Tagebuch drei Monate später ansehen wollte. Und natürlich stimmen Buchstabenformation und Satzbau in diesem Tagebucheintrag mit der Vergleichsprobe des Opfers überein.«

»Danke. Der nächste Eintrag in diesem Tagebuch stammt vom 5. September letzten Jahres. Wieder lese ich nur eine Passage vor … Ich verliere also nicht den Verstand. Ich kam nach dem Frühstück gerade aus Jimmy’s Restaurant, als sie mit ihrem Motorrad auf der anderen Straßenseite stand. Es war das zweite Mal in zwei Tagen. Sie hat in dem Moment Gas gegeben, als Hal aus der Tür vom Restaurant trat. Er meinte, ihm sei nichts aufgefallen.Vielleicht verliert Hal ja langsam den Überblick. Ich habe sofort Mike Modine angerufen und ihm gesagt, er soll den Privatdetektiv anheuern, den Hal mir empfohlen hat.
 Stimmt auch diese Passage mit der Buchstabenformation und der Satzkonstruktion des Opfers überein?«

Sagrada nickte. »Das tut sie.«

»Der nächste Eintrag stammt vom fünfzehnten September, und wieder lese ich nur ein kurzes Stück daraus vor – Die Suppe, die Sofia mir gestern gekocht hat, steht noch im Kühlschrank. Der Eintopf, den Alexandra mir vom Deli liefern ließ, steht daneben. Ich habe mir lieber ein Sandwich mit Erdnussbutter und Marmelade geschmiert, ein Glas Milch eingeschenkt und Nachrichten geguckt. Heute Abend fühle ich mich besser. Mein Kopf ist klarer, zum ersten Mal seit Tagen. Anruf vom Detektivbüro. Ich habe denen gesagt, dass Bedford weder per Telefon noch sonst wie Kontakt zu mir aufgenommen hat und dass ich nicht wüsste, wo er abgeblieben sein könnte – immerhin hatte er mir ja auch lang und breit erklärt, ich würde ihn nicht zu Gesicht bekommen. Morgen früh wollen sie einen neuen Mitarbeiter für mich abstellen.Bedford wird vermisst. Die Polizei bittet in den Nachrichten um Hinweise.
 Und auch hier meine Frage: Stimmt diese Passage mit Buchstabenformation und Satzkonstruktion des Opfers überein?«

»Ja, so ist es«, sagte Sagrada.

Ich ließ mir einen Moment Zeit. Diese Fragen enthielten einigen Sprengstoff. Bevor ich ihn zündete, nahm ich mir den Moment, mich noch einmal umzudrehen.

Mit den Ellenbogen auf dem Tisch saß Alexandra da und stützte das Kinn auf ihre ineinandergelegten Hände. Sie biss sich mit ihren strahlend weißen Zähnen fest auf die Unterlippe – die Augenbrauen zusammengeschoben, konzentriert oder besorgt. Vielleicht beides. Früher hieß es, der Anblick eines Mörders würde sich in die Augen des Mordopfers brennen. Ein alter Aberglaube. Und doch, wenn ich in Alexandras Augen sah, meinte ich, einen kleinen roten Fleck auszumachen, als wäre ihr Blick noch immer blutgetränkt.

Sofia wirkte matt. Die Hände lagen vor ihr auf dem Tisch, die Finger gespreizt, als suchten sie nach irgendwas – nach der Wahrheit vielleicht. Oder Gnade. Ich konnte mir Sofia nicht als Mörderin vorstellen – nur als Opfer. Als jemanden, der unter anderen sehr gelitten hatte. Ich vermutete, dass sie in der Vergangenheit so schlimm verletzt worden war, dass der Schmerz für sie inzwischen fast etwas Nostalgisches hatte. Ein Trost oder eine Erinnerung daran, dass sie noch am Leben war. Dass sie noch litt. Noch blutete. Es gibt Opfer, die von ihrer Trauer in die Tiefe gerissen werden. Sie nimmt ihnen alles – die Fähigkeit zu schmecken, zu riechen, zu lieben, sich geborgen zu fühlen, bei Verstand zu bleiben. Trauer ist ein rücksichtsloser Räuber. Wenn man sie nicht aufhält, nimmt sie einem alles. Sofia sah aus, als hätte sie nichts mehr zu verlieren. Sie wusste, dass das Tagebuch ihre Fahrkarte zu einer lebenslangen Haftstrafe sein würde. Ich musste es nur zerreißen.

Ich wendete mich wieder Sagrada zu.

»Sie haben vorhin erklärt, dass Ihre Einschätzung weitgehend meinungsbasiert ist, und auch, dass unterschiedliche Meinungen zum Verfasser möglich wären. Wenn eine neue Information die Echtheit dieses Tagebuchs infrage stellen würde, wären Sie dann bereit, Ihre Meinung zu ändern?«

Forensische Grafologie ist nicht gerade Wahrsagerei wie das Lesen aus Fingerknöcheln in einer hölzernen Schale, aber auch nicht weit davon entfernt. Sagrada überlegte sich ihre Antwort sehr sorgsam, dann sagte sie: »Es käme darauf an, was für eine neue Information das wäre.«

»Was, wenn diese neue Information belegen würde, dass das Tagebuch ausschließlich für diesen Prozess verfasst wurde?«

»Ich bin nicht sicher, ob ich Ihnen folgen kann«, sagte Sagrada.

»Lassen Sie es mich anders sagen – das Tagebuch ist eine Fälschung.«

Manchmal wird vor Gericht etwas ausgesprochen, das wie ein kalter Windhauch durch den Saal geht. Alle setzen sich etwas aufrechter hin, Augenbrauen werden hochgezogen, Menschen tauschen gespannte Blicke, als wollten sie gleich ihre Popcorntüte aufreißen und die Vorstellung genießen. Als würde nach dem furiosen Schlussakkord der Ouvertüre jeden Moment der Vorhang aufgehen.

»Ich habe meine Meinung zu der Handschrift bereits geäußert«, sagte Sagrada.

»Ich spreche nicht von der Handschrift. Ich spreche vom Inhalt des Tagebuchs selbst. Der erste Eintrag ist datiert auf den 31. August. Darin geht es um den letzten Arztbesuch des Opfers und die Notwendigkeit, aus medizinischen Gründen dieses Tagebuch zu führen. Der diesbezügliche Eintrag in die Krankenakte ist datiert auf den 1. September. Der Eintrag vom 31. August lautet – NE
 . NE
 steht für ›Nicht Erschienen‹. Mr Avellino hatte den Termin also versäumt und dann auf den Folgetag verlegt – den 1. September. Das Tagebuch vermerkt diesen Arzttermin am falschen Tag, nämlich dem 31. August. Hat den Eintrag vielleicht jemand vorgenommen, der wusste, dass Frank an diesem Tag einen Termin hatte, nicht ahnend, dass er diesen Termin verpasst und seinen Arzt erst am nächsten Tag besucht hatte?«

Sagrada sah Dreyer an, sagte aber nichts.

»Am 5. September erwähnt der Tagebucheintrag, dass das Opfer zum Frühstück in Jimmy’s Restaurant war, so wie an jedem Morgen. Am 5. September blieb das Restaurant allerdings unerwarteterweise geschlossen aufgrund eines Gaslecks im Viertel. Dieses Gasleck findet nirgendwo Erwähnung, und es ist auch nirgends die Rede davon, dass woanders gefrühstückt wurde. Nur jemand, der an diesem Tag nicht dabei war, würde solche Details auslassen und davon ausgehen, dass Frank zum Frühstück wie immer im Jimmy’s war. Am 15. September erwähnt das Tagebuch das Verschwinden von Bedford, dem Privatdetektiv, das durch die Nachrichten ging – aber die Medien berichteten darüber erst am 18. September. Dr. Sagrada, dieses Tagebuch wurde von jemandem geschrieben, der Kenntnis von Frank Avellinos Gewohnheiten hatte, aber es wurde nicht von Frank Avellino selbst geschrieben.«

»Diese Information lag mir nicht vor, als mein Gutachten erstellt wurde. Ich habe das Tagebuch nicht auf die Fakten hin untersucht.«

»Nein, das haben Sie nicht. Wenn Ihnen diese Information vorgelegen hätte, als Sie Ihr Gutachten erstellt haben, wären Sie dann zu einer besser informierten Meinung gekommen?«

Sie zögerte. Ich hatte ihr einen Ausweg ermöglicht, bei dem ihr professioneller Ruf keinen Schaden nahm. Wenn sie schlau war, ergriff sie die Gelegenheit.

»Die inhaltliche Überprüfung der Angaben in diesem Tagebuch ist Aufgabe der Strafverfolgungsbehörden, nicht meine. Angesichts dieser neuen Information kann ich nicht länger an meiner früheren Aussage festhalten. Was bedeutet, dass ich die Autorenschaft dieses Tagebuchs anzweifeln muss.«

Man hörte scharfes Einatmen, leises Gemurmel von den Geschworenen. Sie hatten sich auf eine der Angeklagten eingeschossen, und jetzt mussten sie sich wieder neu orientieren. Die Schuld oder Unschuld der Angeklagten war nun ungewisser als je zuvor. Bis zu meiner nächsten Frage.

»Die Bezirksstaatsanwaltschaft gelangte durch Hal Cohen in den Besitz dieses Tagebuchs. Mr Cohen ist mittlerweile verstorben. Wir haben ein paar Ermittlungen zu Mr Cohens finanzieller Lage angestellt. Würde es Sie überraschen, wenn Sie erführen, dass erst kürzlich eine Million Dollar auf Mr Cohens Konto überwiesen wurde?«

»Darüber war ich mir nicht im Klaren.«

»Das Geld kam von einem Konto auf den Namen Alexandra Avellino. Was die Frage aufwirft: Wer hätte einen Vorteil davon, ein Tagebuch zu fälschen, das Sofia Avellino als Mörderin hinstellt?«

»Einspruch!«, krähte Dreyer. »Irrelevant. Aufruf zur Spekulation.«

»Euer Ehren, die Zeugin ist eine Sachverständige, von der erwartet wird, dass sie ihre Meinung äußert.«

»Ich werde die Frage zulassen, aber bedenken Sie Ihre Antwort gut«, sagte Stone.

Sagrada gab ohnehin keine leichtfertigen Antworten. Dieses Kreuzverhör konnte ihr beruflich schaden. Sie hatte nicht genug Zeit gehabt, sich mit dem Tagebuch ausreichend zu beschäftigen, und das NYPD
 hatte es nicht auf seinen Wahrheitsgehalt hin untersucht. Ihre einzige Möglichkeit, schadlos aus dieser Sache herauszukommen, bestand darin, jegliche Verantwortung auf Staatsanwaltschaft und Polizeibehörden abzuwälzen.

»Ich frage Sie noch einmal: Wer hätte einen Vorteil davon, dieses Tagebuch zu fälschen?«

»Nun, offensichtlich Alexandra Avellino. Vor allem sie dürfte als Verfasserin infrage kommen. Das Tagebuch belastet ihre Schwester, und ich nehme an, es könnte ohne Weiteres gefälscht sein. Möglicherweise hat sie Mr Cohen dafür bezahlt, dieses Tagebuch zur Polizei zu bringen.«

Alle zwölf Geschworenen fuhren herum und warfen einen vorwurfsvollen Blick auf Alexandra Avellino. Ich setzte mich wieder hin. Und ließ sie die Frau anstarren, die ihren eigenen Vater ermordet hatte.
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Kate konnte nicht schweigend neben ihrer Mandantin sitzen und mit keinem Wort versuchen, den Schaden von Sagradas Aussage zu begrenzen. Bloch hatte ihr von der Million erzählt, aber Alexandra gegenüber hatten sie nichts davon erwähnt. Es sah aus, als hätte sie Hal Cohen bestochen, und es war durchaus denkbar, dass Cohen ermordet wurde, weil er mehr Geld verlangt hatte, oder er hatte gedroht, dem NYPD
 alles zu verraten. So oder so hätte Alexandra ein Motiv gehabt, ihn umzubringen.

Alexandras Verteidigung lag im Sterben. Kate bezweifelte, dass sie irgendetwas tun konnte, um sie wiederzubeleben, aber Alexandra würde misstrauisch werden, wenn Kate gar nichts unternahm. Irgendwas musste sie tun. Alexandra murmelte leise »Nein, nein, nein« vor sich hin. Wieder zitterten ihre Arme und Beine. Sie nahm eine Tablette aus ihrer Handtasche und schluckte sie trocken herunter. Die Wirkung ließ auf sich warten. Kate musste wenigstens so tun, als ob sie Alexandra verteidigte.

»Dr. Sagrada, Sie haben vielleicht nicht alle Aussagen der vorherigen Zeugen gehört. Detective Tyler bestätigt, dass nach einer forensischen Untersuchung des Hauses in der Franklin Street und der Wohnung meiner Mandantin keinerlei Spuren von Haloperidol gefunden wurden. Der Umstand ist Ihnen bewusst?«

»Ja.«

»Und ist es zutreffend, dass für Sie jetzt nicht länger feststeht, wer dieses Tagebuch tatsächlich geschrieben hat?«

»Ja, das trifft zu. Ein Teil des Tagebuchs könnte vom Opfer stammen. Aber auch alles oder nichts davon.«

Kate hatte erreicht, was zu erreichen war. Sie setzte sich wieder hin. Keine Nachfragen von Dreyer. Für die Anklage war der Fall klar. Flynn stand auf und erklärte dem Gericht, dass die Verteidigung keine weiteren Zeugen aufrufen würde.

Die meisten Angeklagten meiden möglichst die Tortur eines Kreuzverhörs. Vorausgesetzt, sie sind clever genug, sich dem zu entziehen. Wer nicht aussagt, bringt sich zwar um die Gelegenheit, seine Unschuld zu beteuern, kann so aber sicherstellen, dass der Staatsanwalt ihn nicht in der Luft zerreißt.

»Ich möchte aussagen«, sagte Alexandra.

Zu Beginn des Prozesstages war Kate mit ihrem Stuhl etwas von Alexandra abgerückt. Sie brauchte Abstand. Alexandra war eine mehrfache Mörderin. Eine Psychopathin, die ihren Vater manipuliert und ermordet hatte und ihre Schwester der Tat beschuldigte. Und sie hatte viele weitere Menschen getötet, um nicht verurteilt zu werden. Kate wünschte, der Prozess wäre vorbei – möglichst bald. Mehr noch, sie wünschte sich, dass ihre Mandantin verurteilt und für sehr lange Zeit weggesperrt werden würde.

»Ich halte das für unklug. Sie riskieren eine weitere Anklage wegen versuchter Zeugenbestechung. Was sollte das überhaupt? Von Cohen haben Sie uns nie erzählt.«

Alexandra fing an zu weinen. Kate vermutete, dass sie vielleicht in der Lage war, Tränen und Hysterie per Knopfdruck auszulösen.

»Ich wollte, dass er die Wahrheit sagt. Er meinte, sonst würde er sich das Geld von Sofia holen. Er wollte sich auf die Seite derjenigen schlagen, die ihn bezahlte, und dementsprechend würde er behaupten, das Tagebuch sei echt oder gefälscht. Es tut mir so, so leid. Er hat gesagt, ich darf Ihnen auf gar keinen Fall was davon erzählen.«

»Es ist Sache der Anklage, Ihnen eine Schuld nachzuweisen. Wenn Dreyer Sie im Kreuzverhör auseinandernimmt, nehmen Sie ihm nur die Arbeit ab. Und wenn Sie das mit Cohen den Geschworenen erzählen, müssen Sie definitiv mit einer weiteren Anklage rechnen. Überlassen wir es der Jury.«

»Sind Sie sicher?«, fragte Alexandra.

»Bin ich. Ich denke, im Zeugenstand zu sitzen, brächte Ihnen mehr Nachteile, als Ihnen bewusst ist. Es könnte hässlich werden. Und es würde Dreyer einen Vorteil verschaffen – Sie wären die einzige Angeklagte, die er persönlich beschuldigen kann, und somit die Einzige, die er in Stücke reißen kann.«

Kate sah, wie es im Kopf ihrer Mandantin arbeitete. Angstgesteuerte Berechnungen. Fünf Sekunden. Zehn. Alexandra kaute auf ihrer Lippe und sah zur Jury hinüber. Einige der Geschworenen starrten sie unverhohlen an. Kate versuchte, diese Blicke einzuschätzen. Hielten sie Alexandra für unschuldig – oder warteten sie nur darauf, eine Mörderin zu bestrafen? Vermutlich standen sie Alexandra gegenüber wie ein Kind einem Tiger im Käfig: fasziniert, sich aber der tödlichen Gefahr bewusst.

»Na gut, wenn Sie es für das Beste halten, dann nehme ich Ihren Rat an. Ich vertraue Ihnen. Ich werde nicht aussagen.«

Kate erklärte dem Gericht, dass sie keine Zeugen aufrufen wollte.

»Nun, damit bleiben nur noch die Schlussplädoyers. Mr Dreyer …«

Der Ankläger erhob sich und trat an die Geschworenen heran. Er ließ sich Zeit. Siegesgewiss. Kate wusste, dass er seine Chance witterte und jetzt zuschlagen wollte.

»Wir alle haben im Laufe dieses Prozesses etwas erfahren«, begann Dreyer. »Wir haben erfahren, dass Sofia und Alexandra Avellino reich genug sind, sich gute Verteidiger leisten zu können, so viel steht fest.«

Dreyers Mund zog sich in die Breite, was auf einem menschlichen Gesicht ein Lächeln hätte werden können, aber Kate hatte Dreyer noch nie lächeln gesehen. Es wirkte so unecht wie das Lächeln einer Bauchrednerpuppe. Dreyer war ein erfahrener Ankläger. Taktisch geschickt, clever, gnadenlos und entschlossen. Aber in diesem Augenblick begriff Kate, woran es ihm mangelte – Menschlichkeit. Er hatte keine Beziehung zu den Geschworenen. Keine Verbindung. Sie ging davon aus, dass Dreyer um diesen Mangel wusste, dass man ihn schon mal darauf hingewiesen hatte und er verzweifelt darum bemüht war, an sich zu arbeiten.

Er hatte versucht, einen Scherz zu machen, woran sein Gesicht beinahe zerbrochen war.

Dreyer wirkte nur unheimlich.

»Doch auch diese teuren Anwälte können sich der Wahrheit nicht verwehren. Es gibt eine Wahrheit, eine Tatsache, ein Absolutum, das niemand in diesem Gerichtssaal bisher angezweifelt hat, und das muss der Schlüssel für Ihre Urteilsfindung sein – als Frank Avellino starb, befanden sich beide Töchter im Haus. Seine Leiche war noch warm, als der Notarzt kam. Eine der Angeklagten hat ihn ermordet. Oder beide. Aber mindestens eine der beiden Angeklagten, die hier vor Ihnen sitzen, muss es gewesen sein«, sagte er, wobei er erst auf Alexandra und dann auf Sofia deutete.

»Sofia Avellino hat sich entschlossen, in diesem Verfahren nicht auszusagen. Ebenso Alexandra. Das ist ihr gutes Recht. Das Schweigen der Angeklagten bedeutet allerdings, dass Sie, die Geschworenen, von keiner der beiden hören werden, wie sie beteuern, ihren Vater nicht ermordet zu haben. Beide haben ihre Verteidiger angewiesen, die Tat zu bestreiten. Aber wenn der Jury die Gelegenheit verwehrt wird, das aus dem Mund der Angeklagten zu hören, dann muss die Jury es selbst beurteilen und die Beweise und Aussagen einschätzen, die dagegensprechen. Und da gibt es einiges …«

Er ging die Aussagen von Polizei und Gutachtern noch einmal durch, bis ins Detail, und sagte, die Zweifel der Verteidiger an diesen Beweisen mochten berechtigt sein, aber die Geschworenen müssten selbst entscheiden, ob es sich dabei nur um juristische Winkelzüge handelte.

»Meine Damen und Herren Geschworenen, ich bitte Sie um einen Schuldspruch für beide Angeklagten. Wenn Sie sich Ihrer Sache bei einer der beiden nicht ganz sicher sind, dann urteilen Sie im Zweifel für die entsprechende Angeklagte. Aber mindestens eine dieser beiden Frauen ist eine Mörderin. Ist es vielleicht Alexandra, die einen Zeugen bestochen und möglicherweise das Tagebuch ihres Vaters gefälscht hat? Oder ist es Sofia, deren Haar in einer Wunde in der Brust ihres Vaters gefunden wurde? Bitte bedenken Sie, dass beide Frauen sowohl Motiv als auch Gelegenheit hatten, ihren Vater zu ermorden, und dass forensische Beweise vorliegen, die eine Verbindung beider Schwestern zu diesem grauenhaften Verbrechen herstellen. Ich danke Ihnen.«

Eddie erhob sich. Er hielt ein paar Zettel in der Hand. Sein Plädoyer, niedergeschrieben und bereit, vorgetragen zu werden. Kate ging davon aus, dass es etwas Machtvolles sein würde, etwas Aufwühlendes über die Unschuldsvermutung, die Fundamente unseres Rechtssystems und unsere Verfassung. Kate dachte, dass Eddie vermutlich schon seit Tagen an diesem Plädoyer geschrieben und es immer wieder überarbeitet hatte, sobald neue Beweise hinzukamen. Und als er fertig war, hatte er vor dem Spiegel geübt, genau wie sie. Hatte am Text gefeilt. Hatte jedes Wort poliert, damit die Argumentation perfekt und die Botschaft laut und deutlich vernehmbar war.

Die Geschworenen warteten schweigend. Entschlossen warf Eddie die Zettel zurück auf den Tisch.

»Ich muss mein Plädoyer nicht ablesen. Ich muss Ihnen nichts von den Beweisen in diesem Fall erzählen. Sie haben aufmerksam zugehört. Das weiß ich. Also will ich auch nicht Ihre Zeit vergeuden. Tun Sie das Richtige. Sprechen Sie Sofia Avellino frei.«

Und damit setzte er sich wieder hin.

Hätte er ein Mikrofon gehabt, hätte er es fallen gelassen.

»Miss Brooks«, sagte Richter Stone. »Haben Sie den Geschworenen noch etwas zu sagen?«

Kate schluckte, warf einen Blick auf das Plädoyer, das sie geschrieben hatte, und drehte ihre Notizen um. Sie kam auf die Beine, zupfte ihre Bluse zurecht, trat hinter dem Tisch der Verteidigung hervor und stellte sich direkt vor die Geschworenen.

»Meine Mandantin …«, sagte sie und erstarrte.


Meine Mandantin hat ihren Vater ermordet, seinen Freund Hal Cohen, einen Apotheker, eine Kassiererin, wahrscheinlich auch Mike Modine, vielleicht sogar ihre Mutter und ihre Stiefmutter und Gott weiß, wen sonst noch alles.


Wie verteidigt man eine Person, von der man weiß, dass sie schuldig ist? Wie stellt man sich hin und beteuert deren Unschuld vor den Geschworenen? Wieso musste das ausgerechnet in ihrem allerersten Prozess passieren? Wie Bingokugeln flogen die Fragen in ihrem Kopf herum.

»Meine Damen und Herren Geschworenen, ich hatte mein Schlussplädoyer schon vor Prozessbeginn verfasst. So hat man es mir beigebracht. Ich hatte die Verteidigung meiner Mandantin fertig vorbereitet. Ich wusste, auf welche Punkte ich hinweisen musste und wo die Probleme in diesem Fall liegen würden. Diese Punkte hatte ich beim Schreiben meines Plädoyers vor Augen. Und genau diese Punkte wollte ich Ihnen in Erinnerung rufen. Die mangelnde Verlässlichkeit forensischer Beweise, die Lücken in der Anklageschrift der Staatsanwaltschaft, die Mordmotive der Mitangeklagten …«

Sie machte eine kurze Pause. Bis es im Saal still wurde. Zwei der Geschworenen richteten sich auf, lauschten gespannt. Sie wussten nicht, worauf das alles hinauslaufen sollte.

Ebenso wenig wie Kate.

»Aber das werde ich nicht tun. Ich denke, Sie wissen bereits, was Sie wollen. Ich denke, Sie haben einen guten Überblick in Bezug auf die Beweislage. Ich möchte Sie nur bitten, gerecht zu urteilen und vorurteilsfrei, und zu einem Urteil zu kommen, das meine Mandantin verdient.«

Kate sagte den Geschworenen nicht, welches Urteil ihre Mandantin verdiente. Sie hatte ihr erstes Plädoyer überstanden und es geschafft, die Jury nicht zu belügen.

Aufrecht und wahrhaftig stand sie da, dann kehrte sie an den Tisch der Verteidigung zurück, mit reinem Gewissen.

Bis zur Urteilsverkündung.






KAPITEL NEUNUNDVIERZIG

EDDIE

Drei Wörter machen uns Strafverteidigern mehr Angst als alles andere. Diese drei Wörter starrten mich auf meinem Telefon an. Die Nachricht war eben erst gekommen.


SIE
 SIND
 ZURÜCK
 .

Die Geschworenen waren kaum achtundvierzig Minuten weg gewesen.

In achtundvierzig Minuten kann man manches erledigen.Aber ganz sicher schafft man es nicht, in achtundvierzig Minuten ein gerechtes und ausgewogenes Urteil im komplexesten Mordprozess der Geschichte New Yorks zu fällen. Das ist unmöglich. Vermutlich haben die Geschworenen eine Frage, dachte ich mir. Die können noch kein Urteil gefällt haben.

Das kann
 nicht sein.

Doch das war es.

Irgendwo tief in meinem Inneren hatte ich es gewusst. Ich warf meinen Kaffee in den Müll und machte mich wieder auf den Weg zum Gericht.

Lief unter den zerfetzten, verblichenen Stars & Stripes hindurch, die am Flaggenmast draußen vor dem Justizgebäude flatterten. Der Rabe protestierte bei meinem Eintreffen.

So viele waren gestorben. Und bis es vorbei wäre, würden möglicherweise noch mehr sterben. Ich bin in einem kleinen, kalten Haus in Brooklyn aufgewachsen, und meine Mom meinte immer, so etwas wie Monster gäbe es nicht. Die Geschichten, die ich als kleiner Junge gelesen hatte, von Ungeheuern und Hexen, die Kinder in den dunklen Wald entführten, nun, sie meinte, das seien alles nur Märchen. Monster gibt es nicht
 , sagte sie.

Sie hatte sich getäuscht.

Der Fahrstuhl im Strafjustizgebäude war alt und quälend langsam. Er brachte mich in das gewünschte Stockwerk, ich stieg aus und lief den Flur zum Gerichtssaal entlang, folgte der Menge hinein. Ich setzte mich auf meinen Stuhl am Tisch der Verteidigung, gleich neben meiner Mandantin.

Als die Geschworenen eintraten, wurde es ganz still.

Den ganzen Papierkram hatten sie bereits dem Gerichtsdiener übergeben. Formulare, die sie im Geschworenenraum ausgefüllt hatten. Meine Mandantin versuchte, mir etwas zu sagen, aber ich verstand kein Wort davon. Ich konnte sie kaum hören. Das Blut rauschte in meinen Ohren.

Ich war ziemlich gut darin einzuschätzen, wie eine Jury entscheiden würde. Ich konnte es vorhersagen. Und ich behielt immer recht, jedes Mal.

Zum allerersten Mal konnte ich das Urteil nicht vorhersehen. Ich war zu nah dran. Alles war möglich. Das Urteil hätte auch durch eine Münze entschieden werden können. Die Chancen standen fifty-fifty. Ich wusste, was ich mir wünschte. Ich wusste jetzt, wer es getan hatte. Ich wusste nur nicht, ob auch die Geschworenen es sehen würden. Ich konnte die Jury nicht mehr lesen.

Der Gerichtsdiener erhob sich und wandte sich an den Sprecher der Jury, einem großen Mann mit kariertem Hemd und groben Händen.

»Sind die Geschworenen im vorliegenden Fall zu einem einstimmigen Urteil gekommen?«, fragte der Gerichtsdiener.

»Das sind wir«, sagte der Sprecher der Geschworenen.

Der Gerichtsdiener sagte: »In der Sache ›das Volk gegen Sofia Avellino‹, halten Sie die Angeklagte für schuldig oder nicht schuldig?«

Der Sprecher blickte stur geradeaus. Kein gutes Zeichen. Normalerweise beobachten die Geschworenen den Angeklagten, wenn sie ihn freisprechen wollen – sie warten auf die Woge der Erleichterung, die über den Angeklagten hinweggeht. Das ist das Gute an der Gerechtigkeit. Sie hat Macht.

Ich ließ den Kopf hängen. Ich konnte nicht hinsehen. Harry drückte meine Schulter. Ich spürte seine Anspannung.

Kein Laut war zu hören. Nicht mal ein Atmen. Der Gerichtssaal war eine Gruft. Ich hatte so eine drückende Ahnung, Sofia würde darin begraben werden.

Der Sprecher räusperte sich, und als er dann sprach, hörte es sich für mich an, als riefe er von weither.

»Nicht schuldig.«

Ein Beben ging durch den Saal, wurde immer lauter. Sofia packte meinen Arm und schrie auf. Es klang fast animalisch. Dann ein Stöhnen schmerzhafter Erleichterung, als würde ihr ein Dorn aus dem Fleisch gezogen.

»In der Sache ›Das Volk gegen Alexandra Avellino‹ – sprechen Sie die Angeklagte schuldig oder nicht schuldig?«

Keine Pause diesmal. Keinerlei Zögern in irgendeiner Form.

»Schuldig.«

Da gab es kein Halten mehr. Der gutturale Laut, der aus Alexandras Kehle kam, war das Gegenteil von Sofias. Da war keine Erleichterung, nur Schmerz und Wut. Sie riss die Arme hoch. Kate versuchte, sie zu beruhigen.

Der Saal war außer Rand und Band. Im Zuschauerraum redete alles durcheinander, und Richter Stone blieb nichts anderes übrig, als Kate zu erklären, dass ihre Mandantin das Strafmaß zu einem späteren Zeitpunkt erfahren würde. Dann entließ er die Geschworenen, hob Alexandras Kaution auf und vertagte die Verhandlung.

Dreyer schlug mit der Faust in die Luft, mit einem Grinsen wütender Zufriedenheit im Gesicht, als die Wachleute mit Handschellen auf Alexandra zutraten. Sie wich zurück, schrie: »Nein, nein, nein, das ist ein Irrtum! Meine Schwester war es!«


Man hielt sie fest, legte ihr Handschellen an und führte sie ab. Kate folgte ihr. Bevor sie durch die Seitentür verschwand, drehte Kate sich noch mal um und zeigte mir den erhobenen Daumen. Es war ein bittersüßer Erfolg. Kate hatte die falsche Schwester unterstützt, und sie wusste es. Aber am Ende hatte sie das Richtige getan.

Eine große Hand schlug mir auf den Rücken.

»Wir haben es geschafft, Eddie. Wir haben sie gekriegt«, sagte Harry.

»Ich wusste nicht, wie die Geschworenen entscheiden würden. Ich hatte keinen Schimmer.«

»Von dem Moment an, als du das Tagebuch entlarvt hast, war die Sache klar«, sagte er.

»Meinst du? Das hätte ich nicht gedacht. Ich konnte einfach nicht sagen, wie es ausgehen würde. Irgendwann habe ich mich in diesem Fall verirrt.«

»Du hast schon lange nicht mehr richtig geschlafen. Ich staune, dass du überhaupt noch aufrecht stehen kannst. Man kann nicht ständig alle Urteile voraussehen. Ist doch okay. Ruh dich erst mal ein bisschen aus«, sagte er.

Dann machte er sich auf den Weg und folgte Sofia, als die Menge sie umzingelte. Reporter riefen ihr Fragen von allen Seiten zu, ein lärmendes Blitzlichtgewitter. Auch Dreyer wurde von Reportern belagert. Mit diabolisch triumphierender Miene bedankte er sich bei seinem Team.

Ich schob mich am Rand der Menge entlang, hielt meinen Kopf gesenkt und steuerte die Tür an. Es war vorbei. Die Mörderin war verhaftet. Sofia war frei. Gerechtigkeit – wenn es denn so etwas überhaupt gibt – spiegelt sich nur selten in einem Urteil wider. Bei Gerechtigkeit geht es nicht um Richtig oder Falsch. Menschen machen Fehler. Verbrecher ebenso wie Geschworene. Urteile sind oft nicht makellos, weil Menschen nicht makellos sind. Das Urteil war richtig, und als ich das Gericht verließ, blickte ich zu den Stars & Stripes auf und dachte, dass sie vielleicht doch gar nicht in so schlechtem Zustand sind. Ich musste so schnell wie möglich zurück in mein Büro.

Ich wollte schlafen, bis zum nächsten Jahr.






KAPITEL FÜNFZIG

EDDIE

Eine Stunde nach dem Urteil lag ich im Hinterzimmer von meinem Büro auf der Pritsche, mit geschlossenen Augen und zwei Fingerbreit Whiskey im leeren Magen.

Mein Körper wollte schlafen. Mein Hirn auch. So müde war ich noch nie gewesen. Monate schlafloser Nächte und langer Tage forderten nun schließlich ihren Tribut.

Aber ich fand keinen Schlaf.

Ständig musste ich an Harper denken. Ihr Mörder lief noch frei herum. Es war möglich, dass Alexandra Harper ermordet hatte – und diesem Gedanken zu widerstehen fiel mir schwer –, aber ich sah einfach keine Verbindung zwischen Alexandra und diesem Mord, bis auf die Tatsache, dass Harper an Sofias Fall gearbeitet hatte. Falls Harper bei der Tatortbegehung in der Franklin Street etwas entdeckt hatte und Alexandra sie deshalb aus dem Weg schaffen musste, wusste ich beim besten Willen nicht, was es sein mochte. Ich hatte nichts, worauf man bauen konnte. Die Gedanken dröhnten in meinem Kopf, dass ich sie fast hören konnte.

Ich setzte mich auf.

Ich hörte es tatsächlich hämmern.

An der Eingangstür zu meinem Büro.

Ich zog mir ein T-Shirt an, stieg in meine Jeans und schleppte mich ins Büro. Die Eingangstür hatte eine Milchglasscheibe, und ich sah jemanden da draußen stehen. Ich zog meine Schreibtischschublade auf, nahm mir zwei Schlagringe und streifte einen davon über meine rechte Hand. Wenn dieser Jemand da draußen nicht Harry oder Kate war, würde ich erst mal zuschlagen und die Fragen später stellen. Harper war ermordet worden, als sie die Tür aufmachte.

Das Hämmern wurde immer lauter. Das war kein normales Anklopfen. Wer auch immer das war – er machte keinen freundlichen Eindruck.

Ich holte tief Luft, trat vor, brachte meinen rechten Arm in Stellung, um zuschlagen zu können, und riss die Tür auf.

Es war nicht Harry. Und auch nicht Kate.

Aber ich schlug auch nicht zu.

Ich sah enge graue Jeans und schwarze Stiefel, einen blauen Blazer über einem dunklen Shirt. Bloch sagte nicht Hallo. Sie sagte gar nichts. Sie blickte nur starr zu Boden, als könnte sie durch den Beton hindurchblicken. Verloren in ihren Gedanken, aber da war noch etwas. Sie sah aus, als hätte sie eine schlechte Nachricht bekommen – als hätte ein naher Verwandter vielleicht einen Autounfall gehabt. Was es auch sein mochte, es kam ihr nur schwer über die Lippen. Ich wollte etwas sagen, fürchtete aber, sie könnte mir mit einem ihrer Doc-Martens-Stiefel ins Gesicht treten. Da fiel mir ein, dass Bloch grundsätzlich nicht viel redete, und ich beschloss, das Risiko mit dem Stiefel einzugehen, damit endlich was passierte.

»Bloch, alles okay?«, fragte ich.

Sie rührte sich nicht. Zuckte mit keiner Wimper. Sah mich nicht an. Sie sagte nur: »Eher nicht.«

»Was ist los? Irgendwas mit Kate? Ist sie okay?«

»Sie weiß nicht, dass ich hier bin. Noch nicht. Kann ich reinkommen?«

»Klar«, sagte ich und trat zurück. Ich nahm den Schlagring von meiner Faust und ließ ihn auf den Schreibtisch fallen.

Bloch setzte sich nicht hin, selbst nicht, nachdem ich ihr einen Stuhl angeboten hatte. Sie schüttelte auch nur den Kopf, als ich ihr einen Drink anbot.

»Okay, Sie müssen schon etwas mehr ins Detail gehen. Irgendwas ist doch los. Das sehe ich. Reden Sie mit mir.«

»Am Ende ging es einfach zu leicht«, sagte Bloch.

Manchmal reicht ein simpler Satz, um den Blickwinkel auf etwas zu verändern. Es kam mir die ganze Zeit schon vor, als gäbe es in diesem Fall immer noch eine verschlossene Tür, und Bloch hatte sie eben einen Spalt weit geöffnet.

Ich hätte wissen sollen, dass die Geschworenen Alexandra verurteilen und Sofia freisprechen würden. Harry wusste genau, dass es so passieren würde – der Einzige, der dieses Urteil nicht hatte kommen sehen, war ich. Und jetzt wusste ich auch, wieso. Ich sah es in Blochs Gesicht. Ich war nicht nur müde, ich war verunsichert, in jeder Hinsicht. Und dieser Zweifel nahm mir den Anker. Ich trieb auf dem Wasser, in einem Nebel der Trauer. Und ich war nicht voll bei der Sache. Auf die forensischen Beweise konnte man in diesem Fall nicht bauen – die Experten für Haaranalyse und Bissspuren waren beide gleichermaßen unzuverlässig. Es hätte mich nicht gewundert, wenn Dreyer irgendwie Einfluss auf deren Gutachten genommen hatte, um beide Angeklagten damit zu belasten. Am Ende war es egal, weil die Geschworenen keinem der Gutachten folgten.

»Zwei Sachen beschäftigen mich«, sagte Bloch.

Sie machte eine Pause. Das Reden an sich fiel ihr nicht leicht. Sie musste sich herantasten. Die letzten Sonnenstrahlen fielen durch mein verdrecktes Fenster. Sie betrachtete den Staub, der im Sonnenlicht schwebte.

»Ich denke, dass dieses Tagebuch zum Teil echt ist. Frank hat rausgefunden, wer ihn vergiften wollte, und war drauf und dran, sein Testament zu ändern – deshalb wurde er ermordet. Das Haloperidol. Es wird in flüssiger Form eingesetzt. Große, weiße Flasche. Wie erklärt es sich, dass die Cops keine Spur davon gefunden haben, und wieso hat Frank nicht gemerkt, dass sie es ihm ins Essen gemischt hat?«

»Na ja, vielleicht war sie vorsichtig?«, sagte ich.

»Sie gibt es ihm monatelang, er kriegt nichts davon mit, und sie verschüttet keinen einzigen Tropfen? Und dann kommt er trotzdem dahinter?«

»Sie war sehr
 vorsichtig?«, vermutete ich.

»Das ist das Zweite, was mich stört. Es war fast das perfekte Verbrechen. Sie war wirklich sehr gründlich. Hat Zeugen ermordet, hat sich Zeit gelassen, alles zu planen – und war dann doch so unaufmerksam, dass ihr beim Fälschen des Tagebuchs drei faktische Fehler unterlaufen sind?«, bemerkte Bloch.

Die Tür in meinem Kopf flog auf. Wir sahen uns an. Der Beweis, dass jemand das Tagebuch gefälscht hatte, war viel zu leichtgefallen. Die Einsicht traf mich mit voller Wucht.

Blochs wenige Worte genügten, um meine Welt aus den Angeln zu heben. Manchmal konnte man etwas nur nicht erkennen, weil man es aus dem völlig anderen Blickwinkel betrachtete.

»Denken Sie, was ich denke?«, fragte ich.

Sie antwortete nicht, sah mich nur an, dann blickte sie zu Boden.

»Wir wissen immer noch nicht, warum Harper ermordet wurde«, sagte ich. »Die Videos von der Tatortbegehung habe ich mir wieder und wieder angesehen. Vielleicht ist ihr in dem Haus etwas aufgefallen, das eine der Schwestern belastete, und sie hat ein Foto davon gemacht. Vielleicht hat sie das Detail bei der Aufnahme selbst gar nicht wahrgenommen, aber es könnte ein Bild davon existieren. Vielleicht täusche ich mich, doch ich kann ihre Handyfotos nicht überprüfen, und ich wüsste nicht, was sie sonst ins Visier von Franks Mörder gebracht haben könnte. Harper war klüger als ich. Besser als ich. Ich bin es ihr schuldig, den Mord an ihr aufzuklären.«

»Es wird bald dunkel. Ich will mich noch mal in dem Haus von Frank Avellino umsehen«, sagte sie. »Wollen Sie mitkommen?«

Wollte ich. Ich wollte mich gern selbst umsehen, hatte aber vorher noch was zu erledigen. Ich brauchte Bestätigung. Ich hatte eine Idee, was das Haloperidol anging, und der musste ich nachgehen.

»Nehmen Sie lieber Harry mit. Falls die Cops Sie erwischen, kann es hilfreich sein, einen ehemaligen Richter bei sich zu haben. Jeder Cop in dieser Stadt kennt Harry. Werden Sie Kate davon erzählen?«

»Noch nicht«, sagte Bloch.

»Erzählen Sie es ihr erst, nachdem Sie in der Franklin Street waren. Sonst will sie nur mitkommen. Wenn sie bei einem Einbruch erwischt wird, ist ihre Anwaltskarriere vorbei, bevor sie richtig angefangen hat.«

Bloch nickte, fragte: »Kommen Sie auch mit?«

»Ich kann nicht. Ich habe was Wichtigeres vor.«

»Was denn?«

»Ich muss einen alten Freund anrufen. Dann muss ich mir eine Zeitung kaufen und ins Krankenhaus.«

»Alles in Ordnung mit Ihnen?«, fragte Bloch.

»Nein, ganz und gar nicht.«






KAPITEL EINUNDFÜNFZIG

HARRY

Die Fahrt von Blochs Haus in Edgewater zur Franklin Street dauerte nur eine Stunde, aber Harry bereute schon jetzt, dass er fuhr. Ein zwanzig Jahre altes Cabrio mit Faltdach war nicht das ideale Auto für eine lange Fahrt in kalter Nacht. Leichter Schnee fiel, und Wasser tropfte durch ein Leck im Dach stetig auf Harrys linken Oberschenkel. In seinem Alter spürte er die Kälte deutlicher als die meisten. Er hatte seinen Schal und den langen Mantel fest um sich gezogen, den Kragen hochgeschlagen, Handschuhe an, und trotzdem fror er.

Das Gespräch war auch nicht viel wärmer. Bloch hatte Harry gebeten, sich hinters Steuer zu setzen. Sie wollte sich konzentrieren, nachdenken. Harry hatte keine Einwände gehabt, aber jetzt bereute er seine Entscheidung doch.

Kaum ein Dutzend Worte hatte Harry ihr entlockt. Ihre Adresse, dann: »Warten Sie hier«, als sie vor Blochs Haus hielten, und schließlich: »Los geht’s«, als sie wieder in den Wagen stieg. Mehr kam da nicht. Jetzt waren sie nur noch Minuten von der Franklin Street entfernt.

»Nicht vor dem Haus halten. Fahren Sie dran vorbei. Parken Sie eine Straße weiter«, sagte Bloch.

Sie passierten das Haus, in dem Frank Avellino so brutal ermordet worden war. Es lag im Dunkeln. Kalt wie die Nacht. Harry tat, was sie verlangte, und parkte einen Block weiter.

»Kaum zu glauben, hier draußen ist es wärmer als im Auto«, sagte Harry, als er schon auf dem Bürgersteig stand, während Bloch sich noch aus dem kleinen grünen Sportwagen schälte. Sie streckte ihren Rücken und warf einen abschätzigen Blick auf das Cabrio.

»Das ist ein Klassiker«, sagte Harry.

»Das ist ’ne Scheißkiste«, sagte Bloch und nahm ihre Tasche vom Vordersitz.

Leichter Schnee fiel, als sie sich auf den Weg machten. Es waren kaum Menschen unterwegs, abgesehen von dem einen oder anderen Auto, das vorbeifuhr. Harry holte eine Strickmütze aus seiner Manteltasche und zog sie sich so weit wie möglich über die Ohren. Bloch schien die Kälte nichts auszumachen, und wenn doch, dann ließ sie sich nichts anmerken.

Sie streifte ein Paar grüne Lederhandschuhe über und öffnete ihre Tasche, als sie auf die Eingangstür des Hauses zuging. Sie nahm etwas aus der Tasche und stieg die drei Stufen zur Tür hinauf. Dort blieb sie stehen und tat, als versuchte sie, mit kalten Händen den Schlüssel ins Schloss zu stecken. Harry stellte sich dahinter, um vorbeifahrenden Autos die Sicht zu versperren. Er hörte ein leises Surren, das von einem kleinen Bohrer zu kommen schien.

Keine dreißig Sekunden standen sie vor der Tür, als er das Schloss klicken hörte und die Tür nach innen aufging.

Sie wechselten kein Wort, als sie eintraten und Bloch die Tür hinter Harry schloss.

Sie reichte ihm eine kleine Taschenlampe, kaum größer als ein Kugelschreiber, und sagte: »Nicht an die Fenster leuchten.«

»Meinen Sie nicht, Dreyer hätte Sie und Kate noch mal hier reingelassen, wenn Sie in Berufung gegangen wären?«, fragte Harry.

»Und wie lange hätte das gedauert?«

Es war weniger eine Frage als das Ende der Diskussion. Faktisch gesehen, handelte es sich hierbei um einen Einbruch. Nicht das erste Mal, dass er auf der falschen Seite des Gesetzes stand. Es war nicht einfach, mit Eddie Flynn befreundet zu sein, ohne vom rechten Weg abzukommen. Früher oder später verleitete Eddie jeden – wenn auch immer aus gutem Grund.

Wenigstens war es im Haus warm. Die Heizung wurde von einer Zeitschaltuhr gesteuert, damit bei der Kälte nicht die Rohre platzten. Er folgte Bloch in die Küche. Es sah irgendwie anders aus als beim letzten Mal, aber anfangs konnte er sich nicht so recht erklären, wieso. Bloch machte den Kühlschrank auf, langsam, nur einen Daumenbreit, um zu vermeiden, dass das Licht die ganze Küche beleuchtete. Sie warf einen Blick durch den Türspalt, und Harry spähte über ihre Schulter hinweg. Der Kühlschrank war leer. Selbst die Fächer waren entfernt worden. Da wurde ihm klar, was sich verändert hatte. Als er zuletzt hier gewesen war, standen die Glasschränke voller Kristallgläser für Wein, Cocktails und Whiskey. Jetzt waren sie leer. Harry zog eine Schublade auf. Kein Besteck.

Eine kurze Überprüfung der Küche ergab, dass man sämtliche Becher, Tassen, Gläser, Schalen, Teller, Töpfe, Messer und Gabeln zur Untersuchung im Labor mitgenommen hatte. Alles, was zum Essen, Trinken oder Kochen verwendet worden sein konnte, war weg. Sogar den Geschirrspüler hatten sie ausgebaut und mitgenommen.

»Und nirgends eine Spur von Haloperidol«, murmelte Harry.

Bloch sagte nichts. Stattdessen ging sie die Treppe rauf. Sie nahm denselben Weg wie Harper auf dem Video. Betrachtete dieselben Sachen aus demselben Blickwinkel, versuchte zu sehen, was sie gesehen hatte.

Seufzend folgte Harry ihr nach oben. In Frank Avellinos Schlafzimmer.

Die Doppeltüren zum Schlafzimmer standen weit offen. Bloch blieb auf der Schwelle stehen und hielt ihre Taschenlampe in den Raum. Ihr Blick folgte dem Lichtstrahl, während dieser langsam erst den Boden und dann jede Ecke ausleuchtete. Sie trat einen Schritt vor, dann noch einen, schwenkte die Taschenlampe ganz langsam, hoch konzentriert.

»Schon was gefunden?«, fragte Harry.

Bloch antwortete nicht. Er war nicht mal sicher, ob sie ihn überhaupt gehört hatte. Als Harry den Raum betrat, hielt er lieber etwas Abstand von Bloch, um ihr nicht in die Quere zu kommen. Es war ganz still. Nicht mal der Boden knarrte unter ihren Füßen. Harry hielt seine Lampe auf den Teppich gerichtet, und während Bloch zum Bett ging und ihre ganze Aufmerksamkeit der fleckigen Matratze widmete, steuerte Harry auf das angrenzende Badezimmer zu. Das meiste Blut war ins Bett gesickert. Der dicke helle Teppich hatte nur wenig abbekommen. Die Flecken stachen deutlich heraus. Nur Spritzer. Keine Blutlachen. Die Kleidung beider Frauen war blutverschmiert gewesen, was sie damit erklärten, dass sie ihren Vater berührt hatten, um zu sehen, ob er noch lebte. Es fiel schwer, diese Behauptung zu widerlegen. Harry hatte die Fotos gesehen, und jeder, der in diesem Schlafzimmer Kontakt mit Frank Avellino gehabt hatte, wäre blutverschmiert gewesen.

Neben dem Bett stand ein kleines Nachtschränkchen ohne Bücher. Nur eine Lampe und ein Paar Taschentücher. Die Kommode auf der anderen Seite des Raums wirkte unangetastet. Darauf stand ein Spiegel. So weit war das Blut nicht gespritzt. Harry richtete seine Taschenlampe auf die Zimmerdecke. Da war nichts. Und abgesehen von ein paar Spritzern über dem Bett, war an den Wänden ebenfalls nichts zu sehen.

Bloch nahm sich die Zeit, die Blutflecken eingehend zu untersuchen, die einzigen greifbaren Beweise, die es im Haus noch gab. Auch Harper hatte damit einige Zeit verbracht. Harry stand daneben, konnte aber nach einer Weile nicht mehr sagen, wonach Bloch da eigentlich suchte. Er machte seine Taschenlampe aus, öffnete die Tür zum Bad und trat ein. Der Raum hatte keine Fenster, also schloss Harry die Tür und knipste das Licht an. Es gab keine Dusche – nur eine Toilette und ein kleines Waschbecken. Vermutlich war das hier mal ein Schrank gewesen. Nebenan gab es noch ein großes, luxuriöses Bad mit einem Whirlpool und einer Dusche, in der ein ganzes Basketballteam Platz gefunden hätte.

Plötzlich spürte Harry, dass er einem dringenden Bedürfnis nachkommen musste. Er hob den Toilettensitz an und wollte sich gerade mit den Zähnen den rechten Handschuh ausziehen, als er etwas hörte. Abrupt erstarrte er. Ein kalter Schauer lief ihm über den Rücken.

»Harry!«, hörte er wieder.

Es war Bloch.

»Hier drinnen ist kein Fenster. Ich musste das Licht anmachen, um das Klo zu benutzen. Ich bin ein alter Mann.«

»Harry!«, rief sie wieder, noch dringlicher diesmal.

»Was ist?«

»Kommen Sie raus da!«, sagte Bloch.

Harry fuhr herum und trat zwei Schritte vor. Er langte nach dem Türknauf. Griff zu, drehte ihn langsam. Der metallene Riegel quietschte.

»Halt!«, sagte Bloch.

»Was?«

»Drehen Sie gerade am Knauf?«

»Ja. Keine Sorge. Das Schloss quietscht. Das bin nur ich.«

So gut Harry Kate auch leiden mochte, wurde er mit Bloch nicht so richtig warm. Sie redete kaum und versprühte so viel Charme wie die Kloschüssel hinter ihm. Aber er wusste, dass sie schlau war und sich zu Wort meldete, wenn sie was zu sagen hatte, ungeachtet dessen, wie
 sie es sagte. Wenn es um die Arbeit ging, wäre er froh, Bloch dabeizuhaben, aber er wusste auch, dass er mit ihr kein Feierabendbier trinken wollte. Zu viel Zeit mit ihr zu verbringen würde ihn wahnsinnig machen.

Langsam drehte er den Knauf. Als der sich nicht weiterdrehen ließ, knipste Harry das Licht aus und öffnete die Tür. Er trat hinaus und sah, dass Bloch ihn anstarrte, mit einem seltsamen Ausdruck im Gesicht.

»Ich weiß, warum Harper ermordet wurde«, sagte sie.

Harrys Mund bewegte sich, und es kam sogar ein Laut heraus, aber das war kein Wort. Er brauchte einen Moment, bis er seine Sprache wiederfand.

»Sie … was
 ?«

Bloch holte Luft, nahm Anlauf, ihm zu berichten, was sie herausgefunden hatte, als Harry auf der Toilette gewesen war, aber dazu kam sie nicht. Stattdessen riss sie die Augen auf. Reglos standen beide da.

Da war ein Geräusch.

Eine Tür fiel ins Schloss.

Die Haustür. Ein metallisches Klappern, als die Schlüssel auf den marmornen Küchentresen geworfen wurden. Unten war jemand.

Bloch hielt ihren Zeigefinger an die Lippen. Harry rührte sich nicht. Er atmete flach und sah Bloch an. Wenn die Cops unten waren, hatten sie ein echtes Problem. Wenn es Sofia war, hatten sie einiges zu klären.

»Unters Bett. Jetzt. Leise«, flüsterte Bloch.

Harry kniete sich hin, dann legte er sich der Länge nach auf den Boden. Das Bett war hoch genug, dass er darunter passte. Bloch kam von der anderen Seite. Sie hatten die offene Schlafzimmertür im Blick. Kein Licht im Flur. Noch nicht. Hier oben saßen sie in der Falle. Bloch nahm ihr Handy hervor und fing an zu tippen.
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In einem Privatzimmer im Mount Sinai Hospital lag ein Mann, dem ich noch nie begegnet war, in seinem Bett und schien zu schlafen. Er sah friedlich aus. Das halbe Gesicht war bandagiert. Dass sein rechtes Bein im Gips steckte und hochgelagert war, machte ihm anscheinend nichts aus. Sein rechter Arm war auch eingegipst und lag auf seinem dicken Bauch.

Ich drückte die Tür auf und wartete, bis er mich bemerkte. Es machte nicht den Anschein, als würde er mich erkennen. Nachdem ich ihn jetzt eine Weile lang betrachtet hatte, war ich mir sicher, dass wir uns noch nie begegnet waren.

»Wer sind Sie?«, fragte er.

Seine Haut war leichenblass, passend zu seiner röchelnden Stimme. Seine Lippen waren auffällig rot und eingerissen.

Ich gab ihm keine Antwort. Stattdessen trat ich ein, um ihn mir genauer anzusehen.

»Sind Sie Arzt?«, fragte er.

Noch jemand kam herein. Jimmy »The Hat« setzte sich auf einen Stuhl neben dem Bett.

»Wie geht’s dir?«, fragte Jimmy.

»Gut. Besser«, sagte der Mann.

»Tony, das ist Eddie Flynn. Er ist ein guter Freund von mir. Eddie, das ist Little Tony P. Das ist der Mann, von dem ich dir erzählt habe. Er wurde überfahren, als er über die Straße gehen wollte.«

»Hallo«, sagte ich. »Ich habe ein paar Fragen zu Ihrem Unfall.«

»Sind Sie der Anwalt? Ich … Ich will niemanden verklagen. Ich hab mir kein Kennzeichen gemerkt. Ich weiß nicht, wer mich überfahren hat.«

Schweiß trat ihm auf die Stirn. Ein leichtes Zittern seiner heilen Hand. Er war nervös, obwohl er keinen Grund dafür hatte.

»Wenn ich es richtig sehe, hatten Sie Ihren Wagen in der Nähe von Jimmy’s Restaurant geparkt. Es war früh am Morgen, vor der Arbeit. Und als Sie ausgestiegen sind, hat Sie ein Motorrad voll erwischt. So haben Sie es Jimmy erzählt. Ist das richtig?«, fragte ich.

»Ja. Ja. Wahrscheinlich habe ich vorm Aussteigen nicht in den Rückspiegel geguckt. Wahrscheinlich bin ich selbst schuld.«

Jimmy sah mich an. Ich nickte.

»Nach Aussage einiger Zeugen hat der Motorradfahrer erst fast die Tür rausgerissen, dann kurz zurückgesetzt, anschließend ist er Ihnen mit dem Vorderrad übers Gesicht gefahren. Das klingt für mich nicht nach einem Unfall.«

»Ich weiß nicht, was passiert ist. Ich kann mich nicht erinnern. Ich weiß nur noch, dass ich ausgestiegen bin.«

»Der Wagen war neu?«

Er schluckte, sagte: »Ja, ja. Fabrikneu. Ich hatte eine Wette gewonnen. Hundert Riesen. Da denk ich, ich hab endlich mal Glück, und dann das.«

Er hob seinen heilen Arm, als wollte er mich daran erinnern, dass er schwerverletzt war.

»Hab mir dabei den Schädel gebrochen. Ich weiß nicht. Ich schätze, ich hätte vor dem Aussteigen wohl besser hinsehen sollen.«

»Ich habe Jimmy gebeten, mit seinen Buchmachern und allen möglichen Leuten zu sprechen, die in Manhattan Wetten anbieten, weil ich wissen wollte, ob im letzten halben Jahr irgendwer hundert Riesen ausgezahlt hat. Und raten Sie mal, was die ihm geantwortet haben«, sagte ich.

»Ich weiß nicht, ich meine, ich …«

»Die Buchmacher, bei denen Sie bekannt sind, meinten, Ihr Einsatz wäre hoch, aber Sie würden nie gewinnen. Und eine sechsstellige Summe sei im letzten Jahr an niemanden ausgezahlt worden.«

»Hören Sie …«, setzte er an.

»Sag ihm die Wahrheit«, knurrte Jimmy. »Ich merk es, wenn du lügst. Und dann werde ich sauer.«

»Ich lüge nicht«, sagte Tony.

Niemand, der noch ganz bei sich war, würde Jimmy »The Hat« anlügen. Besonders wenn er für Jimmy arbeitete – das war eine Fahrkarte direkt auf den Grund des Hudson. Ich musste diesen Typ zum Reden bringen.

»Tony, es gibt für dich nur einen einzigen Ausweg«, erklärte ich, »und der ist: raus mit der Wahrheit! Ich sage dir, was ich denke, und du sagst mir, ob ich recht habe. Wenn ich falsch liege, sagst du es auch. Okay? Mir die Wahrheit anzuvertrauen ist das Einzige, was dich jetzt noch retten kann.«

»Ich …«

»Halt den Mund und hör mir zu. Du bist Koch und arbeitest jetzt seit zwei Jahren im Jimmy’s. Ein Freund von Jimmy – Frank Avellino – kam früher jeden Morgen zum Frühstück ins Restaurant. Er hat sich dabei mit Leuten getroffen und dann seinen Tag angefangen. Liege ich so weit richtig?«

Mittlerweile zitterte Tony am ganzen Leib. Er blinzelte Schweiß aus seinen Augen und nickte.

»Gut. Also, Frank Avellino wurde vergiftet – unter Drogen gesetzt. Monatelang. Stellt sich raus, die Cops haben im ganzen Haus keine Spur von dem Gift gefunden. Keinen einzigen Tropfen. Ich glaube, dass das Gift vermutlich nie im Haus war. Ich glaube, dass du von jemandem dafür bezahlt wurdest, es jeden Morgen unter Franks Rührei zu mischen. Ich glaube, dieser Jemand hat dir dafür hundert Riesen gegeben. Ich glaube, dass du getan hast, was man von dir wollte, und dass der Mensch, von dem du bezahlt wurdest, Angst bekommen hat, dass die hundert Riesen vielleicht nicht reichen könnten, um sich dein Schweigen zu sichern. Also hat man versucht, dich endgültig zum Schweigen zu bringen. Wie mache ich mich bisher?«

»Es war kein Gift. Ich schwöre bei Gott. Sie hat mir gesagt, es war ein Medikament. Medizin. Sie meinte, er wollte es zu Hause nicht nehmen, und ich sollte es ihm in sein Rührei tun …«

Jimmy wischte sich übers Gesicht, senkte den Kopf und gab ein schweres Seufzen von sich.

»Hundert Riesen sind ein echt großzügiges Trinkgeld, um jemandem seine Medizin ins Essen zu schmuggeln«, sagte ich.

»Ich schwöre …«

»Halt die Klappe«, sagte Jimmy.

Ich hatte eine Ausgabe der New York Times
 dabei. Ich hielt sie Tony hin, zeigte ihm das Titelblatt.

»Mit dieser Frau hast du dich getroffen. Dieselbe Frau, die dich bezahlt hat, die dir das Haloperidol gegeben und dann versucht hat, dich umzubringen. Ihr Bild ist auf der Titelseite«, sagte ich.

Da waren zwei Fotos abgebildet. Der Prozess hatte die sensationslüsterne Fantasie der Leser geweckt, und die Fotos zeigten Alexandra und Sofia, wie sie gestern das Gerichtsgebäude verlassen hatten. Nahaufnahmen. Die grimmige Entschlossenheit im Angesicht des persönlichen Albtraums war nicht zu übersehen.

»Welche von beiden?«, fragte ich.

Er schloss die Augen. Tony hatte sich überschätzt, und jetzt zahlte er den Preis dafür.

»Sie hat versucht, mir ins Gesicht zu stechen, aber nicht getroffen und das Messer fallen gelassen. Es muss wohl unterm Auto gelandet sein. Dann ist sie mir mit dem Motorrad voll übers Gesicht gefahren. Die ist irre«, sagte er.

»Hey, Tony«, sagte Jimmy. »Ich weiß, du hast Angst vor dieser Frau. Schließlich hätte sie dich fast umgebracht. Aber siehst du sie hier irgendwo? Du musst keine Angst mehr vor ihr haben. Du solltest Angst vor mir
 haben, denn wenn du nicht redest, werde ich
 dich umbringen. Verstehst du?«

Tony schlug die Augen auf, nickte hektisch und tippte mit dem Finger auf die Zeitung. Ich beugte mich vor, um zu sehen, auf wen er gedeutet hatte.

»Bist du sicher?«, fragte ich.

»Ganz sicher. Die war’s.«

Jetzt musste ich Tony P retten.

»Jimmy, hör zu. Tony wird aussagen, dass er ihr das Haloperidol nur besorgt hat und dafür fürstlich entlohnt wurde. Außerdem wird er aussagen, dass sie ihn nach der Ermordung ihres Vaters gefragt hat, woher er das Haloperidol hatte, und dass er ihr verraten hat, dass es aus einer Apotheke in Haberman stammte. Dann wird er aussagen, dass sie versucht hat, ihn auf der Straße umzubringen. Das alles wirst du doch tun, oder, Tony?«

»Ich tu alles, was Sie wollen.«

»Denn wenn du den Cops die Wahrheit steckst und aussagst, dass du in Jimmys Restaurant jemanden vergiftet hast, wäre das schlecht für Jimmys Geschäft. Und wenn du gar nicht aussagst, heißt das, dass Jimmy keinen Grund mehr hat, dich am Leben zu lassen. Also, was meinst du?«

»Ich tu’s. Ich schwöre.«

Ich ließ ihm die Zeitung da, bedankte mich bei Jimmy und rannte zur Tür.

»Lass ihn am Leben. Ich brauche ihn.«

»Er wird noch atmen, wenn die Cops kommen, um ihn zu verhören. Aber danach … Wer weiß, wie lange noch?«, sagte Jimmy.
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Im Haus an der Franklin Street schien alles ruhig zu sein. Davor parkte ein alter Van. Ich warf einen Blick durch die Heckscheibe und sah darin ein paar gestapelte Kisten und noch etwas anderes. Einen Moment lang stand ich in der kalten Nachtluft und lauschte. Es war ganz still in der Stadt, bis auf das ferne Rauschen vom Verkehr.

Ich ging auf das Haus zu. Die Eingangstür stand offen. Trotzdem klopfte ich an und machte mich bemerkbar, als ich eintrat.

Im Flur leuchtete auf einem Beistelltisch eine Lampe. Ich rief noch mal und ging weiter durch in Richtung Küche und warf einen Blick ins Wohnzimmer.

Da stand Sofia, im Halbdunkel. Licht spiegelte sich in ihren Augen, sodass sie leuchteten, als brannte darin ein Feuer.

»Eddie, was machen Sie hier?«, fragte sie.

Vor ihr, auf dem Kaffeetisch, stand ein Schachbrett. Die Figuren waren so verteilt, als wäre das Spiel in vollem Gang.

»Ich wollte nur mal sehen, wie es Ihnen geht.«

»Woher wussten Sie, dass ich hier sein würde?«

»Bei Ihnen hat keiner aufgemacht. Und dieses Haus gehört jetzt ja wohl Ihnen. Da dachte ich mir, Sie könnten vielleicht hier sein. Draußen steht ein Lieferwagen. Wollen Sie einziehen?«

»Ich wollte nur ein paar Sachen ins Haus bringen. Ich musste mich beschäftigen«, sagte sie.

»Ist das Ihr Schachbrett? Störe ich Sie bei einer Partie? Ist noch jemand hier?«

»Hier ist sonst niemand. Ja, das ist mein Brett. Die Partie gegen meine Schwester, die wir als Kinder angefangen haben und nie beenden konnten.«

Sie nahm den König und versetzte ihn.

»Jetzt ist sie beendet«, sagte sie. »Ich habe gewonnen.«

Ihre Augen schienen zu glühen wie bei einem Raubtier, das im Mondschein dabei ertappt wird, wie es seiner Beute auflauert. Die verschreckte, kleinlaute Sofia war nicht mehr. Ihre Schwester wartete auf ihre Verurteilung. Sofia war aus dem Schneider. Sie hatte nichts mehr zu befürchten. Ihr Selbstvertrauen umhüllte sie wie ein Heiligenschein.

»Sie haben definitiv gewonnen«, sagte ich nickend. »Sie müssen Alexandra wirklich hassen.«

»Ich habe sie schon gehasst, lange bevor sie meinen Vater ermordet hat. Ihretwegen habe ich alles verloren, als sie meine Mom die Treppe runtergestoßen hat«, sagte Sofia. »Es war ein Unfall. Ein dummer Unfall. Sie wollte sie nicht umbringen. Ich war Alexandra nicht böse, dass sie uns die Mutter genommen hat. Nur dass es viel zu früh passierte. Ich habe meine Mom gehasst. Eines Tages wollte ich sie im Schach besiegen. Ich wollte erwachsen werden und erleben, wie meine Mom zugeben musste, dass ich besser war als sie. Auch besser als Alexandra. Ich wollte Mom wehtun, und das hat sie mir genommen. Als Mom tot war, konnte ich ihr nicht mehr wehtun, obwohl ich es versucht habe. Dann hat Dad uns weggeschickt. Ihn habe ich auch verloren. Sie hat es verdient zu verrotten für alles, was sie getan hat.«

Sofia war kaum wiederzuerkennen. Sie sah anders aus, und auch ihre Haltung hatte sich verändert. Es kam mir vor, als sähe ich sie zum ersten Mal. Langsam ergab das alles immer mehr Sinn, und mir wurde klar, warum die Schwestern einander so sehr hassten. Als Sofia gesagt hatte, dass sie ihrer Mutter noch im Tod wehtun wollte, wusste ich genau, was das bedeutete. Alexandra hatte Jane die Treppe hinuntergestoßen, aber es war Sofia gewesen, die sie gebissen hatte, als sie schon tot war.

Sofia schüttelte den Kopf, als wachte sie aus einem Traum auf. »Möchten Sie einen Kaffee?«

»Gern, das wäre nett. Es gibt da ein paar Entwicklungen, über die ich Sie auf den neuesten Stand bringen wollte.«

Sie führte mich in die Küche, machte Licht. Auf dem Tresen stand eine nagelneue Kaffeemaschine, daneben noch der Karton. Frank mochte keinen Kaffee, erklärte sie mir. Bis zum Ende hin bevorzugte er Tee. Sie goss Wasser in die gläserne Kanne, steckte den Stecker in die Dose, gab frisch gemahlenen Kaffee hinein und stellte die Maschine an.

»Mörder machen immer Fehler«, sagte ich.

»Und Sie haben einen gefunden?«, fragte Sofia ganz ruhig und interessiert.

»Ich habe sogar zwei gefunden. Sie hat einen Zeugen am Leben gelassen. Jemanden, der sie identifizieren könnte.«

Sie öffnete einen Schrank auf der Suche nach Kaffeebechern. Da waren keine.

»Die haben alle Becher mitgenommen«, sagte sie, während sie die Schränke durchsuchte.

»Dann hat sich das mit dem Kaffee wohl erledigt«, sagte ich.

»Scheint so. Verzeihung, was sagten Sie eben über einen Zeugen?« Sie kam um den kleinen Frühstückstresen in der Mitte der Küche herum und blieb ein Stück vor mir stehen. Sie trug noch immer einen langen Mantel und Stiefel, obwohl es im Haus warm war.

»Der Mann, der dafür bezahlt wurde, Franks Essen mit diesem Medikament zu versetzen. Er ist Koch in Jimmy’s Restaurant.«

»O mein Gott! Und was hat er Ihnen erzählt?«

»Er ist jetzt gerade bei den Cops. Mir hat er nur gesagt, dass er dafür bezahlt wurde.«

Sie blickte starr zu Boden, während sie das auf sich wirken ließ.

»Ich kann immer noch nicht fassen, dass sie es getan hat. Sie ist doch meine Schwester«, sagte Sofia.

»Das war nicht ihr einziger Fehler.«

»Tatsächlich?«

»Ja, aber darüber müssen Sie sich keine Sorgen machen. Ehrlich. Es ist überstanden, Sofia. Sie sind nicht mehr in Gefahr. Ich wollte nur kurz reinschauen und sichergehen, dass bei Ihnen alles okay ist. Den Rest erledigt die Polizei.«

»Wollen wir nicht was essen gehen? Oder wir könnten auch hierbleiben und einen kleinen Bissen zu uns nehmen.«

»Das geht leider nicht«, sagte ich und trat auf sie zu. »Ich bin nur froh, dass es vorbei ist. Ich war in Sorge, dass Sie eine Haftstrafe nicht überstehen würden. Jetzt können Sie Ihr Leben weiterleben. Es wird sicher seine Zeit brauchen, bis Sie das Ganze verarbeitet haben, aber Sie können es schaffen. Sie sind jetzt Millionärin. Ihnen steht alles offen.«

Sie breitete die Arme aus, als sie auf mich zukam. Ich tat einen Schritt nach vorn und umarmte sie. Ich hatte die Haustür offen gelassen und nahm mir einen Moment, genauer hinzuhören. In der Ferne heulten Sirenen.

»Danke«, sagte sie.

Ich tätschelte ihren Arm, und wir ließen einander los.

»Ich sollte mich mal besser auf den Weg machen«, sagte ich und wich zurück.

Die Kaffeemaschine fing an zu gurgeln, zeigte an, dass sie bereit war.

»Was war der andere Fehler? Sie meinten, Sie hätten zwei gefunden. Nur so aus Neugier …«

Ich hörte die quietschenden Bremsen eines Wagens, der draußen hielt.

»Der Notruf«, sagte ich.

»Was ist damit?«

»Na ja, wenn man jemanden umbringt, sind doch viele Emotionen im Spiel. Adrenalin lässt das Blut in den Ohren rauschen. In so einem Moment unterläuft einem schnell mal ein Fehler. Bei ihrem Notruf sagte sie, ihre Schwester sei im Badezimmer. Angeblich konnte sie Schatten unter der Tür sehen. Vor zwanzig Minuten habe ich Nachricht von einer Freundin bekommen. Wie sich herausstellt, ist es unmöglich, vom Schlafzimmer Ihres Vaters aus Schatten unter der geschlossenen Badezimmertür wahrzunehmen. Nicht mal, wenn jemand direkt hinter der Tür steht und den Knauf dreht. Wie konnte sie also wissen, dass da drinnen jemand war?«

Sofia starrte mich an. Was eben noch eine freundlich zugewandte Miene war, verwandelte sich nun ins Gegenteil. Ihre Augen wurden schmal, die Lippen spannten sich über die Zähne.

»Es war nicht Alexandra, die das bei ihrem Anruf gesagt hat«, meinte sie und trat auf mich zu.

»Stimmt. Sie wussten, dass Alexandra im Bad war, weil Sie gesehen haben, wie sie da reinging. Dann haben Sie 911 angerufen. Harper hat ein Foto von der geschlossenen Badezimmertür gemacht, als drinnen das Licht brannte. Hätten wir dieses Foto gehabt, wäre uns aufgefallen, dass unter der Tür kein Licht zu sehen war. Deshalb haben Sie Harper ermordet, bevor sie sich diesen Fotos näher widmen konnte. Und auch Little Tony P hat nicht Ihre Schwester identifiziert, sondern Sie
 .«

Ich trat zurück, sagte: »Sie können sie jetzt festnehmen.«

Detective Tyler kam um die Ecke in die Küche, gefolgt von Soames.

»Sofia Avellino, NYPD
 . Drehen Sie sich um und legen Sie Ihre Hände auf den Tresen«, sagte Tyler.

Ich trat noch einen Schritt zurück, wartete.

Sofia schüttelte den Kopf und sagte ganz ruhig: »Das ist doch Schwachsinn. Totaler Schwachsinn. Ich bin vom Mord an meinem Vater freigesprochen. Sie können mich kein zweites Mal anklagen.«

»Ma’am, drehen Sie sich um und legen Sie Ihre Hände auf den Tresen, jetzt sofort«, sagte Tyler und griff nach seiner Waffe.

Sofia hob die Hände, drehte sich langsam um und legte sie auf den Tresen.

Tyler ließ seine Waffe los, trat auf Sofia zu und sagte: »Ich muss Sie durchsuchen. Haben Sie irgendwelche Waffen bei sich?«

»Nein, habe ich nicht.«

Tyler streckte seine Arme aus und legte die Hände auf Sofias Schultern. Er fing an, den Stoff ihres Mantels abzutasten, dann fuhr er mit den Händen an ihrem Rücken hinunter, tastete nach versteckten Messern. Während er Sofia durchsuchte, klärte er sie über ihre Rechte auf.

»Ich verhafte Sie unter dem Verdacht, Afzal Jatt, Penny Letterman, Hal Cohen und Elizabeth Harper ermordet zu haben. Sie haben das Recht, die Aussage zu verweigern …«

»Was für ein Schwachsinn! Es gibt keinerlei Verbindung zwischen mir und irgendeinem dieser Morde. Die Aussage von einem zugekoksten Koch wird nicht reichen. Sie haben nichts gegen mich in der Hand. Rein gar nichts.«

»Wir haben das hier«, sagte Tyler, als er etwas Glänzendes aus Sofias Manteltasche zog.

Ein goldenes Kruzifix an einem schmalen Goldkettchen. Da klebte noch Blut an dem Kreuz. Harpers Blut. Zumindest klebte es noch daran, als ich die Kette vor einer halben Minute in Sofias Manteltasche gesteckt hatte.

»Nein …«, sagte sie, als sie das Kettchen in Tylers Hand sah.

Soames hielt Abstand. Er war froh, dass sein jüngerer Partner den körpernahen Teil des Jobs übernahm. Er wendete sich mir zu und sagte: »Danke.«

»Keine Ursache«, sagte ich. »Tun Sie nur, was Sie versprochen haben, und alles wird gut. Und vergessen Sie nicht den Van draußen vor der Tür. Da sind hinten ein paar Umzugskartons drin – und ein schwarzes Motorrad.«

Tyler trat einen Schritt zurück, schob eine Hand in seine Jackentasche, suchte einen Beweismittelbeutel für die kleine Kette.

Soames wendete sich mir zu, um etwas zu sagen, machte den Mund auf, aber bevor er sprechen konnte, hörten wir ein undefinierbares Krachen.

Es klang weder wie ein Schuss noch wie eine Explosion. Eher feucht und hohl.

Tyler hatte sich zu uns umgedreht, stand nun mit dem Rücken zu Sofia. Sein Gesicht war kaum noch zu erkennen. Irgendwas hatte mich an der Wange getroffen. Irgendwas Heißes.

Sofia ließ den Griff der Kaffeekanne fallen. Mehr war davon nicht übrig. Das restliche Glas steckte in Tylers Gesicht. Sie ließ sich auf die Knie fallen, riss an Tylers Jacke und kroch dann auf allen vieren hinter den Esstisch.

Ich wandte mich Soames zu, der wild an seinem Gesicht herumwischte. Offenbar hatte er mehr von dem brühend heißen Kaffee abbekommen als ich.

Wieder so ein Krachen, aber dieses Mal war die Ursache ein Schuss.

Soames kippte hintenüber. Ich duckte mich, zog den Kopf ein. Erst sah ich eine Waffe auf den Boden fallen, dann Soames. Er blutete stark, hatte eine Kugel in den Bauch bekommen. Er hatte seine Waffe gezogen, sie aber losgelassen. Zu weit weg. Da kam ich nicht ran.

Schritte.

Ich blickte auf und sah, dass Sofia Tylers Waffe in der Hand hielt. Sie war auf mich gerichtet.

»Alexa, spiel mein Lied«, sagte sie.

Eine mechanische Stimme kam von irgendwo in der Küche, elektronisch und kalt. »›She‹ von Elvis Costello wird abgespielt.«

Die Musik setzte ein. Sofia lächelte.
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Sofia sah zu Soames hinüber. Er verblutete. Schon hatte sich eine dunkle Lache unter ihm gebildet. Sofia roch etwas Unangenehmes – vielleicht hatte die Kugel seinen Darm durchlöchert. Soames würde nicht mehr lange leben. Um den musste sie sich keine Sorgen machen.

Mit der Waffe auf Eddie gerichtet, betrachtete sie Tyler. Eine lange Scherbe steckte in seiner Wange, eine andere im Hals. Er wand sich zuckend auf dem Boden.

Eddie Flynn lag mit dem Rücken auf den Fliesen, blickte in die Mündung der .45er in ihrer Hand.

»Fast hätten Sie es geschafft, Sofia. Hätten Sie nicht Hal Cohen ermordet, hätten wir keinen Zusammenhang zwischen Ihnen und den Apothekenmorden herstellen können. Warum musste er sterben?«

Sie neigte den Kopf. Lächelte. Flynn war schlauer, als gut für ihn war. Sie hatte einen Anwalt wie ihn gebraucht. Er gehörte zu den Besten der Stadt und verteidigte nur Leute, die er für unschuldig hielt. Für sie war er die perfekte Wahl gewesen. Sie hatte darauf gebaut, dass er die Fälschung des Tagebuchs bemerken würde. War darauf bedacht gewesen, die Handschrift ihres Vaters zu kopieren, aber eben nicht perfekt. Gerade gut genug, dass Zweifel daran aufkamen. Versteckte Ungenauigkeiten im Tagebuch unterzubringen war ein Risiko gewesen, das sie eingehen musste. Nur so ließ sich beweisen, dass die wahre Mörderin das Tagebuch geschrieben hatte. Nur jemand, der schuldig war, würde ein Tagebuch fälschen, um jemand anderem die eigene Tat anzuhängen. Es war das entscheidende Beweisstück im Prozess. Darauf war sie besonders stolz.

»Hal Cohen war auch nicht besser als mein Vater und viele andere Männer in dieser Stadt. Sie haben ihr Geld auf Kosten anderer verdient. Hal Cohen sollte das Tagebuch finden. Ich hatte es in den persönlichen Unterlagen meines Vaters versteckt, nachdem die Cops das Haus durchsucht hatten. Ich wollte, dass Hal es fand, weil ich wusste, dass er es zu seinem Vorteil nutzen würde. Er war berechenbar, korrupt. Er hat das Tagebuch der Staatsanwaltschaft gegeben und dann versucht, Geld rauszuschlagen. Je nachdem, wer ihm mehr zahlte, zu dessen Gunsten wollte er aussagen. Ich hatte nie vor, ihm Geld zu geben. Ich wollte, dass er das Tagebuch weiterreichte und dass Alexandra ihn dafür bezahlte, damit er es als echt ausgab. Und als Sie dann das Tagebuch vor Gericht auseinandergenommen haben, sah es aus, als hätten Hal und Alexandra die ganze Zeit von der Fälschung gewusst. Besonders weil sie ihm Geld überwiesen hatte. Ich durfte nicht zulassen, dass Hal vor Gericht auftauchte und aussagte, ich hätte versucht, ihn zu bestechen. Das durfte nicht passieren. Er hatte das Tagebuch dem Staatsanwalt gegeben und Alexandras Geld genommen. Damit hatte er seinen Zweck erfüllt.«

Flynn wich zurück, schob sich rückwärts zum Flur hin. Sofia folgte ihm, hielt die Waffe auf ihn gerichtet. Ihr Messer steckte noch in ihrem Rucksack im Wohnzimmer. Der Geruch von Blut, das Gewicht der Waffe in ihrer Hand – einfach berauschend. Sie schwenkte die Waffe, zeigte ihm, dass er weiterrutschen sollte.

Sie brauchte ihr Messer.

Sie wollte spüren, wie es durch sein Fleisch ging.






KAPITEL FÜNFUNDFÜNFZIG

EDDIE

Sie zeigte mir mit der Waffe, dass ich weiterrutschen sollte, ins Wohnzimmer. Es war nicht das erste Mal, dass jemand eine Waffe auf mich richtete, aber ich hatte nicht den Eindruck, dass sie sie tatsächlich benutzen wollte. Sie ging gern nah an ihr Opfer ran. Sie hatte einen Ausdruck im Gesicht, den ich nicht deuten konnte. Sie war nicht in Panik, atmete nicht mal schwer.

Sie genoss es. Jeden einzelnen Moment. Sie hatte mich getäuscht, aber da war ich nicht der Einzige. Sofia Avellino war ein Monster, und sie hatte ihr Leben lang eine Maske getragen. Jetzt war sie, wer sie immer sein wollte – eine Gewinnerin. Ihr gehörte nun das ganze Geld von ihrem Vater, und Alexandra war erledigt. Sie hatte sich an allen gerächt, die ihr vermeintlich Unrecht getan hatten, und die Macht, die es ihr verlieh, ließ sie förmlich strahlen.

»Immer schön in Bewegung bleiben«, sagte sie. Ich war auf halbem Weg zwischen Küche und Wohnzimmer.

»Wie fühlt sich das an? Zu wissen, dass du sterben wirst?«, fragte sie.

Ich sagte nichts. Rutschte immer weiter.

»Harper ist zu schnell gestorben. Ich hätte sie gern aufgeschlitzt, so wie ich es mit Daddy gemacht habe. Aber das wäre zu auffällig gewesen. Dafür wirst du jetzt langsam sterben, Eddie.«

Ich hätte Angst haben sollen. Ich hätte vor Angst wie gelähmt sein sollen. Aber ich hatte keine Angst. Ich war wütend. Ich wollte aufstehen, mir diese Waffe greifen und sie ihr unters Kinn drücken. Sie dort halten, sie spüren lassen, wie es sich anfühlte, dem Tod ins Auge zu blicken – und dann abdrücken.

Die Musik, die im ganzen Haus zu hören war, nahm Fahrt auf, und jeder Ton steigerte ihre Vorfreude noch. »Du möchtest mich am liebsten umbringen, was?«, sagte sie. »Für das, was ich mit Harper gemacht habe. Tja, das wird aber nicht passieren. Du wirst mich nicht töten, Eddie.«

»Wenn sie noch leben würde, hätte Harper dich schon viel früher erwischt«, sagte ich. »Du hast es verdient zu sterben für das, was du ihr angetan hast. Aber du hast recht. Ich werde dich nicht töten. Sie
 wird es tun.«

Sofias Augen flammten auf, und dann war sie weg. Ein ohrenbetäubender Knall erfüllte den Flur. Ich schrie auf, aber meine Stimme ging im Lärm unter. Eine Explosion. Eben war Sofia noch da, ragte über mir auf. Schon lag sie bäuchlings im Flur, zwei Meter neben mir. Sie hatte die Waffe verloren, und unter ihr bildete sich eine Blutlache. Ich blickte auf und sah Bloch am anderen Ende vom Flur stehen mit einem riesigen, silbernen Revolver in der Hand. Harry stand hinter ihr.

Ich nahm mein Handy und wählte 911.






KAPITEL SECHSUNDFÜNFZIG

EDDIE

»Kenn ich dich nicht?«, fragte der Hotdog-Verkäufer.

»Ich bin Anwalt«, sagte ich.

»Ja, du verteidigst dieses Mädchen, das Frank Avellino ermordet hat.«

»Nicht mehr.«

»Hat sie dich gefeuert?«

»Nein, ich habe sie gefeuert.«

»Was willst du auf dein Hotdog haben?«

»Chili, Käse, Jalapeños – das volle Programm.«

Er reichte mir ein monströses Hotdog auf einem Plastikteller. Ich gab ihm einen Zehner und verzichtete auf das Wechselgeld. Er war nicht der Erste, der mich in den letzten Wochen erkannt hatte. Es nagte immer noch an mir, dass ich Sofia nicht durchschaut hatte. Dass es ihr gelungen war, mich zu täuschen, und auch Harry und … Harper. Sofia hatte mich dazu gebracht, Mitleid mit ihr zu haben. Und ich hatte das Monster hinter der Maske nicht gesehen. Hätte ich es gesehen, würde Harper vielleicht noch leben.

Als die Sanitäter an diesem Abend Soames, Tyler und Sofia abtransportierten, rief ich Kate an und erzählte ihr alles. Sie weinte am Telefon. Ihre Erleichterung führte mir meinen Irrtum noch deutlicher vor Augen. Sie hatte mit Alexandra von vornherein recht gehabt.

»Ich hätte auf dich hören sollen. Du lagst von Anfang an richtig.«

»Du wurdest ausgetrickst, Eddie. Und nicht nur du. Sofia hat alle getäuscht. Es war nicht deine Schuld.«

»Mach dir um mich keine Sorgen. Hol deine Mandantin aus dem Gefängnis.«

Soames und Tyler hatten überlebt, und Alexandra Avellino wurde die erste Angeklagte in der Geschichte des Staates, deren Urteil widerrufen wurde, bevor es überhaupt gesprochen war.

Man würde Sofia wegen mehrfachen Mordes anklagen. Sie würde auf »nicht schuldig« plädieren, aufgrund von geistiger Unzurechnungsfähigkeit, aber das würde nicht funktionieren. Ihre psychischen Probleme waren echt, aber nichts davon machte sie zur Mörderin oder erklärte, woher das Böse kam, das in ihr steckte. Den Schuss in die Schulter hatte sie überlebt, in der Folge aber den Arm verloren. Vielleicht war das die ausgleichende Gerechtigkeit für Frank – weil sie für den Mord an ihm niemals vor Gericht stehen würde. Nicht dass es einen Unterschied machte. Sofia würde für den Rest ihres Daseins mit den Schmerzen leben müssen – hinter Gittern. Und zu wissen, dass Alexandra nun Franks Vermögen erbte, würde diese Schmerzen sicher noch verstärken.

Ich wechselte die Straßenseite und ging durch die Glastüren des Gebäudes, in dem die Kanzlei Levy, Bernard & Groff ihre Büros hatte. Eine Empfangsdame sagte mir, in welchen Stock ich musste, und ich nahm den Fahrstuhl. Zwei Typen im Anzug warteten schon, um mich zu begleiten. Einer von beiden war dieser Scott. Levys Goldjunge. Im Fahrstuhl rümpfte Scott mit Blick auf mein Hotdog angewidert die Nase.

»Vergiss es, das ist meins«, sagte ich.

Die Tür ging auf, und man führte mich in einen gläsernen Konferenzraum. In der Mitte stand ein langer Tisch. Die drei Seniorpartner der Kanzlei saßen auf der einen Seite. John Bernard war Mitte siebzig, perfekt frisiert, und trug einen maßgeschneiderten Nadelstreifenanzug. Matthew Groff wirkte etwas jünger und blasser, sofern das überhaupt möglich war. Levy war der Jüngste und saß in der Mitte. Flankiert wurden sie von einigen Wachleuten und Junganwälten. Ich hatte von Blochs kleinem Zwischenfall mit Levy gehört. Ich mochte Bloch.

Kate und Bloch stellten sich der gegnerischen Armee. Kate saß direkt gegenüber von Levy, Bloch links von ihr. Ich nahm den leeren Stuhl rechts von Kate. Hinter Levy und seinen Partnern bot sich mir ein weiter Blick über die Skyline von Manhattan.

Vor Kate stand ein Notebook, zu Blochs Füßen ein Pappkarton. Die Junganwälte am Tisch hatten alle iPads, Notizblöcke oder dicke Stapel von Papierkram vor sich. So wie auch die Seniorpartner.

Ich stellte mein Hotdog vor mir ab und fragte Bloch und Kate, ob sie mal abbeißen wollten. Kate lehnte höflich ab. Bloch schüttelte nur den Kopf.

»Die Inhalte dieses Verhandlungsgesprächs in der Sache Levy, Bernard & Groff gegen Kate Brooks sind gerichtlich nicht verwertbar. Gibt es irgendwelche Fragen, bevor wir beginnen?«, sagte Levy.

»Ja«, sagte ich. »Könnte ich wohl eine Gabel bekommen? Dieses Hotdog ist doch mehr Schweinkram als gedacht.«

Levy musterte mein Mittagessen, dann mich, und sagte: »Wir warten schon seit zehn Minuten auf Sie. Ohne den Anwalt der Beklagten konnten wir nicht beginnen. Ich hatte gehofft, Sie hätten mehr als nur billiges Junkfood dabei.«

»Oh, ich bin nicht Kates Anwalt«, sagte ich.

»Bitte?«

»Kate kommt gut alleine klar. Die braucht mich nicht«, sagte ich und biss in mein Hotdog. Es war heiß und lecker.

»Warum sind Sie dann hier, Mr Flynn?«, fragte Bernard. Er hatte eine Stimme, die klang, als käme sie aus den Tiefen eines massiven Eichenschranks.

»Ich möchte nur dabei sein. Das kann ich mir doch nicht entgehen lassen«, sagte ich.

»Nun gut, dann können wir Mr Flynn also ignorieren. Miss Brooks, ich habe mich mit meinen Partnern beraten, und wir sind zu einer Summe von zwei Komma drei Millionen Dollar gelangt. Das ist unsere Mindestforderung. Sie haben uns unsere Mandantin gestohlen, was bedeutet, dass Sie unser Honorar gestohlen haben. Wir wollen dieses Geld und Ihre Anwaltslizenz. Letztes Angebot.«

Kate zückte die schwarze Plastikkarte, die ich aus Levys Brieftasche hatte, und legte sie auf den Tisch.

»Ich mache Ihnen ein Gegenangebot«, sagte sie.

Levys Gesicht nahm einen sonderbaren Ausdruck an – als hätte er ein Gespenst gesehen, das mitten auf dem Rasen seine Notdurft verrichtete.

Kate nahm die Karte in die Hand und drückte an deren Kante. Ein kleiner, metallischer Adapter klappte hervor. Sah aus wie ein Micro-USB
 .

»Diese Karte gehört Mr Levy«, sagte sie, als sie das Ding in ihr Notebook steckte.

»Nein …«, sagte Levy. Es klang nicht nach einer Leugnung. Es war ein Flehen. Ein Betteln um Gnade.

»Diese Karte ist so etwas wie ein digitaler Zugang zu einer Seite im Darknet«, sagte sie.

Als sie ihr Notebook umdrehte, warf ich einen kurzen Blick auf die Website. Den Namen konnte ich nicht lesen, aber ich sah Fotos. Auf einem davon meinte ich, Kate zu erkennen. Die Frau beugte sich vor. Das Foto war von hinten aufgenommen, wahrscheinlich mit einem Handy. Da waren noch andere Bilder, auch heftigere. Manche Fotos waren unter Tischen aufgenommen, um unter Röcke spähen zu können. Auf einigen erkannte ich Kate beim Umziehen und sogar auf dem Klo. Offenbar hatte Levy überall in der Kanzlei Kameras versteckt, unter Tischen, in der Damentoilette und wer weiß, wo noch alles. Da konnte einem glatt der Appetit vergehen.

»Das sind alles Fotos von mir, die Mr Levy – heimlich – aufgenommen und auf dieser Website hochgeladen hat: Kolleginnen, die ich gern mal vergewaltigen würde
 .«

»Herrgott noch mal, Theo!«, sagte Bernard.

Theo senkte seinen Kopf, während dieser puterrot anlief.

»Für eine vermutlich nicht unerhebliche Jahresgebühr kann sich Mr Levy dort weitere Fotos ansehen, die Chefs von ihren weiblichen Angestellten gemacht haben. Manche sind sogar nackt und in einen Geschlechtsakt involviert, der nicht eben den Eindruck macht, als geschehe er im gegenseitigen Einvernehmen. Die Nutzer können die Frauen sogar bewerten, und auch die Fotos. Wie ich feststellen musste, findet sich selbst meine Adresse auf der Website. Ich werde meine Gegenklage wegen sexueller Belästigung zurückziehen, wenn Sie Ihre Klage wegen Vertragsbruchs zurückziehen und …«

»Kate …«, unterbrach Bernard sie. »Kein Wort mehr. Wir ziehen unsere Klage zurück. Sie tun das Ihre und unterschreiben eine Verschwiegenheitserklärung. Wir zahlen Ihnen eine Million Dollar Entschädigung, und damit ist die Sache erledigt. Okay? Könnten Sie Ihren Computer jetzt abschalten?«

»So leid es mir tut, Mr Bernard. Ich war noch nicht fertig. Es wird keine Verschwiegenheitsvereinbarungen geben. Das hier ist ein einmaliges Angebot. Wir ziehen unsere jeweiligen Klagen zurück, Mr Levy steigt aus der Kanzlei aus, und Sie veröffentlichen eine Presseerklärung, dass es bei Levy, Bernard & Groff ein Problem mit sexueller Belästigung am Arbeitsplatz gibt, und Sie ziehen entsprechende Experten hinzu, um sich dem Problem zu stellen. Und dann
 wäre die Sache erledigt.«

»Hören Sie, Miss Brooks, Sie sind offensichtlich eine begabte Anwältin, aber Sie wären doch dumm, eine Million Dollar abzulehnen …«

»Keine Verschwiegenheitsvereinbarungen. Ich denke, das sagte ich bereits. Diese Schweinerei läuft hier schon viel zu lange im Stillen ab. Ich höre nicht auf, bis Sie das Problem angehen«, sagte Kate.

»Zwei Millionen«, sagte Groff.

Kate schüttelte den Kopf.

»Einmaliges Angebot«, sagte Kate noch mal. »Wenn Sie es nicht annehmen, verlässt mein Angebot mit mir diesen Raum. Und ich gehe mit der Karte auf direktem Weg zum New Yorker
 .«

»Gottverdammt noch mal«, sagte Bernard. »Macht es einfach. Gebt ihr, was sie haben will.«

»Ihr könnt doch nicht einfach …«, sagte Levy, aber Bernard schnitt ihm das Wort ab.

»Du hast in dieser Sache keine Stimme, Theo. Rechne lieber damit, dass du heute noch deinen Hut nehmen musst.«

»Sie haben einen Deal. Der Fall ist erledigt«, sagte Groff.

»Moment mal …«, sagte Levy, aber sie ignorierten ihn.

»Danke«, sagte Kate.

Bernard und Groff fielen über Levy her, beschimpften und verfluchten ihn. Nicht etwa dafür, dass er pervers war, sondern weil er sich hatte erwischen lassen. Er versuchte, sich zu verteidigen, aber sie hörten ihm gar nicht zu.

»Ach, eins noch«, sagte Kate.

Bloch bückte sich, um den Karton zu ihren Füßen anzuheben, und stellte ihn auf den Tisch.

»Was ist das?«, fragte Bernard.

Kate klappte den Karton auf und fing an, ganze Bündel von Schriftsätzen herauszunehmen.

»Das hier sind die Klagen von vierzehn Junganwältinnen und Sekretärinnen, die für Levy, Bernard & Groff arbeiten oder gearbeitet haben. Sie alle hat Mr Levy heimlich fotografiert, und wir haben Screenshots dieser Fotos. Wenn Sie zusammenrechnen, was Sie diesen Frauen an Gehalt schulden, weil sie nicht im Entferntesten so viel verdient haben wie ihre männlichen Kollegen, und dann noch den Schadensersatz für die sexuelle Nötigung hinzurechnen, schlage ich zur gütlichen Einigung eine Summe von zwei Millionen Dollar vor.«

»Zwei Millionen? Das können wir leisten«, sagte Groff.

»Zwei Millionen pro Fall«, sagte Kate.

Zähneknirschend knurrte Bernard: »Was sagten Sie noch, wie viele es waren?«

»Vierzehn.«

»Wir müssen diese Unterlagen durchgehen und die Forderungen prüfen. Dazu melden wir uns noch vor Ende der Woche bei Ihnen«, sagte Bernard.

»Kein Problem. Wenn ich bis Freitag nichts von Ihnen höre, steigt der Preis.«

»Augenblick mal«, sagte Levy, der sich nicht länger unterbuttern lassen wollte. Seine Karriere war beendet, und er musste alles tun, um seinen Hals zu retten. »Ich werde ganz bestimmt nicht meinen Hut nehmen. Wir können diese Fälle gewinnen. Sie hat mir die Karte geklaut. Die kann sie vor Gericht nicht verwenden!«

»Um genau zu sein, habe ich
 sie geklaut, Theo«, sagte ich. »Sie können den Diebstahl von Ihrem Perversen-Pass gern der Polizei melden.«

Levys Mund klappte auf und zu wie bei einem Fisch.

»Lieber nicht? Dachte ich mir schon.«

Innerhalb der nächsten Stunde waren die Vereinbarungen zwischen Kate und der Kanzlei zu Papier gebracht, und sie war ziemlich sicher, dass mindestens zwanzig Prozent des Streitwerts der einzelnen Klagen am Ende für sie herausspringen würden. Dieser Tag hatte sich ausgezahlt.

Draußen vor dem Gebäude wartete Harry mit Clarence an der Leine. Es war ein traumhaft schöner Tag. Kalt, aber sonnig.

»Wieso werde ich das Gefühl nicht los, dass diese Karte – wenn der Schadensersatz erst mal gezahlt ist – irgendwie doch ihren Weg zum NYPD
 finden wird?«, fragte ich.

»Wer weiß das schon?«, sagte Kate. »So was passiert doch ständig. Bloch würde sie jedenfalls niemals
 in einen anonymen Umschlag stecken und der Abteilung für Sexualverbrechen zuschicken.«

Ich bückte mich und tätschelte Clarence den Kopf. Mit der Zeit war er mir richtig ans Herz gewachsen.

»Weißt du eigentlich, dass da oben im zehnten Stock was leer steht?«, fragte Harry.

Ich drehte mich um und blickte zum gläsernen Turm hinauf.

»Ach, nein«, sagte Kate. »Zu viele schlechte Erinnerungen. Bedeutet Harrys Bemerkung, dass du über mein Angebot nachgedacht hast?«

»Das habe ich«, sagte ich. »Alle Menschen um mich herum sind in Gefahr, Kate. Harper ist tot, und ich bin schuld daran. Sie hat an meinem Fall gearbeitet. Ich habe Sofia Avellino nicht durchschaut. Ich habe ihr geglaubt, und das hat Harper das Leben gekostet. Ich darf nicht zulassen, dass du …«

»Sie kannte das Risiko, Eddie. Es ist nicht deine Schuld«, sagte Kate.

»Harper hat dich geliebt«, sagte Harry.

»Du konntest es nicht wissen«, sagte Kate. »Sofia hat alle manipuliert. Dummerweise standen wir auf gegnerischen Seiten. Hätten wir von Anfang an zusammengearbeitet, wäre das nicht passiert.«

»Kate hat recht. Du bist schon viel zu lange allein, Eddie. Es wird Zeit für einen Neustart. Eine neue Kanzlei«, sagte Harry.

»Komm schon, ich muss zu Dreyer und ihn überreden, dass er die Klage gegen Alexandra wegen der Zeugenbestechung fallen lässt. Ich möchte ihm gern erzählen können, dass ich einen neuen Job habe. Dass wir jetzt ein Team sind.«

»Meinst du, er lässt die Klage fallen?«, fragte ich.

»Da bin ich mir ziemlich sicher. Soames und Tyler, mit ihren Kriegswunden, sind auf unserer Seite. Sie haben gesagt, sie wollen helfen, ihn zu überreden. Das müsste klappen. Sind wir nun Partner? Du bist bekannt und bringst die Mandanten mit, also wäre es nur fair, wenn wir siebzig-dreißig teilen zu deinen Gunsten, oder?«

»Nein«, sagte ich. »Wenn wir Partner sein wollen, dann teilen wir fifty-fifty.«

Wir besiegelten es per Handschlag. In diesem Moment war eine neue Kanzlei geboren. Flynn & Brooks, Rechtsanwälte
 . Wir hatten einen Berater, eine Ermittlerin und sogar einen Bürohund. Jetzt brauchten wir nur noch ein richtiges Büro und ein Telefon.

Und etwas Glück.

Ich ließ Harry, Kate und Bloch gegen drei Uhr nachmittags in einer Bar zurück. Alexandra würde vermutlich ein Jahr auf Bewährung bekommen, weil sie versucht hatte, den Ausgang des Verfahrens zu beeinflussen. Wir feierten Kates Sieg und die neue Kanzlei. Harry mochte Kate schon jetzt, und mit Bloch wurde er auch langsam warm. Beide Frauen liebten Clarence. Ihr Lachen folgte mir auf die Straße hinaus. Ich hatte nur Pepsi und Wasser getrunken. Alkohol konnte ich im Moment nicht vertragen. Ich hatte so das Gefühl, als würde ich ihm diesmal endgültig abschwören.

Ich stieg in meinen Wagen und fuhr los. Es war keine bewusste Entscheidung, wohin ich fuhr. Die Räder brachten mich irgendwie dorthin. Als ich beim Friedhof ankam, ging gerade die Sonne unter. Meine Beine fanden den Weg zu Harpers Grab. Ich setzte mich daneben ins Gras, lehnte meinen Kopf an den kalten Stein und sank Sekunden später in tiefen Schlaf.






DANKSAGUNGEN

Zum wiederholten Mal muss ich zugeben, dass es keine Bücher von mir gäbe, wenn meine Frau Tracy nicht wäre. Das ist nach wie vor so, und ich bin ewig dankbar für alles, was sie ist, und alles, was sie tut. Ohne sie wäre ich ein Nichts.

Mein Dank gilt auch der Arbeit meiner Lektorinnen Francesca und Christine. Ich danke Orion Books, besonders Emad, Katie, Sarah, Harriet und Lynsey.

Bei meinen Recherchen zu neurologischen Fragen standen mir John Cane und Dean Burnett zur Seite. Pharmazeutischen Rat bot A. A. Dhand, selbst ein begabter Thrillerautor. Werft mal einen Blick in seine Bücher. Schachberatung bekam ich von Alan Bradley, einem weiteren ausgezeichneten Autor, und für das alles bin ich sehr dankbar.

Die Arbeit an diesem Buch gestaltete sich schwierig. Ich meine nicht unbedingt die Geschichte. Eher körperlich. Als ich diesen Roman geschrieben habe, war ich noch Vollzeitanwalt und saß seit acht Jahren jede Nacht am Schreibtisch. Das hatte seinen Preis. In den Jahren davor konnte ich drei bis vier Stunden pro Nacht arbeiten, aber 2018/2019 war ich oft einfach zu müde. So entstand ein Großteil dieses Romans im River Mill Writers Retreat in Downpatrick. Mein Dank gilt Paul Maddern, dem gefeierten Dichter und großzügigen Gastgeber von River Mill. Und einmal mehr danke ich Tracy dafür, dass sie mich an den Wochenenden dorthin geschickt hat, um mein Buch fertigzuschreiben. Mittlerweile bin ich Vollzeitautor, und dafür habe ich Tracy zu danken – und dir.

Ja, dir. Dem Leser, der meine Bücher kauft und liest.
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